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Die römische Kriegszucht bis zum Ende 

der Bepablik. 

Von 

F. Uoeuig, 

Havptn»nn ». D. 

(SchlaTa.) 

YL Die Zeit Julius G&sar*8. 

Im Lanfe der Zeit hatte ridi das penOnliclie VerldUtiiia des 
Feldherrn zu den Legioaen meiir und mehr auigeibildet; das Heer- 
wesen war aus einer Bfligerwehr des Staates eine S51dnerschaar der 
Person geworden und hatte die wichtigsten Gesetse, anf welchen die 
ehemals ehrbare Eriegszncht benihte, yerletzt Einen Staat, em 
Vaterland kannte es nicht mehr über sich. Die Kriege gegen die 
Nachbarn des Reiches waren seit mehr als hundert Jahren in Banb- 
züge ausgeartet, und im Bdche selbst richtete sich das Yeriialten 
des Heeres lediglich nach der Individualitftt der Feldherren. Diese, 
längst keine Mandataren des Staates mehr, sondern Parteihfti^ter, 
hatten die fimdamentalen Gesetze ToUends Uber den Haufen gestofsen 
und trugen den Geist der Zwietracht und Uneinigkeit immer tiefer 
in das Kriegswesen, bis der erste Bürgerkrieg die letzten Bande 
zwischen ihm und dem Yaterlande zerrKs. 

Die HeerfQhrer hatten sich stark und unabhftngig genug gefftUt, 
gegen Bom zu marschieren und innerhalb der Stadtmauern, die kerne 
bewafihete Macht überschreiten durfte, Stralsenschlachten zu sehlagen 
(Marius, Sulla). Ein anderer hatte in Spanien fi^rmlich ein eigenes 
Boich aufgerichtet (Sertorius). Der staatHehe Verband war thatsfich- 
lieh zerrissen, über einzehie Iftnderteile hatten Feldherren berdts un- 

MibMicr f. «. DtatMh« Aimet n< Ibria« Band XXXn. 1 
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abhfingig regiert; von Mer bis zum verhftngiiiaToUeD Sohritt, Ins znr 
Unterwerfimg des gesamten, weiten Reiches nnter einen Hann, war 
nidit melir weit, nnd dieser hatte schon das erste Manneealter er- 
reicht, als die Flammen der BevohilioQ empor loderten. Ss kann 
nicht nnsere Absicht sein, Uber J. CÜsar ni Gericht an gehen, nnd m 
entscheiden, in wie weit er sittlich oder nnsittUefa gewirkt hat; ebenso 
wenig erlaubt ans weder derChankter dieser Arbeit noch derBanm, ttber 
den whr verfügen dftrfen, ihn nach allen Seiten an beurteilen. Sieher ist, 
dafs die in Permanenz vorhandenen Insurrektionen, Revolutionen und 
Bfligerkriege alle Stützen des Reiches, der Regierung und des Vater- 
landes zernagt hatten, dafs eine absolut andere Ordnung der Dinge 
eintreten mufste und, dals diese nach den vorausgegangenen politi- 
schen und militftrischen Umwälzungen allein in der absoluten Herr- 
schaft der Person bestehen konnte; das vrar eine unabwendbare 
Psychologie. 

Das Leben der Völker gestaltet 8i(;h nach dem mächtigen Zwing- ' 
herm; der geschichtlidien Notwendigkeit, und die grofsen Männer, 
welche vom Verhängnis vor den Scheideprozefs gestellt werden, wo 
ihnen die Wahl bleibt, mit dem Überlieferten zu brechen und neue 
Wege zu betreten, sie unterscheiden im privaten Leben ebenso wie 
n Moralisten** zwischen Sitte und Unsitte, Recht und Unrecht; sie 
lählen, wo sie gegen Gesetze verRtofeen, und sie wissen, dafs sie 
diese bei Seite schieben müsseu, indem sie zor That ubergehen. Den 
Mafsstab des bürgerlichen Rechts an sie legen zu wollen, würde 
thöricht sei. Die ersten «GrO&en", die politisch und militärisch in 
das öffentliche Leben eingegriffen und es radikal umgestaltet haben, 
mnlsten, indem sie ein geschichtliches Recht vollstreckten, gegen utt- 
liches und geschriebenes fehlen. 

Dieses Fehlen ist ein Vorrecht des Genies und das Genie eine 
Krankheit! Eine Krankheit dadurch akut, dafs sie stets das Kranke 
erkennt, dafs sie immer die Mittel zur Abhülfe und Besserung be- 
herrscht, dafs sie sieht, fühlt und, indem sie handelt, schon wieder 
die Konsequenzen einer eben erst vollbrachten That erfafst. Solchen 
Naturen steckt da,s öffentliche Leben die Ziele; sie bestehen gewöhn- 
lich schon ein oder mehrere Menschenalter, und bald hat dieser bald 
jener ihnen nachgestrebt. So war es im alten Koin mit den Grachen. 
so auch mit Marius, Sulla und Sertorius. Aber ihr Handeln blieb 
ein partielles. Ihnen fehlte das üniversolle, jenes umfassende Erken- 
nen und thatkräftige Eingreifen, welches das Genie ausmacht, jener 
ruhelose Zustand, der fortwährend sucht, erkennt und findet und in 
permanentem Ringen zwischen Gebären und Ausführen das Leben vei- 
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bringt; der bewufst alle Mittel in Bewegung setzt, die auf sein 
Ideal wirken, der bewufst handelt, und der für sein Ideal steigt, 

• fällt und stirbt. Nur jene Genies verdienen das Wort „grofs", die 
bei der Verwirklichung ihrer Pläne, welche alte Leidenschaften wecken 
und nähren, niemals das Gleichgewicht ihrer Kraft und die Konse- 
quenz ihres Handelns einbüfsen, deren Ziel einst die eigene Person 
und wieder die eigene Person bildet, sondern die Idee und Sache 
einer Allgemeinheit, eines Volkes, eines Staates! die jenen dienen, 
helfen und nützen, mit ihrem Genie für sie wirken, und Volk, Staat 
und Gesetze nicht dem eigenen Ich unterwerfen. Solche Grofsen 
haben auch Ehrgeiz, aber der persönliche Ehrgeiz deckt sich mit dem 
einer Allgemeinheit, und ihrer Ehrsucht und Herrschsucht opfern sie 
diese nicht. Darum hat die Geschichte nur Wenigen den Beinamen 
^grofs" gegeben. 

Die in Julius Cäsar konstant wirkenden Züge waren Ehrgeiz, 
Ehrsucht und Herrschsucht. Der Boden, auf welchem die Leiden- 
schaften zu Erfolg führen mufsten, war reichlich gedüngt und der 
raffinierteste Verschwörer Roms, Catilina, ein Werkzeug des jungen 
Cäsar. Demokratisch von Natnr waren die Schlacken eines verderb- 
ten Volkslebens und einer bankerotten Staatswirtschaft seine Schule 
und das egoistische, vateriandslose, herrschsüchtige Parteitreiben bil- 
dete den Gegenstand des Studiums seiner ersten Mannesjahre. Hier 
in den Gassen und Schänkeu Roms lernte er die Menschen kennen, 
gebrauchen und. verwerten, und als Parteigewalt ihn an die Spitze 
eines Heeres stellte, wo der junge Cäsar eine selbständige Holte 
spielen konnte, da traten schon die auf die Fähigkeit zn herrschen 
hinzielenden Züge seiner Natur hervor. Es gab in jener Zeit nur 
ein Mittel, das Rom retten konnte: „Gewalt**. Der Weg za ihr fihrte 
fiber das Heer, und seiner unbedingt Herr zu werden war das erste 
und grofse Ziel Julius C&sar's. Wie es mit seiner Trane und Zu* 
ferlässigkeit stand, welche Elemente in ihm Tertraten waren, was 
es begehrte nnd worin es sein Dasein eibliekte, das hatte ihm die 
Vergangenheit nnd die Zeit gelelirt, welche er teilweise selbst mit- 
erlebt Ton einer Eriegwacht dieser Soldateska oder Ikim Yater^ 
lande zu sprechen, wftre Hohn. In ihren Reihen waren Homogenitftt 

. «nd 6hre erstorbcm nnd am schlimmsten hatte das gesetzlose, anto- 
litStslose nnd raubgierige Treiben bei den Truppen Platz gegriffen, 
deren VoriUiren einst die ünterwerfong Italiens erkämpft, „den Ita- 
likern selbst*. Seit Snlla's Tagen war Rom dauernd in ein Heer^ 
lager umgewanddt nnd in dem -Frondieren und Konspirieren dieser 
dienenden oder entlassenen, bewaiiheten oder nnbewa&eten S&ldner- 
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flchaaren, in dieieii Kemehen, jedes «dien imd erhabenen GefiUüs 
btar, sah Gisar einen Terkommenen POtielbanfen, dessen er sieh in 
der Not (Gatilina) zwar bediente, den er aber im Grande seiner 
Seele teiaditete. In aDen Kriegen seit der Ifitte des 2. Jahrhun- 
derts hatten sieh die nicht gleicfabereehtigten Provinzialen ansgezeieh- 
net^ nnd die einzigen Truppen Roms, die nicht jede Eriegszacht ein- 
gebfilst hatten, waren Iberer nnd Kelten. 

Glfick mnfii der Mensch haben, sonst kommt er trotz Bhrgeiz, 
Opfer nnd FSfaiglEeiten nicht weiter; nnd JaUns Gfisar hatte es im 
reichen Ifafse. Die MSnner, denen er als Feldherr gegenübertrat, 
waren noch nicht nnter dem anfrfihrerisehen Geiste der Italiker Ter- 
derben, nnd in ilirem Herzen be&nd sich noch Raun ffir Begeiste- 
mng, Treue nnd Anhänglichkeit Aber angesteckt waren anch sie, 
und es bedurfte eines Menschenkenners, wie Julius Gflser, um hier 
weiterem ROckgang Halt zu gebieten, die besseren Elemente zu krftf- 
tigen und die Kriegszucht der Legionen auf dem Ehrprinzip neu zu - 
begrflnden. 

Auch in den Augen seiner beiden ersten (keltischen) Legionen 
war der rftnusche Senat ein Gespenst, das rOmiache Vaterland eme 
Phrase; die Kriegsgesetze blieben auch hier anfimgs unbeachtet, weir 
weils, ob ne libeiiiaupt gekannt waren. Hier konnten kerne Pn- 
digten helfen. Macht, Ansehen, Energie, Rechtschaffenheit, Offenheit, 
Ehrlichkeit, Entschlossenheit, Thatkraft, Konsequenz, Qbeifaaupt alle 
jene Tugenden, welche die Autorität des Feldherm ausmachen, mufeten 
dem Manne wieder fühlbar werden, und Gtar liefe es von anfimg 
an vkSaü daran fehlen. Das erste Gesetz, welches er aufteilte, war 
unbedingter Gehorsam, und mit rAcksichtsloser Konsequenz ver- 
sciiaffbe er ihn sich unter Handhabung der alten — aber so lange 
Jahrhunderte anlser adit gelassenen servianischen Bestimmungen. 

Wie merkwürdig bei einem Manne, der sich schon bei der Be- 
erdigung der Witwe des Marius Öffentlich gegen den Senat auflehnte, 
der bald darauf begütert für Freisprechung der Catilinarier eintrat 
and im Falle ihrer Hinrichtung auf die spätere unansbleiblidie Rache 
der Demokratie hinwies! Sie hatte bereits ein Haupt (68); es war 
der Neffe des ersten bedeutenden Demokraten-Feldherm (Marius). 
Als Cftsar (65) die Siegeszeichen des Marius, welche einst SuDa 
hatte niederrei(i9en hissen, über Nacht wieder auMchten liels, da 
drängten sich am Morgen die Veteranen aus den afrikanischen und 
cimbrischen Kriegen am das Bild des geliebten Feldherm und der 
Senat wagte seine Entfernung nicht 

So kühn, mutig und verwegen handelte Cätoar, als er noch 
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Jcein Staatäamt bekeidet hatte, kraft dessen er anfserhalb des Ge- 
setzes stand (Konsulat); so revolutionär war seine Natur, dafs er, 
ohne militärische Macht, schon den Gesetzen trotzte. Diese Kühn- 
heit war keine plumpe Rohheit, sie war eine staatsmännische That, 
und militärisch von ungeheuerer Wucht. Sie sagte den Legionären 
deutlich, was der Mann vollführen würde, wenn erst ein Heer hinter 
ihm stände. Zwar liatte er schon in Spanien (61) den Grnnd seines 
Feldherrn ruhmes gelegt ; aber zur vollen Entfaltung bedurfte es eines 
schwierigeren Postens und dieser wartete seiner in Gallien. Im Jahre 59 
zum Konsul und 58 zum Statthalter beider Gallien erwählt, erfüllt 
er im Westen dieselbe Aufgabe, welche einst der grofse Alexander 
im Osten verwirklichte, llelvetier, Kelten, Deutsche traten in eine 
engere V^erbindung mit Rom, und die Siegeszüge gvgen Ariovist und 
Vercingetorix sind zugleich die Ronianisierung des Westens, neben 
einer militärisch glänzenden Epoche civüisatorifich nicht von gerin- 
gerer Bedeutung. 

Ohne absolute Macht war die Aufgabe nicht durchzuführen, und hier 
kam Cäsar die von l'ompejus durchgebrachte .„gesetzliche Unabhängigkeit 
des Feldherrn vom Senat" zu statten, der letzte Sc h r it t zur Auf- 
bauung absoluter Militär ge walten. Nun waren die römischen 
Feldherren auch von Rechtswegen Monarchen. Cäsar war ebenso 
sehr Staatsmann wie Feldherr und so verschaffte er als Konsul Pom- 
pejus, der zwar sein Rivale und politischer Gegner war, den er aber 
vorläulig noch nötig liatte, die Erfüllung der Wünsche, die der 
Senat konsecjueut verweigert hatte: Triumph und Landverteilung 
an seine asiatischen Veteranen. Diese Landverteilung (Ackergesetz) 
ist für die spätere Entwickelung der Dinge wichtig, darum ist es 
notwendig, sie zu erwähnen. Bis zur Uebeniahme der St^itthalter- 
schaft in beiden Gallien hatte Julius Cäsar nicht viel mehr als das 
Talent und die Geschicklichkeit eines Parteigängers, Intriguanten 
und Demagogen entwickelt. Von seinem organisatorischen Genie 
hatte noch niemand eine Ahnung. Aber wie grols schon damals die 
Furcht vor ihm gewesen und wie sehr man ihn zu befriedigen suchte 
und ihn gewinnen wollte, erhellt aus dem Umstände, dafs er mit 
unumschränkter 5jähriger Machtvollkommenheit abging (58 — 54) in 
eine Provinz, die zwar den Römeni unterworfen, aber an deren Grenze 
man einen langen eutscheiduugslosen Kampf gegen Ariovist geführt 
hatte, wo man in permanentem Kriegszustand gelebt, und jenseits 
welcher Reichsgrenze die Welt in völligem Dunkel lag. Der Senat 
wollte den gefährlichen Mann möglichst von Rom fern halten. Aber 
das Geschick war mächtiger als er. Indem er Cäsur nach Gallien 
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schickte, legte er selbst den Gnmd zu seiner späteren Macht. 
In beiden Gallien fand Cäsar 4 Legionen (die 7., 8., 9., und 10.) 
vor, die ungefähr 24 000 Mann zählten. Es waren haupLsaciiiich 
Transpadanlsten und südlichere Kelten; die Reiterei, welche am 
schlechtesten, unzuverlässigsten und auch numerisch ungenügend 
wai-, bestand ganz aus keltischen Rittern. Die Kriegszucht jener 
Truppen stand entschieden höher als die der Legionen des Lucullus 
und Sulla, aber Cäsar hatte Grund, den Offizieren nicht zu trauen. 
Dabei herrschte ein kleinmütiger Geist im Lager, die Folge der 
Kämpfe gegen Ariovist, und die Verpflegimg der Legionen hatte viel 
zu wünschen übrig gelassen. 

Die Kosten der Militärverwaltung hatte die Gemeinde und später 
der Staat von Rechtswegen zu tragen. Zu diesen regelmäfsigen Be- 
lastungen kamen im Laufe der Jahre andere, die viel drückender 
empfunden wurden, „die Requisitionen''. Innerhalb des Landes 
hatten die Bewohner zwar nur Quartier, Holz und Heu unentgeltlich 
zu liefern; aber aufserhalb der Provinz ernährte das Heer sich auf 
eigene Faust in dem fremden Lande. Die erste Mafsregel Cäsar's 
ging dahin, an Stelle der herrschenden Willkür eine geregelte Ver- 
waltung zu setzen, welche dem auch hier um sich gegriffenen räube- 
rischen Wesen ein Ende machte, und die die Erhaltung seiner Leute 
wie die der Howohuer zu gewährleisten vermochte. In dieser Mafs- 
regel spiegelt sich das strategische und staatsmüiinisehe Talent Casars 
ab, und die rü< ksichtslosc Strenge, mit welcher er jede Willkür — 
dem Diebstuhl gleich — mit Todesstrafe ahndete, brachte da System, 
wo Systemlosigkeit geherrscht hatte. Dabei machte sich das Regi- 
ment Julius Cäsar's von vorne herein durch Ehrlichkeit, Strenge und 
Entschlossenheit, Mut und Thatkraft bemerkbar, und diese Tugenden 
gingen nach und nach auf die Legionen über, in gewaltigen Mär- 
schen übte er sie und sobald das Ziel des Tages erreicht war, wurde 
das Lager in eine Festung umgewandelt; Schnelligkeit, Entschlossen- 
heit and Vorsicht paarten sich in seiner Natnr. Der Kleinmut seiner 
Legionen wich indessen nicht so bald, nnd als Cäsar den ersten 
Angriff auf den seit 14 Jahren gefürchteten Ariovist unternahm, brach 
anter ihnen eine wahre Panik aus. Desertionen mehrten sich von 
Tag zu Tag, und seitens der Offiziere kam es bis zu fBnnlichen 
Widersetzlichkeiten; die keltische''Eavallerie löste sich vollends auf, 
und wenn eine offene Meuterei ausblieb, so lag es daran, dass 1) ein 
entseUDMener Führer fehlte und daft 2) C&sar die ersten Widern 
eefczUehkeiteii und Kleinmütigkeiten (Feigheit) sofort in servil» 
nieehem Geiste ndt dem Tode bestnfie. Nebenbei suchte er schon 
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hier auf das EbigefOhl zq wirken. Die 10. Legioa iiatte sich am 
tftditigBten gezeigt, und als die 7., 8. uud 9. statt zuversichtlichAr 
zu werden ideimnütiger wurden, da erklärte er ihnen, dafs er 
nOttgonfalls mit der 10. allein gegen den Feind mancfaiereii wttide, 

er die drei anderen nicht wftidig halte, unter seinem Kommando 
za stehen. In späteren Jahren verfehlten derartige Worte niemals 
ihre Wirkung, aber hier sah sich der Feldherr doch noch genötigt, 
Tor dem Treffen die Offizierpferde zurückzuschicken, nm dem Aus- 
reifsen der Offiziere vom Schlachtfelde vorzubeugen. Diese That- 
aaehe klärt uns über den Geist der vier „kriegsgeübten" Legionen auf 

Der erste Kriegszug Cäsar's in Gallien war seine beste Schule. 
Die Legionen, welche man ihm als kriegsgeübt geschildert, waren 
mutlos, zaghaft und den Anstrengungen nicht gewachsen, die er an 
das Fufsvolk stellte, die Offiziere widersetzlich und unfähig, und 
Kavallerie fehlte nun gänzlich. Die physischen Leistungen der Sol- 
daten vermochten ihn nicht zu befriedigen und die Kriegszucht — 
wenn auch nicht vollends in das räuberische Wesen der übrigen 
römischen Legioiion übergegangen — entbehrte des heiligen Feuere, 
der opferwilligen Hingabe, der Strenge und Ehrbarkeit, wie er es 
wünschte. Da lag denn ein weites Feld vor ihm. Mit unumschränk- 
ter Macht auf 5 Jahre ausgerüstet benutzte er die Zeit zur Schöpfung 
eines neuen Heeres, neu an Offizieren und Mannschaften, neu an 
Geist, Wesen und Kraft. In Bezug auf die Aushebung war er an 
kein Gesetz gebunden. Wer die na<h seinem Dafürhalten nötige 
Körperkruft hatte, wurde eingestellt: stille Friedenszeit gab es nicht, 
der Krieg nahm gröfsere Verhältnisse an, der Feldherr war alles in 
seiner Person, und stets den Legionen gegenwärtig, wurde er ein 
wirklicher Kriegsmeister. So belebte er den kriegerischen Wetteifer, 
so gab er den Legionen Zuversicht, so erzog er bei ihnen Corpsgeist, 
Homogenität und Waffenstolz, und immer auf das Ehrgefühl 
liinarbeitend, standen am Ausgange des Jahres 57 8 und au dem 
des Jahres 54 10 cäsarische Legionen da, unüberwindlich au Energie, 
unerreichbar an Marschtüchtigkeit und in langjährigen, hartnäckigen 
Kriegen zu begeisterten Anhängern der Sache des Feldherru ge- 
worden. 

Die Streitkräfte Cäsar's betrugen günstigstenfalls ungefähr 100000 
Mann, aber während der Kämpfe um die Unterwerfung Galliens, be- 
sonders gegen Vercingetorix, blieb er dem Gegner numerisch weit 
unterlegen, und erst, als er im Jahre 56 die Statthalterschaft Gal- 
liens auf fernere 5 Jahre erhielt, fand er Zeit, das Land vollständig 
niederzuwerfen. Seiu gro&er Gegner, ein echter keltischer Ritter, 
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aber kein Held wie Hannibal , ergab sich schliefslich dem grofsen 
Rdmer, und damit waren die Kämpfe in Gallien beendet. Die Rhein- 
grenze und die Meere des nördlichen Galliens bildeten die neuere 
militärische Abnindung Roms und am deutächeu Strome standen 
von Basel bis an die Nordsee die römischen Garnisonen in ver- 
schanzten Stellungen. Vereingetorix wurde im Triamphznge durch die 
Gassen Roms geschleppt und enthauptet (52). 

Die Kriegszüge Julius Cäsar's in Gallien, seine Yorstöfse über 
den Rhein und sein Übergang nach England charakterisieren sich 
durch denselben Geist der Külmheit, Entschlossenheit, sowie durch 
dieselbe Konsequenz und Rücksichtslosigkeit. Auch in Rom fühlte 
man die andere Hand, welche die Dinge dazu leitete. Aber keiner 
trägt den Stempel der Grausamkeit, und in Bezug auf die materiellen 
Güter der Gegner der systemlosen Verschlenderungswirtschaft, wie 
die aller gleichzeitigen Feldherren Roms. Hier war der Feldherr 
zugleich Staatsmann, welcher nach Erreichung des Kriegszieles an 
die Heilung der Wunden ging, die der Krieg geschlagen. Während 
schon seit einem Jahrhundert die Verwilderung der römischen Legionen 
den gefangenen Gegnern gegenüber so weit ging, dafs kein Pardon 
mehr gegeben wurde, behandelte Julius Cäsar sie strenge aber human, 
und nach dem Falle von Alesia gab er 20 ODO Gefangenen ohne 
Lösegeld die Freiheit, damit sie zu ihren häuslichen Heerden zurück- 
kehrten und dem materiellen Verfall Galliens vorgebeugt werde. 
Dann ordnete er die Verwaltung des Landes, legte zweekmäfsige 
Heerstrafsen an, die auch dem Handel und Verkehr des Volkes zu 
gute kamen, und regelte den Kriegsdienst der Wehrfähigen unab- 
hfingig vom römischen Senat. Bedenkt man, welche Zeit die Unter- 
werfung anderer weniger kriegst üclitit^en Völker in Anspruch genom- 
men, und hält dagegen die kurze Spanne von 10 Jaln*en, in welcher 
Cäsar aus Gallien eine wohlgeordnete römische Provinz machte, dann 
mufs man über das Feldherrntaleut gleich sehr staunen, wie über 
den staatsmännischen Blick. Die römische Kriegszucht ist zwar auch 
in dieser Periode nicht von Fehltritten freigeblieben, aber der absolut 
andere Geist, welcher in die cäsarischen Legionen gekommen, kann 
nicht anders als gleich und gesetzmäfsig bezeichnet werden, — daran 
ändert der Umstand nichts , dafs die Person des Feldherm die Trieb- 
feder der Gesetzmäfsigkeit war. Julius Cäsar war Menschenkenner 
und er begriff, dafs ein siegreicher Krieg auch dem gemeinen Manu 
materiellen Gewinn bringen mufste. Selbst stets in Schulden, fÖr 
seine Person bis an sein Lebensende unwirthschaftlich , zeichnete 
Um in der Organisation und Verwertung der Kräfte des Landet 
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Wirtschaftlichkeit aus. Er verschleuderte weder die Kriegsbeute wie 
Scipio Africanas, Lncnllns nnd Pompojns, noch griff er zu Erpresflim- 
gen wie Sulla, der von 84 — 83 iu Asien für jeden seiner Legionäre 
den vierzigfachen täglichen Sold (11 Mark) und für jeden Cen- 
tnrienkommandear den fünfnndsiebenzigfachen ausschrieb. Aufser- 
dem hatten die Quartiergeber Kleidung und Tisch zu geben und auf 
ihre Kosten dio Gäste der Soldaten zu bewirten. Daneben war noch 
eine Umlage auf die (iemeindcn ausgeschrieben worden, an deren 
Rückgabe oder Abgabe an den Staat er niemals daehte. Während 
andere ernl)ei te Provinzen von den Eroberern sofort materiell ruiniert 
wnrden, warde (lallien durch Cäsar 8 Organisation eine reiche Ein- 
nahmequelle des Keiehes. 

Dorthin strömte eine wahre Völkerwanderang aller Stände und 
aller Klassen Italiens /nsamnien, und wenn der Einzelne nicht als ein un- 
verbesserlicher Schnrke bekannt war, dann klopfte er nicht vergebens 
bei Cäsar an. Sein (Jeld Hofs nach dieser Richtnng in Strömen, aber 
niemals mehr, als es die Landeskasseu erlaubten. Unabhängig als 
Feldhen* und Statthalter löhnte er die Legionen, beschaffte er alles 
was? für sie nötig war, sowohl Waffen, wie Bekleidung und Aus- 
rüstung nnd die 10 Legionen, welche im Jahre 56 als Besatzung 
Galliens von seinen Trinmviratsgenossen anerkannt wurden, waren 
ein wohl organisiertes, geschnltes und diszipliniertes persönliches 
Heer. In ihm lierrsclite blinder Gehorsam, Treue und Zuverlässig- 
keit; fremdes Gut wurde nicht willkürlich zerstört, die Legionen 
waren von Ehre nnd Ehrgefühl durchdrungen, Corpsgeist und Homo- 
genität hatten sich entwickelt, Feldherr und Soldaten waren eins. 
Seine Sache war die Ihrige. Wer kann glauben, dafs jene Legionen, 
die der Krieg ersciiaffen, deren Schule der Krieg gewesen und die 
tausendfache Gefahr mit dem Feldherrn geteilt, über die Person 
desselben hinwet; an Vaterland, Staat und Senat gedacht haben; dafs 
die daran denken konnten, die gar keine Römer, sonder Proviuzialen 
(Kelten) waren? Der Feldherr, welcher mit ihnen grofs geworden, 
war ihre Hoffnung, ihr Alles: er war der Träger ihrer Kriegszucht 
nnd niemals ist das persönliche Verhältnis zwischen Feldherr und 
Soldaten so zum Ausdruck gelangt als hier, niemals hat sich die 
Kriegszucht eines Heeres so allein auf ungeschriebenen Gesetzen 
herausgebildet, Gesetzen, die die Person des Feldherru selbst waren. 
l4»d der Feldherr war ein Charakter ohne Widerspruch, der niemals 
mehr befahl, als er ausführen konnte, uud dessen Vermögen, Kraft, 
Knusequenz und Nervation der Untergfebene sich willig unterwarf. 
Niemal» stieg in der römischen Kriegszucbt die Begeisterung für einen 
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F^dherrn und die Anhänglichkeit an seine Person so hoch wie hier. 
Cftsar schied 49 nicht als Statthalter, sondern als absoluter Monarch 
beider Gulli« n. £r stand an der Steile, wo einst Vaterland nnd 
Staat gestanden; Min Heerwesen war nach von Rom nnabh&ngigen 
Gesichtspunkten organisiert und die Kriegszucht seiner Legionen ging 
in seiner Person anf, wie einst die des römischen Bürgers in dem 
Bewufstsein aufgegangen war, Staat und Vaterland gegenüber nicht 
allein ein ehrenwerter Bürger sondern auch ein ehrenwerter Soldat 
sein zu müssen. Wenn Cäsar diese Legionen gegen seinen Neben* 
hohler und gegen Senat und Staat in Bewegung setzt, dann kann 
diese Truppen kein Vorwurf treffen, sondern er fällt auf die Person 
des Feldherrn — ob mit Recht oder Unrecht soll hier nicht unter- 
sucht werden — zurück. 

Die Ereignisse, die sich uuu abspielen, erfordern eine kurze ge- 
schichtliche Skizze. Cäsar's Stellung in Gallien war seit dem Jahre 
54 sehr schwierig. Auf der Versammlung zu Luca (56) waren die 
drei Machthaber (Cäsar, Pompejns und Crassus) über ihre Wünsche 
zwar einig geworden, und da liier aul'ser diesen drei mehr als 200 
Senatoren erschienen, so war die Regierung tluitsächlich schon in zwei 
nebeneinander stehende Senate geteilt, einen n'publikauiseheu in Rom 
und einen monarchischen in Luca. Cäsar hatte, wie erwähnt, die 
Statthalterschaft Galliens auf weitere 5 Jahre erhalten, Pompejus die 
Spaniens und Crassus die Syriens auf dieselbe Zeit. Ohne Frage 
lag in Luca die Macht und Entscheidung bei Cäsar; Pompejus war 
als bankerotter politischer Flüchtling und augenblicklich macht- 
los dorthin gekommen, Crassus hatte nur durch sein Vermögen 
für den einen oder anderen Wert. Das drängende Motiv zur Eini- 
gung war bei ( asar „Politik". Während seiner Abwesenheit von 
Rom hatte der Senat sein Ackergesetz verworfen, nun gab er ihm 
durch die Beschlüsse von Luea Antwort. Und was that der römische 
Senat, als er sich drei einigen Machthabern gegenübersah? Er billigte 
die Beschlüsse von Luca. Er willigte in die 3 Statthalterschaften, 
er erkannte die von Cäsar geschaffenen 10 gallischen Legionen au, 
er übernahm die Anweisungen Cäsar's über ihre Soldzahlung auf die 
Staatskasse und er willigte in das Konsulat des Pompejus und 
Crassus für das folgende Jahr, trotzdem sie es vor Ablauf von 
10 Jahren gesetzlich nicht wieder fordern durften. Der republika- 
nische Senat war somit aufs empHindlichste geschlagen. Cäyar 
ging sofort wieder in's transalpinische Gallien ab, überliefs aber 
Crassus und Pompejus ihren Abgang nach Syrien und Spanien zu 
bestimmen. Mufsten sie sich doch erst aus neueu Ersatz neue Legio- 
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MD bilden ! Hier mnfs gefragt werden, warum benatzte Cäsar, weun 
er sich dnrch den Bürgerkrieg an die Spitze des Beiches stellen 
wollte, nicht den Augenblick, da sein Rival Pompejas ▼eraichtet zu 
ihm kam und da er durch die Beschlüsse der Senatoren wenigstens 
zum Teil das Recht auf seiner Seite hatte? Ohne Zweifel erkannte 
er den endlichen Bürgerkrieg schon damals als unvermeidlich, aber 
hier wie bei allen anderen Gelegenheiten spricht sich die Ruhe nnd 
Zurückhaltung ans, so lange er des Erfolges nicht s^icher war. 
Auch dann war er konsequent und ohne Widerspruch. Dabei hatte 
er dem eitlen Pompejus als Gegengewicht seinen trenesten Freund, 
Orassns, der jenes Feind war, an die Seite gestellt. 

Cäsar war sich des siegreichen Ausganges bewufst, er beruhte 
auf seiner Natur; er konnte warten, bis er aus der politischen De- 
fensive in militärische OflFensive übergehen mufste. Er war in Gallien 
noch nicht fertig, harte Kriegsjahre standen dort noch bevor und 
vielleicht traute er (56) auch der Zuverlässigkeit seiner Legionen 
noch nicht in dem Mafse, um sie gefahrlos gegen den römischen 
Senat und seine Sachwalter führen zu können. Das mögen die Gründe 
seines Handelns zu Luca gewesen sein. 

Die nächsten Jahre brachten ihm herbe SciiJäge. Mit Rom war 
er fortwährend in Verbindung, allein eingreifen in die Parteikämpfe 
konnte er nicht. Die keltische Insurrektion beschäftigte ihn im vollem 
Mafse, und als er hier so ziemlich ans Ende gelangt, da verlor er 
seinen alten Freund und Bunqiiier, Crassus, im Partherkriege, da starb 
seine Tochter Julia, und damit wurde das verwandtschaftliche Band, 
welches ihn an Pompejus fesselte, zerrissen. Dieser vermählte sich 
mit einer Dame der Oligarciiie und wurde dadurch wieder zum ge- 
fügigen Werkzeug des Adels. Es war für Rom eine schwere Zeit. 
In Gallien stand der Mann, den man fürchtete; l)ei Karrhae und 
Sinnaka waren 7 Legionen vernichtet und getaugen worden. Die 
römischen Offiziere, Crassus und Publius an der Spitze, starben zwar 
lieber den Heldentod, als dafs sie die Ketten der feiiidlichen Gefan- 
genschaft tragen wollten, aber auch hier war dieselbe Überhebuiig, 
derselbe Geist des Hochmuts der römischen Kriegszucht und wieder 
der Umstand, dafs man einen Bauquier mit der Fühi-ung eines Krie- 
ges betraute, der einen Feldherrn ersten ' Ranges verlangte, der 
Hauptgrund der Niederlage. Was Wunder, wenn einheitliche Führung 
fehlte, weun man planlos in eine Wüste vorstiefs, wenn der Oberfeld- 
herr, statt sich mit der Führung des Heeres zu befassen, Geldge- 
schäfte abschliefst: was Wunder, wenn nach der ersten Niederlage 
(Karrhae) die Soldaten sich bernüfsigt fühlen, sich iu die Verhaud- 
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iQDgen der beiderseitigen Feldherren zn mischen und durch ihr Diftn» 
gen auf Verständigung, Vi ri;l( ich und Friede, durch ihr Murren, ihre 
Unzufriedenheit und ihren Kleinniut den Untergang des Heeres her- 
beiführten ! In Rom stand Pomp€()ii8, dessen Streitkräfte anschwollen 
und der dabei keine Miene machte, auf seinen Posten nach Spanien 
abzugehen. Furcht und Beklemmung lag über Stadt, Stmit und 
Senat. Man fühlte sich den militärischen Machthabem ausgeliefert, man 
wollte sich aus der Lage eines Gefesselten befreieD und schlug die 
Aimftherung zn Pompejus ein! Dieser liefs die gesamte waffenfähige 
IbmiBchaft in Italien auf seine Person und in seine Hrmdc den Sol- 
dat^eid sclnvOren, und sein Einflnfs über Rom und über den Staat 
wurde bald gröISser als der Cäsar^s. Der Plan, mit diesem zn brechen 
war in Pompejus seit dem Jahre 52 gereift. Während er in Rom 
blieb, folgten die Versuche, Cäsar das Konsulat zu verweigern und 
seine Statthalterschaft abzukürzen. Dieser war mittlerweile Herr 
der Insurrektion geworden und in Gallien der Friedenszustand her- 
gestellt. Man mochte in Rom befürchten, dafs Cäsar einer Abberufung 
antworten würde, wie es einst Sulla durch sein Kommando „nach 
Rom'' gethan hatte, und an feiges Intriguenspiel gewöhnt, versnchte 
man gegen Cäsar ein Mittel, welches man bereits bei Lucullu!* mit 
Erfolg angewendet, und welches für die römische Kriegszucht des 
ersten Jalirhnndertn bezeichnend ist. Der Senat giiff über den verant- 
wortlichen unabhängigen Feldberrn hinweg, direkt in das vor dem 
Feinde stehende Heer ein und forderte die Veteranen desselben auf 
sich wegen ihrer Verabschiedung an ihn zu wentleii. Cäsar wufste, 
wie dies Verfahren die Kriegszucht des lucuUischen Heeres zerstört 
hatte und er war nicht gewillt, einer solchen Zersetzung in dem 
Seinigen zuzusehen. Er mathte die Mafsregel unmöglich; aber der 
Versuch zeigte ihm, was man beabsichtigte. .Seine Konsequenzen 
traten ihm mit allen Abscheulichkeiten vor die Augen, mau hatte 
das Heer sprengen und von ihm trennen wollen, mit welchem er den 
Westen unterworfen, und ihn auf diese Weise isolieren. Es war der 
damals herrschenden Demokratie bei LucuUus im Kriege gegen 
Mithridates nicht darauf angekommen, durch die Mafsregel das Er- 
gebnis eines achtjährigen Feldzuges aufzugeben, einen fähigen talent- 
vollen nnd ergebenen Feldherrn um seineu Ruhm, seine Legionen 
um ihre Kriegszucht und Ehre zu bringen, wenn nur die frondierende 
Demokratie Sieger über die Aristokratie blieb. Bei Casar griff die 
Aristokratie zu demselben Mittel, aber der Feldherr war ein andrer. 
Der Entschlufs des letzteren, in die römischen Parteikämpfe einzu- 
greifen, zählt von diesem Vorfalle ab. Das Triumvirat hatte auf einer 
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wenigstens formellen Gleichteilong der Macht beruht. Es war an sich eine 
Kriegserklärung der Opposition gegen die Senatsgewalt in Rom; aber 
die Beschlflsse von Lnea blieben für Pompejus bindend, auch nach- 
dem es durch den Tod des Crassns der Zahl nach zerstört war. In- 
dessen Pompejus hat es mit der Ansfuhnmg der Ineaner Beschlflsse 
nie ernst genommen, sein Streben war die Alleinherrschaft nnd, vom 
Glück begünstigt, hielt er sich für eine militärische GrfOfee. Ebi sol- 
cher ZweÜdiBler mnfete die Aristokratie vendehten, sobald sie ihn 
zu Ünem Ffihrer eikor nnd ihre Hoffiinng anf ihn stellte! 

Trat dne TeiBdiiebiuig der Macht der Feldherren ein, oder wurde 
einst derselben das thfttige Haupt efaier Partei, so war das Triom- 
vlrat gebrochen. Diesen Bmch beging Pompcjas. Sobald Gfisar 
die Sachlage klar wurde, verlegte ei eine Le^on (im Sommer des 
Jahree 51) von Gallien nach Norditalien« Es war ein deatUeher Finger- 
zeig. Aber noch wfinsehte er keinen Bmch nnd als der Senat an 
ihn das Ansuchen stellte, eine Legion abzugeben (50), nm sie gegen die 
Parther zu verwenden, kam Gftsar dieser AufTorderung nach, ebenso 
der des Pompejos um Rflcksendung der Legion, die dieeer ihm naeh 
der Zusammenkunft zu Luca zur Veifttgung gestellt hatte. 

Beide Legionen wurden nicht nach Syrien dngeschiflt Sie ver- 
blieben vielmehr zur Veifflgong des Senate in Gapua und ihr Kom- 
mandeur war — Pompcgus! In jener Zeit nahm die politische Ent- 
wickelung plötzlich eine ungeahnte Wendung. Über C8sar*s Abbe- 
rufung hatte man lange gestritten, da brachte der Yolkstribun Curio 
den Antrag auf Abberufung beider Statthalter (Gfisar und Pompejus) 
ein und er ging durch. Gfisar zeigte sich liereit, dem Besdüuls nach- 
zukommen, Pompejus aber verwägerte den Gehorsam. Die Partei- 
umtriebe verstummten damit nicht. Man sprach davon, dafo Gftsar 
bereits mit 4 Legionen bei Placentia stehe, und der Konsul MareeUus 
beantragte diesem fleere gegenüber an Pomp^us Marschbefehl zu 
geben; der Vorschlag fiel. Dennoch begab sich Marcellus zu Pom- 
pejus und fibertrug ihm das Kommando Aber die kapuamsdien Le- 
gionen ; Pompejus nahm es an, der Bfiigerkrieg war damit thatsfich- 
lieh besdüoesen. Die Aushebungen begannen, und Dezember 50 ver- 
lieis er Born. 

Gftsar suchte noch einen Vergleich. Er sandte Gurio mit einem 
Ausgleichentwurf nach Rom uud erbot, sich die Statthalterschaft Gal- 
liens mit dem Ablauf des Jahres 49 niederzulegen, von seinen 
10 Legionen 8 zu entlassen u. s. w. Er selbst blieb in Ravenna, 
von wo er den Befehl zum Aufbruch seiner Legionen ausgefertigt 
hatte. Wurde sein Ultimatum verworfen, dann war er entschlossen, 
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Md Bom n mancfaiereD. CÜsar*» Abgesandte erreiditen niehts. hfci 
Gegenteil tnriehteii eie den Befeld des Senate mit, dab der Peldheir 
dai dieeseitige GaUien an M. S. Nonianaa, das jenaeitige an B. C. 
AbenobaibvB abgeben nnd das Heer aofort entlaeeen aolle. 0ie Tribunen, 
welehe gegen diese Beetimmmigen anftratoi, worden von pomp<^- 
seben Trappen mifebandelt nnd ihren Binsproch, der dnrehavs ver- 
ftmongBgem&Ts war, betrachtete man als BerohitionsTerBnoh, gegen 
wddiea die gesamte BOrgersdiaft nnter die Waffen geroftn wurde. 
Das rind in aller Kürze die geschichtlichen Vorgiage vor dem Ein- 
rflcken Julius Cftsar's in Italien. 

Obwohl der Krieg in GaUien erloschen, hatte Julius Gisar seine 
Legionen nicht Torweicfalichen lassen. Der Friedensdienst war grfind- 
lieh geregelt, und die strenge, ehrbare Kriegszueht, welche er dem 
Heere in lC(|flAiigen Kriegen anerzogen, um nichts erschlafft Vor 
allen Dingen hatte die Harschfthigkeit der Legionen nicht abgenom- 
men. Die Kunde Ton der Spaltung der Parteien war aUmShlich ins 
Lager gedrungen, aber trotz aller Versuche, die Anhftnglichkeit der 
Soldaten an ihren Feldherrn zu untergraben, bewahrte das Heer dem 
Führer Treue, Ergebenheit und Gehorsam. Als dann die fluchtigen 
Tribunen im Lager Julius Gtoar's erschieaen, da trug der Feldherr 
der Ycrsammelten 18. Legion den Stand der Dinge vor. Julius 
Gisar war ein zu bedeutender Psychologe, als dab er nicht erkannt 
bitte, dab Politik vom Heere fem bleiben mub, soll es fest, treu 
und ergeben sein. £r hatte dies 10 Jahre lang streng und konse- 
quent Yeifolgt. Aber er war auch Menschenkenner genug, um die 
Wirkung zu fibersehen, welche politische Veiheibungen bei denen 
hervorbringen wfirde, die mit ihm alle Anstrengungen des Kriegs- 
lebens geteilt, die von ihm von Sieg zu Sieg geführt worden waren, 
und denen der Feldherr stets gehalten, was er versprochen. 
Hatte Julius Oftsar bisher von seinen Legionen allein als Feldherr 
geschätzt werden wollen, in dieser Stunde wollte er auch als Staats- 
mann erkannt werden. 

Die Transpadanor hatten es als moralische und rechtliche Zurück- 
setzung empinndeD, dab ihnen das Bfirgorrecht vorenthalten worden 
war; CSsar versprach es ihnen zn erwirken, aber seine Bfirgerrechts- 
vwleihnng war vom Senat als eigenmächtig und gesetzwidrig ver- 
worfen worden. Dieses politische Motiv benutzte hier der Feldherr 
in seiner Anrede. Die Leidenschaften entfesselnd, welche gekränk- 
tee Ehrgefühl und nicht oder mit Undank belohnte Kriegsthateo er- 
zeugen können, steht der Mann, der Held und Redner vor seinen 
Legioniren, entladet sein grollgefoUtes üerz und mit gewaltigerer 
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Kraft anf die Terwiokelte Lage lunweiseiid, da» trotz seiner Nadi- 
gwWgkeit som Bflnserioiege fiUirai mnftte, bewahrte rieh eehlagend, 
da& dieeee Hiser kein eteatlidiee, Mmdein rin penOnUches wer, voai 
Feldherm geschaffen, und weldies denmaeh in ihm srine Saehe und 
•«in Ziel saL 

JnHoB Cftsar*s Madit war gesetriich jensrite des kleinen Baehes 
Aobieoo gebannt; ttbersehritt er ihn mit Heeresmaoht, dann machte 
er rieh des Hochvenats schuldig und nnterlag er im Kampfe, dann 
wMe sein Hanpt nicht geschont winden sein. Die Lage, in der er 
sieh befiuid, war strategisch so gefthrüch wie deoldiar. So yeriockend 
es ist, anf sie einngehen, wir müssen der Versnchnng wider- 
stelien. 

Jkac römische Senat nnd Pomp^ns nntersehfitsten swar die 
drohende Gefthr, Yor der rie stand«n, aber dennoch lielaen sie kein 
Kittri vnveraacfat, jetzt noch das cäsaiisdie Heer dnidi Untergrabung 
•eines Geistes zn sprengen; vergebens I Kur einer wurde zum Über^ 
Iftnfer, Labienns, Cfisar's Ältester und fthigster Kampfgenosse. Der 
Schlag traf den Feldherm schwer, sehwerer noch der, dais rieh mit 
dem Senat ganz Italien gegen ihn erfclfirte. Sein Terf&gbares Heer 
bestand nnr ans der 13. Legion. Die 9 Legionen, welebe ihm zur 
Besetzung brider Gallien verldieben waren, standen zerstreut in ihren 
Quartieren; sie mochten am Anfang des Jahres 49 gegen 50000 
Mann zählen. Aber er durfte Gallien nicht entblöfsen, andererseits 
gebot die strategische Lage energisch zn handeln. Die Situation war 
ftufserst kritisch. Jede verlorene Stunde erhöhte die Gefifthr. Traf 
er auf dem Scblachtfelde mit seinem Nebenbuhler zusammen, dann 
würde der Kampf zwischen seiner numerischen Minorität und der 
numerischen Majorität des Pompejns wkr fraglich gewesen sein. 
Denn als Taktiker stand letzterer ersterem um mdits nach. £s mufste 
Cäsar's Plan sein, ihn strategisch zu besiegen, auf dem Gebiet des 
Entschlusses, des Willens. Cfisar kannte die unentschlossene, pedantische 
Katar des Gegners, er war unterrichtet über die erst in der Bildung begriffe- 
nen Heeresteile und traute auf die taktische Ifichtigkeit und moralische 
Festigkeit der wenigen verfügbaren Tmppen. Dieser Feldzug lehrt, 
wie kein anderer in der gesamten Kriegsgeschichte, die ungeheure 
Überlegenheit des Geistes (Strategie) über die Form (Taktik), und 
zeigt recht deutlich, dafo die Hauptfeldhermrigensehaft auf dem Ge- 
biet des Willens liegt. 

Jedes Individuum des cäsarischen Heeres war ein erfahrenor, 
geschalter und ergebener Soldat und davon hatten die Kelten- 
kriege von Anfang bis zu £nde mitgemacht. 
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Niemab hat man bei diesen Trappen von Marodenren gelesen, 
die seit mehr als 150 Jahren auf allen Eriegssehanplilzen den lOmi- 
sehen Heeren wie dne Bftaberbaade angehingt hatten; Naehaflgler 
waren ebenso nnbekannt 

Alle Branchbaikeit des Soldaten setzt phyaisdie Tüchtigkeit 
Torane, nnd Glaar sah bei den Anshebnngen mehr anf diese, als 
auf Vermögen nnd MonditftL Das ist der Grand» waram nie ein 
andnes Heer grölsere Marsehleistangen erreleht hat Fnroht kann- 
ten die cftsarisdien Legionen nicht» nnd Tapferkeit» Ansdaner nnd 
Bnteehlossenheit standen dem Gehorsam gleich. Der Soldat wurde 
angehalten, das Befohlene zu thnn, ohne nach der Ursache und Ab- 
sicht zn fragen, nnd die grofsen Strapazen, welche der Feldherr *■ 
seinen Truppen bei Friedensfibnngen aoferlegte, betrachtete er als 
Übung in der schweren Kunst der blinden Folgsamkeit Der rechte y 
Soldat soll nicht blos tüchtig, tapfer und gehorsam sein, sondern ^ 
er soll dies alles willig, ja freiwilUg thnn; nnd nur genialen Naturen | 
i^t CS gegeben, den Mann durch persönliches Beispiel, Hoffnung und I 
das Bewulstsein, zweckmäfsig gebraucht zu werden, zu freudigem } 
Dienen zn bringen. Cäsar hatte auch dafür gesorgt, dufs sich an den 
Sieg, der zunächst dem Feldherm Gewinn bringt, ebenso für den 
Soldaten persönliche Hof&iungon knüpften. Daneben blieben Aus- 
zeichnungen für hervorragende Waffenthaten nicht aus. Offiziere 
wurden dotirt, Soldaten beschenkt. Der gewöhnliche Mensch ist zum 
Dienen bestimmt und er sträubt sieh nicht, Werkzeug zu sein, wenn 
er den Meister über sich fähit Allgegenwärtig und jederzeit ruhte 
der Adlerblick des Feldherm anf dem ganzen Heere mit unparteiischer 
Gerechtigkeit belohnend und bestrafend. 

Mit des Geringsten Schweifs wurde nicht gespielt, aber auch, 
wo nötig, Hingabe bis in den Tod gefordert. Er behandelte die Sol- 
daten als Männer, welche Wahriicit zu fordern berechtigt nnd 
zu ertragen fähig waren, und die den Versprcchnngen nnd Versiche- 
rungen des Feldherrn Glauben zu schenken hatten. Nie hat 
es ein Heer gegeben, welches so vollkommen war, was ein Heer 
sein soll : eine für seinen Zweck fähige und willige Maschine in der # 
Hand eines Meisters, der auf dasselbe seine eigene Spannkraft über- 
trägt. Ja, die Soldaten, als wollten sie zeigen, dafs der Krieg ganz 
ebenso ihre Saehe sei, wie die des Fcldherrn, machten unter sich 
aus, den Sold, den ihnen Cäsar beim Ausbruch des Hürf^erkrieges 
zu verdoppeln versprochen hatte, bis zu dessen Beendigung dem 
Feldherm zu gute zu halten, und inzwischen die ärmeren Kameraden 
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ans allgemeinen Mitteln zu unteratfitzen; flberdies rüstete ond besol- 
dete jeder Unteroffizier einen Reiter ans seiner Taaebe*). 

Die Trappen, welche Cäsar gegen Pompejns ins Feld üBbrte, 
bestanden hanptsftchlieh ans M&nuem des Pogebietes ; weder Deser- 
tionen noch Meuterei, noch Grausamkeiten und Plfindernngen kamen 
nnter ihnen vor. Stock und Todesstrafe brauchten nicht gehandbabt 
TU werden, und bewnnderungswert war die Treue, mit welcher die 
Soldaten am Meister hingen. Jene Mftnner, nicht berflhrt von der in 
und um Rom angehäuften Fäulnis, hatten noch ein Ideal und waren 
noch der Begeisterung für Grofses und Eriiabenes fthig. Was Wun- 
der, wenn Gefiuigene des Pompejus von dieser Treue, Ergebenheit 
und Hingabe gerOhrt wurden! 

Gegen dieses Heer, durch Grofses zusammengeschweifst, durch 
hmge Kriege, tausendfache Gefahren und Strapazen in des Wortes 
edelster Bedeutung verbrädert, war kein Standhalten, aobald 
. das Genie es in Bewegung setzte. 

Hier beim Vergleich, des zweiten mit dem ersten Bürgerkriege, 
zeigt sich der Unterschied von Erhabenheit und Gemeinheit bei Feld- 
herm und Soldaten. Die Energie und Rücksichtslosigkeit, mit wel- 
cher Cäsar die Gegner verfolgte, ist kein Verstofs gegen Eriegazocht, 
sondeni im Geiste der Strategie. Was Julias Cäsar über alle ande- 
ren Feldherren erhebt, ist, dafs er die Grenzen kannte, bis wohin 
militärischer Erfolg möglich war, ein Umstand, welcher auf die 
Manneszucht von grofeer Bedeutung ist Alle seine Kriegspläne ruhen 
auf der Sicherheit der Verwirklichung, das erkannte auch der ge- 
meine Soldat Noch eins ninfs hervorgehoben werden : Cäsar wnfste, 
dafs der gemeine Mann (Umh Feidhorm weniger gefährlich sein kann, 
als der Rriegsführer. Die Geschichte seines Vaterlandes hatte es 
ihm gelehrt. So war er alles in seiner Person. Er hatte keinen 
Generalstab, keinen selbständigen Unterfeldherm. Sein fähigster, La- 
bienus, war längst im feindlichen Lager; er hatte nur Adjutanten, welche 
das ausführen mufsten, was er selbst entworfen und befohlen. Ent- 
geht ihm so das Verdienst, keinen Feldherm von Bedeutung heran- 
^'«•bildet zu haben, so versicherte er sich andererseits dadurch der un- 
bedingten Ergebenheit seiner Legionen. 

Die Kriegszucht der cäsarischen Legionen rührte daher, dafs 
der Feldherr vor allen Dingen Psychologe war, der die s^bcimsten 
aber auch mächtigsten Triebe kannte, welche in der Seele des Men- 

*) Tb. Mommsen, UeBcbkhte Jioms, 3. 

Jülifblckar L 4. DwiiMk« AmiM n. Mwlat. Baad XXXIX. 2 
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Bchen leben : darauf gründete er die Erziehung der MasseD. Voo der 

geistigen Bildung aeiaer Legionäre darf man sich keinen hohen Be- 
griff machen, dagegen entwickelte er in dem physisch gesunden Mann 
moralische Krütte, ungeheurer Spannung und Leidenschaft fähig. Die 
Belebrnng der Soldaten bildete die praktische Kriegsschule selbst; 
tausend und aber tausend Vorfälle derselben waren Belehrungsmittel. 
Furcht, HoffhüBg nnd Gewohnheit verkannte er in ihrer Wirkung auf 
die Kriegszncht nicht, aber er räumte ihnen keine übennUfsige Be- 
deutung ein. Mit Belohnung, Furcht, Hoffnung und Gewohnheit 
allein erreicht man die Zucht des Heeres nicht. Eine mächtige 
Vorbedingung fftr Regierte und Regierer niufs vorhanden sein, welche 
beide mit dem Bande der Tn ue und Zuversicht umschliefst, die Be- 
geisterung erzeugt und ihre Wirkung nur aus idealem Boden gewin- 
nen kann; dieser Boden war hier die laoggekannte Person des 
Feldherm. 

Als Cäsar die Südgrenze der transpadanischen Landschaft über- ^ 
schritt, da wufstc er, und jeder Legionär Hatto davon eine bestininite 
Vorstellung, dafs es nicht «e^en sondern für das Vaterland in den Kampf 
auf Tod nnd Leben ging; dafs es galt Fiiulnis zu beseitigen, und in 
der Öiegesbahn seiner Legionen lag die Saat, aus welclier die 
Kraft und Gnifse des römis<'hen Bürgers wieder erstehen sollte. 
Nicht allein im Heere herrschte die erhabene Kriegszueht, auch gegen 
die Gegner. Die Macht, mit der Cäsar in Italien einrükte, betrug am 
Kuhiron nicht mehr als 7000 Mann der 13. Legion. Bei Picenum 
Stiels die 12. und vor Cortinium die 8. Legion dazu, so dafs seine 
Gesamt kräfte, die Einstellungen und Werbungen unterwegs mit ein- 
gerechnet, vor Corfinium auf 40 000 Mann gestiegen waren. Mit 
diesen Truppen, nur zur Hälfte Altgediente, unterwarf er Italien. 
Schon hei Besetzung der ei*sten italischen Stadt, Ariniinum, zeigte 
sidi der Unterschied, mit welchem dieser Bürgerkrieg im Vergleich 
zum ersten nctiihrt werden seilte. Schon hier erkannte man. dafs 
der Feldherr, welcher gegen den Staat vorging, auch sein Retter 
werden mufste. „Kein Soldat soll sich bewaffnet innerhalb der St^idt- 
mauern zeigen". Dieses Gesetz, so vielfach gesciiändet, Julius Cäsar 
erhob es wieder auf seinen Platz, und gleichgültig, ob Dörfer und 
Städte ihn freundlich oder unfreundlich aufnahmen, wich er davon 
nicht ab und beugte dadurch Zügellosigkeit. Plünderung und Rohheil 
vor. Man erkannte bei jeder Anordnung dieses Kehüu'rrn den Stiuits- 
mann, dem es nicht auf Parteigezänk ankam, sondern der den Willen 
hatte, das mächtige Reich von einem neuen Standpunkt aus zu leiten, 
zu erhaben und zu edel, um sich durch kleiuliche Rache nach irgend 
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welcher Seite hin za beflecken und dadnrch das grofae Ziel «Ein- 
heit des Reichs* unter seiner Person in Frage zu stellen. Dei 
Feldherr wnfste, dafs unter seinen Legionen &bittening herrschte, 
aber — ohne Widersprach wie er war — wnfste er Mittel zu finden, 
ihren Ausbrach zn vexliflten. So besetzte er Gorfinimn, welches sich 
am Abend ergab nnd wo die pompcjjaniache Besatzung znr Menterei 
geschritten war, erst am andern Morgen, um einen nftchtlichen 
Znsaromenstols mit Bfirgera nnd gegnerischen Soldaten zu vermeiden. 
Die Gemeinen reihte er, als politisch indifferent, in seine Legionen 
ein, die Offiziere liefo er ohne Unterschied der Person und Partei 
und ohne Abnahme irgend welcher Zusagen frei, und was sie an 
Privateigentum in Ansprach nahmen, wurde ihnen ohne Weiterungen 
verabfolgt. 

So wurde sogar LaUenus das zurQckgelassene Geld und Gepftck 
ins fSBindliche Lager nachgesandt Obwohl der Feldherr selbst sich 
in peinlichster Geldnot befand, und seine Ijegionen seit Überschrei- 
tung des Bubicon ohne Sold waren, liels er weder die reichen Gttter 
der an- noch der abwesenden Gegner angreifen; lieber borgte er von 
seinen Freunden, als dafe er durch Einziehung von Gfitern die Be- 
sitzenden gegen sich ausbracht hätte. Mit dem Siege betrachtete 
Gäsarsetne Aufgabe nicht gelöst; unbedingte Begnadigung mafsie ein- 
treten und diese konsequent durchzufOhren, war in dieser Zeit ein 
riesiges Werk. Als „Ungeheuer'* war er verschrieen gewesen, nun 
hatte er Italien nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit dem 
Herzen erobert. Wie hier so verfahr er m Spanien, Griechenland, 
Afrika nnd Kieinasien. Überall gewahren wir Konsequenz, überall 
handhabt der Feldherr die Erio^^st^n st^tze mit unnachsichtiger Strenge 
und nirgendwo weichen seine Haiullungen von der strengsten Ehren- 
haftigkeit ab. Dafs er die beiden Legionen, welche er vor Ausbruch 
des Bürgerkrieges an Porapejus hatte abgeben müssen, und die zum 
grOfoten Teil auf dem Marsche von Ravenna bis Gorfinium seine Ge- 
fiingeneu wnnlon, wieder in sein Heer steckte, war natürlich und 
verletzte das Ebrprinzip nicht Es waren ja räsarische Zdglinge! 

In Spanien, wo er gegen pompejanische Legionen kämpfte, deren 
Treue und Anhänglichkeit an die Suche des Feldhorrn er schätzte, 
gab er Offizieren und Soldaten die Freiheit, sicherte ihnen den Be- 
sitz der eigenen Habe, iiefs ihnen die bereits genommene zurück- 
geben und stellte niemand gegen seinen Willen ein. Nur forderte 
er Niederlegung der Waffen. So wurden die aus Spanien gebürti- 
gen Soldaten sogleich, die italischen an der Grenze Italiens ent- 
lassen (etwa drei Legionen). Wie hier bewährte sich im kleinen 

2* 
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Kriege Illyriens die Erie^zncht, nicht minder in Aegypten. Aber 
anch die cftsarischeD Legionen haben ihre Geschichte beschmatzt. 
Dahin gehört vor allem der Militäranfstand in Campanien, wenn 
auch die Art and \Yei8e, wie die im ToUetändigen Aufruhr und 
Meuterei befindlichen Soldaten der Legionen wieder zum Gehor- 
sam zar&ckgebracht wurden, ein psychologisches Meisteretfick ist, 
das nor Gftsar gelingen konnte. 

Es waren die Legionen, die in Gallien, Spanien und Thessalien 
anter Cäsar gesiegt hatten, and die vor seiner EinschiiTuug nach 
Aegypten in Säd-ltalien zusammen gezogen worden, nm für die in 
Aussicht genommene Expedition nach Afrika verwendet zu werden, 
hl Campanien hatten die alten Legionäre, deren Reihen im Laufe 
der Kriege schrecklich gelichtet worden, es sich wohl sein lassen. 
Sie waren des Krieges müde nnd sehnten sich nach Frieden, die 
Disciplin war iin trägen liagorlebeu erschlafft. Die Offiziere hatten 
keine Autorität mehr, und als der Befohl /um Einschiifen nach Sizi- 
lien eintraf, weigerten die Legionen Folgeleistung. Die meuterische 
Rotte begann auseinanderzulaufen, die Offiziere, welche sie aafza- 
halten suchten, wurden von den eigenen Soldaten erschlagen. 

In diesem Tumult erschien Cäsar. Nicht mit Gewalt und Ver- 
sprechungen, sondern dadurch beschwichtigte er den Aufruhr, dafs 
er die alten Kriegsgefährten bei der Ehre fafste. Sie wünschten 
ihre Entlassung, er gab sie ihnen, um iliuen ihre Entbehrlichkeit 
fühlbar zu machen; aber nicht mehr mit „Kameraden", mit „Bürger" 
redete er sie au. Der Aufruhr legte sich, und dieselben Legionen 
foehten wieder unter deni alteu Fekllierru. Dieser Vorfall ist leiir- 
reich in Bezug auf die Kriegszucht der cäsarischen Legionen nieht 
minder, als in Bezug auf den Chanikter des Foldherrn. Wie merk- 
würdig, dafs er nicht von den Kriegsgesetzen Gebrauch machte und 
den Rädelsführern das Haupt vor die Füfse legte; fühlte er sich 
dazu nicht mehr stark genug? wie merkwürdig seine Milde! Wie 
zeigt die Meuterei andererseits, dafs im Kriege auf die Dauer die 
Manneszucht nachläfst, und wie gefährlich die Kriegszucht 
werden kann, die allein auf der Person des Feldherrn 
fufst. Auch Casar's Legionen klebte trotz allen Srhwunges, trotz 
aller Begeisterung und Siegeszuversiclit und trotz der Person des 
Feldlierrn das römische Laudskncebteuthum der Zeit an; gegen das 
Ende seiner Feldherrnlaut bahn kam ihm das ersehreckeud zum Be- 
wufstsein. Die Legionen waren des Krieges satt, si(? begehrten ihren 
Lohn, Geld und Land; nnd noch überdrüssiger waren sie der steten 
Milde deö Feldherru dem Feinde gegeuüber. Ihr schrieben sie die 
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unaatliörliohen Kricj^o zu. 8io wolltoii die Sache ändern und 
si«' iiiulerteii sie goi^cn den ^Villen des inäclitisjrit Imperators, Sehn- 
sutlit iiaeh Friede, Wohlleben und Besitz halt«' in den Veteranen 
llafs gegen die Feinde erzeugt, welehe ihnen, nach ihrem (ilaulieii, 
den Weg zum Ziele verschlossen. Schon bei Pharsalus erkt^nnen 
wir die Legionen von Italien, Gallien uud Spanien nicht wieder. 
Cäsar entliefs gewöhnlieh die Gefangenen ohne Lösegeld, oder er 
reihte sie in seine Legionen; Abschlachtungen und Mordszeiien waren 
bis hierhin nicht vorgekommen, der überwundene Gegner fand Gnade. 
Bei Pharsalns mufate auch er dem Drängen der Legionen nachi^t beu 
und die Thaten des Bibnins und Labienus wenigHtens dem Scheine 
nach in . den Augen der Soldaten rächen. Der Feldherr ermahnte 
sie vor der Schlacht zwar noch ein Mal, in den Gefangenen nicht 
den IfitbArgor zn vergessen, aber seine Hochherzigkeit fand wenig 
Beachtnng. Die Legionäre räumten auf eigene Faust anf, Cäsar 
selbst sah rieh gezwungen, an den Wohlhabenden Geldbuf:<en und 
Venuögeuseinziehungen vorzunehmen. Die gefangenen Senatoren 
und Ritter worden hingerichtet. Der Bürgerkrieg hatte anf beiden 
Seiten Verwilderung erzeugt, rücksiehtsloser und unversöhnlicher 
war sein Charakter geworden. 

Cäsar verfolgte Pompcjus bis nach Aegypten, aber als man ihm 
beim Aussteigen ans seiner Barke zu Alezandria das abgeschlagene 
Hanpt seines Gegners entgegenhielt, wandte er sich ab. War er 
doch sein Genosse nnd Sohwiegersohn gewesen! 

Die Republikaner, welche dem Imperator im Wege Stenden, 
wurden bei Tapsus völlig vernichtet. Welchen erschreckenden Ab- 
scUnss bildet diese Schlacht in der Eriegszucht der cäsarischen Le- 
gionen! Noch beim Aafetande in Alezandria vermochte er ihren 
Ingrimm zu zflgeln und der Stadt des groben Alexander ein ebenso 
schonendes Leos zu bereiten, wie er es einst Hassilia gegenfiber 
getban. Den Brand der berfihmten Bibliothek hatte er nicht ver- 
hüten können* Aber in der letzten grofsen Feldschlacht Cäsar's wurde 
auch die Eriegszucht zu Grabe getragen. Das waren nicht mehr 
die stolzen, ehrbaren Männer von Corfinium, es waren Blnthnnde wie 
die des Hanns und Sulla. Von Italien nach Spanien, von hier nach 
Hacedonien, von dort nach Afrika ttbergefOhrt, erfOllte flafs ihre 
Seelen und durch grausames Hinschlachten der Gegner wollten sie 
den Erieg auf immer beenden. Dazu trat der verkniffene Groll, den 
die Aufrflhrerischen von Campanien mit sich trugen. Gefangene 
fanden keine Gnade mehr, ihr Hab und Gut wurde nicht geachtet, 
50,000 Leichen bedeckten das Scblachtfeld. Der Soldat hatte lange 
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liiihc gesucht, aber nicht gefunden; in Cäsar"'» Milde sah er die 
Himptverunlassung des Widerstandes. Er hatte sieh ^TC^^f'h^v()I•en 
iKit h/.nhoien, was der Feldherr versäumt, und taub ^c^tm das Flehen 
der Bürger, die Stimme der höheren Oflizi(M-e und Ciisar's besiegelte 
der grofse Siegostag ziigleicli die Seluiiide der hafserfüllten Legi(jnen. 
Xit'ht nur am Feinde stillten sie ihren Harhednrst; gegen die eigenen 
cäsarisehen Offiziere, denen >-ie keine zuverlässige Gesinnunir gegen 
den Feldlierrn zumuteten, wandten sie ihre Wjiffeo. Man fand sie 
tot neben den Feinden. Hachedurst und Meuterei war das Ende der 
auf der Person allein beruhenden Krieg^zucht. 

Die liCgionen des grofsen Feldherni, welcher in 15 Jahren die 
ganze damalige bekannte Welt niederwarf, sie haben am Eingang 
nnd Aasgang ihrer Siegesbahn die Kriegszueht geschändet, und auch 
da, wo der Feldherr am Anfange des Bürgerkrieges im VoUbewnrfit- 
sein seiner Herrschaft Aber die Truppen, dem Gegner gegenüber edel 
und grorsmOthig bandeln konnte, in Spanien, anch hier waren die 
letzten Waffenthateu seiner Legionen (Monda) gransame Metzeleien 
gegen die Heere der beiden Söhne seines ehemaligen Ctonossen Pom* 
pejus. 

Bals der Feldherr weder die eine noch die andere billigte, ist 
zweifelsohne, nnd er, der f&r seine Person im Kriege nichts anderes 
erblickte als seine Mission, im Kampfe nichts als die Entwickelnng 
seiner Willens- nnd Seelenkrait, anch er, der grOfste Kriegsmeister 
der Weltgeschichte, ronfste begreifen lernen, dafs Menschen nicht 
immer dnrch menschliche Ueberlegenheit beherrscht werden können, 
dals anch ein Wille ohne Widerspmdi, eine Natnr von Konsequenz, 
eine Seele voll Hochherzigkeit ihre Grenze findet, nnd dafe der, 
welcher sich anflehnt, in letzter Konsequenz Anflehnnng gegen sich 
selbst hervormü Diese Logik der Unmoralitftt hat sidi anch an 
Jnlins Gftsar bewahrheitet Sie zog sich nicht allein dnrch die 
Reihen seiner Legionftre, sondern sie hatte in allen Parteien, Pom- 
pq|aner wie Republikaner, nnd in seiner eigenen Vertreter. Das 
unerbittliche Verhftngnis blieb zwar noch eine kurze Spanne von ihm 
fem, nnd keine Hand eines cfisarischen Legionftrs führte den tödt- 
lichen Stob nach dem Feldberm, aber es ereilte ihn, nnd mufste 
ihn ereilen. Wenige Jahre wfthrte es dann noch, und die Kriegs- 
zucht der Legionen verbarg ihr Antlitz vor dem eigenen Schmutz. 

VU. Schlufs. 

Der poetische Zauber, weMer Alexander d. Gr. umschwebt, 
geboren als Monarch und von aristotelischer Weisheit erfllllt, der 
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das Gemfith erquickende Hauch, den Geschichte und Sage nm den 
grOfsten Griechen verbreitet haben, sie fehlen Julius Cftsar. Darum 
schwftfmt der jugendliche Soldat in der R^l für Alexander d. Gr., 
der Altere studiert Julius Gflsar. Hier steht man unter dem Duft 
eines herrlichen und edlen Gemüthes, dort unter der Gewalt ent- 
wickelter Verstandeskrftfte. Dort findet das Genie sein Ende, wie 
es jedem Sterblichen vorausbestimmt ist Hier ist der Tod drama- 
tisch wie das Leben. Auch ist wahr, dals Alexander d. Gr. ein 
grOlserer Broberer war als Julius Gfisar, wenn man die räumlichen 
Entfernungen ihrer EriegszQge vergleicht, oder gar die Plftne auf- 
nimmt, welche das Hirn des Ersten bewegten, bevor er im Fieber 
erstarb. Aber wenn mau dem Nerv des Heerwesens, der Kriegs- 
zucht, nachgeht, dann müssen Mythe und Legende, Zauber und Duft 
verschwinden. Die Plftne Alexander d. Gr. gingen in das Gigantische; 
sie waren phantastisch wie der Grieche selbst, und der Instinkt, 
welcher dem Menschen, wenn auch dunkel, anzeigt, bis wohin man 
gehen lumn, war das lUff, an welchem sie zerschellten. Alexander 
war nicht der Psychologe, der Cftsar war; die menschliche Natur, 
welche allen Berechnungen des Letzteren zu Grunde lag, kannte 
Alexander nicht so, und konnte sie nicht so kennen gelernt haben, 
wie der grofiie R5mer, der durch die Schlacken eines verderbten 
Volkes zum Imperator angestiegen und dessen Wiege die Anar- 
chie war. 

Alexander d. Gr. Truppen besafeen zwar auch jene Eriegszncht, 
welche nur ein zum Herrschen geborenes Genie erzengen kann. Aber 
darin, dafe er seinen Truppen Aufgaben stellte, die die menschliche 
Natur nicht erfDllen kaim, liegt der Beweis, dafe er sie nicht ge- 
nflgeod kannte und der Grund zu einer Meuterei, die seine Kombi- 
nationen zerstörte. Julius Cilsar bat nie eine derartige Meuterei er^ 
lebt, anch die campanische hielt ihn nicht von der Expedition nach 
Afrika ab. Daher verdient er den Vorzug vor Alexander d. Gr. 
beim Studium der Kriegszucht überliaupt. 

Weit sind die Bahnen, weiche die Welto;eschichte seitdem zurück- 
gelegt hat, und manche Fcldherm-Laufbahn fesselt unseren Geist. 
Aber keiner von allen kommt Cäsar so nah(3 als der Schotte Crom- 
well. Wallenstein's Verhandeln mit Schweden und Friedrich des 
Grofsen Einrücken in Schlesien können, da sie unter dem Kaiser 
des heiligen römischen Reiches deutscher Nation standen, mit der 
Lage Casiir's verglichen werden, bevor er den Rnbicon überschritt. 
Aber Wallenstein war nicht der Abgott des Heeres, SU dem ihn 
Schiller erheben durfte, sonst würde er durchgedrungen sein; dem 
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Genie folgt der Mann, wie sich ein Jahrhundert später bd Friedrich 
dem Grofsen zeigte. Das Genie hat das gescMcbfliche Vorreeht, 
Zielen nachzustreben, die der weniger TieÜBehende nicht erkennt; 
wäre das nicht, so gäbe es keine Weiterentwickelnng, keine VervoU- 
kommnnng nnd im Marasmus versänke die Menschheit Das Genie 
ist immer Revolutionär, gleichgültig, auf welchem Gebiet es auftritt. 

Man hat die Franzosen moderne Römer und Napoleon I. einen 
modernen Cäsar genannt Ein Krfimchen Wahrheit steckt darin und 
den Demagogen der französischen Revolution mögen die Gracchen 
und Führer des ersten Bürgerkrieges vorgeschwebt haben. Aber sie 
sind im Vergleich zu jenen Farceurs und Faiseurs. Das Empor- 
steigen Napoleon I. hat mit dem Julius Gäsar's Aehnlichkeit; der 
Boden, aus dem sie hervorgingen, ist bei Beiden die Revolution. 
Auch Napoleon hatte zur Zeit seines Feldzuges in Italien und Aegyp- 
ten cäsarische Macht über seine Soldaten. Aber er verfiel bei seinen 
Entwürfen in dieselbe Mafslosigkeit, welche sich bei Alexander d. Gr. 
gerädit hatte, und die sein Unglück wurde. Nicht allein in der 
Konzeption der Feldzfige, sondern auch in der Art und Weise, wie 
er die Heere erzog und behandelte, mit welchen er handelte. Der 
Unterschied liegt in der Verschiedenheit der beiden Naturen und be- 
ruht auch in dem Geist der Nationen, denen sie dienten oder zu 
dienen glaubten. Julius Cäsar veriangte Wahrheit und übte Wahr- 
heit; er behandelte seine Soldaten als Männer, die weder vom 
Siegesrausch betäubt, noch vom Unglück übermannt wurden, die in 
den beiden gefihrlichen und vom Kriege untrennbaren Antipoden nie 
das Bewulstsein ihrer Kraft sowie das Vertrauen auf den Feldherm 
einbflfsten. Daher beobachten wir in den cäsarischen Legionen erst 
am Ende 16 jähriger Kriege Ausschreitungen des Hasses, und die 
Tugenden des civis romani erstanden wieder in ihren Reihen. Die 
Männer, welche Cäsar befehligte, fShlten ihre eigene Würde, und was 
ein auf dem Ehrprinzip erbauter Apparat zu leisten vermag, das 
weiTs jeder Soldat. 

In der Hand Ni^oleon I. war der Soldat nicht ein gewürdigter 
Mann und konnte es nicht sein. Er war Sklave, und der Feldherr 
nicht aus dem Kernholz der unverrückbaren Wahrheit geschnitten, 
wie sie bei Julias Cäsar, Cromwell und auch Friedrich dem Grofsen 
so angenehm aufiUlt Seine Genialität ist unbezweifelbar, aber 
während Cäsar g^n verrottete innere Zustände anging, und an 
Stelle von Intriguen und Li^;e, Gunst und Adelsdespotismus Wahr- 
heit, Verdienst und Maniieswürde setzte, war Napoleon I. Sklave der 
Leideusebaft £r blieb weder von Rachsucht noch Willkür frei, was 
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auf seil» Ileerwoseii früher oder später die naclitlieiliasteii Folgen 
ansfiben nmfste. Nicht alleiu auf das seiner Tacje, sondt rii auf das 
Frankreichs überhaupt. Niemals haben die napoleonisciien Heere 
wahre Manneszucht besessen; im Siege unbändig, verzweifelten sie 
im Unglück. 

An Energie, Muth und persönlicher Kraft hat es Napoleon I. 
Dicht gefehlt, um zu handeln, wie Julius Cäsar gehandelt hat; aber 
während dieser ein Mann war, der Männer zu nehmen und zu be- 
ul e istern wnfste, war jener ein Despot, dem die sittliche Konse- 
quenz Cäsar's fehlte, der sich selbst in Widersprüche brachte, und 
der (lamm nnr über Sklaven herrschen konnte. Cäsar war ein 
Held. Napoleon's Heldenthum war ein kfinstliches, bald durch nn- 
geheare Willenskraft bewanderongswürdig, bald znr Lächerlichkeit 
herabsinkend.*) Napoleon war ein Sehanspleler und Zögling seines 
Lehrmeisters Talma. Gfisar^s Erfolge liefen ab wie die Zeiger der 
Ohr. Anders bei Napoleon L Persönliche ünersättUehkeit trieb ihn 
zn gleidizeitigeu Kriegen auf verschiedenen Kriegsschanplfttzen. 
Dazu mnCste er selbstftodige Unterfeldherren haben. Er fimd sie anch 
nnd ein stolzer Kreis grolser Generale umsteht ihn, wie JnlinsCfisar 
keinen hatte. Wamm das bei Letzterem so war, haben wir ge- 
sehen; dals es bei Napoleon L gnt war, hat das Geschick nicht be- 
jaht. Denn seine eigenen Getreuen veriiefsen ihn und sclüeuderten 
selbst Steine gegen das Haus, in dem sie gewohnt liatten, als es 
anfing zu wanken. Kein Sänger hat Julius Cäsar besungen**), wie 
Alezander der Grofse besungen worden ist, aber auch niemand hat 
es gewagt, die aus einem Holz geschnittene Figur, den onerreichten 
Feldherm, Staatsmann., Organisator, Gesetzgeber und auch Schrift- 
steller, den Soldaten zu besndeto, der im Siege Mafs hielt, und 
dessen Uafshalten, in allem, was er ihat, das Motiv seiner unver- 
zi^chen Erfolge ist. Napoleon L hat es dagegen nicht an gemeinen 
Yerläumdem gefiehlt In dies^ psychologischen geschichtlichen That- 
saehe liegt die wahre Gröfse Jiüius Cäsar's, und zum Studium der 
Psychologie über Feldherm und Heerwesen eignet sich keine Figur 
besser als diese. 

Am Eingang unserer Darstellung hoben wir das einfache, ehr- 
bare und strenge Familienleben hervor, die mächtige Stellung des 
Familienvaters, die sittliche der Mutter, die unterwürfige der Kinder. 



*) Portrait de Napoleou; lueraoires du prince de McUeruich. 
**) Dw Shakespear^ache Jttltiu Obar kt weniger eine VerherrUchmig Julius 
CiMHr's, als eine ZeiebnuDg seiner Zeit und Umgebung. 
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Wir sahen, wie jene Faniilit'ii die robonuihnie onentlicher f^Hichteii 
als eine Ehre betrachtetm, und wie die Sehliehtheit des offentli« heii 
Lebens hauptsächlich auf dem redlii lien Bür^ersinn benihte. Wie 
die Familie unter sich, so waren aucli Gemeinde und Staat geglie- 
dert. In ihm herrschte absolute Gleichheit der Bürger vor dem (ie- 
setze, and so gemeinsam war das sie umschliefsende Band, so inten- 
siv fühlten sie sich homogen, dafs der einzelne in der Allgemeinheit 
anfging und nicht danach strebte, übei seine Kollegen bei der Ver- 
waltung irgend eines Amtes hervorzuragen. In diesem Pflichtenleben 
liegt zwar etwas Hausbackenes, aber der gemeinsame Hintergrund, 
auf welchen das Streben gerichtet war, das Vaterland, mnsste bei 
solcher Gliederung ungemdn erstarkeii. Das Dasein entbehrte jenes 
Schwunges, den wir bei den Hellenen beobachten. Wihrend dort 
die Oesdildite mit einem der fonnirollendetsteii Heldei^^edidite be- 
ginnt, nnd die Litterator und Ennst der gemeinsame, nationale Ver- 
einigungspunkt werden, kann man von einer rOmisdien Kunst und 
Litteratnr bis znm Ausgange der Republik kaum sprechen, weuig- 
stens nicht von einer solchen, die im richtigen Yerhlltnis znr Be- 
deutung des Volkes gestanden hfttte. 

Die Hfioner waren Realisten, die das Leben vom praktischen 
Standpunkt ans betrachteten; sie erzeugten grolse Organisatoren, 
Staatsmanner, Bürgermeister, Gresetzgeber, Feldherren, und die ganze 
Erziehung des jungen ROmers war auf Verwendbarkeit in diesem prak- 
tischen Familien-, Gemeinde- und Staatswesen gerichtet Der ROmer 
ist fortwährend unter Waffen, in der römischen Geschichte treffen wir 
niemals eine Zeit der Hu&e. Auf Eroberung stand der Sinn, und das 
,49taats- nnd Volksleben dreht sich um „Gewinnen und Verwalten'. 

So anwaclisend und ausbauend geht das Volksleben hauptsfich- 
lieh im Kriegsleben auf, und wie das erstere, so gestaltet sich auch 
das letztere. So hinge Familie, Gemeinde und Staat gesund bleiben, 
und die grondlegenden Gesetze ihres Wirkungskreises nicht gestOrt 
oder umgestolsen werden, so lange spiegeln sich m der rtimischen 
Kriegszncht jene vortrefflichen Eigenschaften wieder, die wir un zweiten 
Kapitel an^ezfthlt haben. Sobald Pinrteien entstanden, die um die 
Herrschaft stritten, sobald die Gleichheit vor dem Gesetze nicht mehr 
mit unerbittlicher Rftcksichtslosigkeit gehandhabt wurde, und sobald 
persönliche, üuniliäre und politische Rflcksichten Familien und Ge- 
meinsein spaltete, zeigen sich in dem Heerwesen, das hier wie kein 
anderes der Ausdruck des Volks wesens ist, ihre unvermeidlichen 
schlimmen Folgen. 

Der Verfall des Familienlebens zog den Verfall der sittlichen 
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Kraft, der Ehrbarkeit, Opferwilligkeit und Schlichtheit des Volks- 
wesens nach sieh. Aus der Familie war das Heer heransgewachsen ; 
ihr Verfall war der Untergang seiner Kriegszucht. Bis zu den Grac- 
chen hatte im allgemeinen jedes Glied in der Familie den Platz ein- 
genommen, welchen die Überlieferung geheiligt. Die Mutter dieser 
Staatsmänner war noch eine römische Frau der besseren Zeit mit 
aufsei^ewöhnlichen Herzeus- und Geisteseigenschaften ausgestattet; 
aber tagendhafte Frauen waren schon damals eine Seltenheit und 
sobald die Frau aufhörte Mutter zu sein, der Mann über das l'artei- 
gezänke und den Kriegsdienst seine Stellung als „pater familias* 
vergafs, vernachlässigte, oder nicht mehr im überlieferten Sinne aus- 
füllen konnte, überflutete nach allen Seiten das Gesetzlose. Nicht 
mehr nnter dem Geffihle des „Mössens*^, „des Gehorsams'' wuchsen 
die Kinder heran, nicht mehr bildete das Haas ihren Vereinigungs- 
punkt, in welchem jedes finden konnte, was es suchte, nein, das 
Oflenllidie Leben mit seinen unendlichen Konsequenzen zog einen 
nach dem anderen vom hänslichen Herde ab, aüf die Gassen der 
Städte, in die Yeimmmlungen, und dae rOmiaelie Hans wurde nach 
Qxid nach ein Pnukort, gut um Schfttse aufkustapeln, Feste zu 
geben, Luxus zu treiben, aber zur seUichten Kinderarzieiiung war 
darin kein Raum mehr und der Kindersegen galt den Frauen, die 
nnfilhig zur Gebftmng eines gesunden Kindes geworden, als eme 
Flage. 

Die Verweichlichung der Familien zShlt hauptsftchlich seit der 
steten Berfihrung der römischen Heere, Beamten, Kanflente und Ge- 
lehrten mit dem Orient. Untreue des Mamies oder der Frau waren 
ehemals die grOfste Schande Ar beide Geschlechter; im dritten Jahiliun- 
dert gehörten aber schon pikante Histörchen zum Gewflrze der Unter- 
haltung und des Umganges und das zweite und erste kennen kaum noch 
ehrbares Familienleben. Ungeheure Reichtamer waren nach Rom ge- 
wandert, die ftbrige Welt ausgeplaudert. Herrliehe Hftnser und Land- 
sitze umzogen nicht allein die Stadt Rom sondern alle römischen Stfidte 
jener Zeit Ein nicht geringer Teil des Landes, vor sllem in der 
Umgebung der Städte, war in Parks umgewandelt, und wo früher 
der römische Bauer Gemfise und FrOchte gezogen, da lagen jetzt 
unabsehbare nichts anbringende Luzusgfirten, und drinnen eine Villa, 
ohne Familie, drauTsen umlagert von zabUosen Nichtsthuem und 
Unzufriedenen, die mit gierigen Bücken die Sehätze betrachteten. 
Der ICttelstand, der in jedem Volke und folgerichtig in jedem Heere 
die Hauptkratt ausmadit, war im ersten Jahrhundert ausgestorben, es 
gab nur noch Reiche und Arme. Und wie waren die Reichen, wie 
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die Annen? Beide gleich Terkommen. Bei beiden bestand die 
Hanptlebensanfgabe nicht mehr, wie ehemals, in r&oksichtalosem 
Schaffen, in Fleifs nnd Arbeit, sondern im sOfaen Nichtsthnn. Man 
lernte griechisch wie heute finnzOsisch. Nicht um Geist nnd Herz 
an den Qrolsen zn bilden, nein, nm sich im Verderbe oner nnter- 
gehenden Litterator zu wfilzen. Man tmg griechische Schmnelcsachen 
nicht ans Schönheitssinn, sondern nm pikant zn erscheinen nnd die 
Römerin, ehemals die strenge, ehrbare Hansmntter, sitt- nnd tagend- 
sam, sie war nnn so jedes ehrbaren Sinnes entartet, dafis mftnnliche 
Bedienung (Sklaven) znr Regel wnrde, wfthrend sie badete. Die 
Fronen bndierten, die Männer lagen anf den Gassen, in den Schenken 
oder salsen in den nicht minder gefthrlichen politischen Versamm- 
Inngen, wo das Wohl des Volkes beraten werden sollte. Unzacht 
herrschte in beiden Geschlechtem, der Weg zn den Agrippinen nnd 
Messalinen war geebnet Ringsumher liegt Moder und Verwesung, 
nnd dieselbe Zerfohrenheit greift auf politischem und milit&rischem 
Gebiet um sich. 

Kann man sich wundem, dafs es mit der römischen Kriegszucht 
ans war, wenn es kein Familienleben mehr gab, wenn der JQngling 
nicht mehr danach strebte, ein öffentliches Amt zn bekleiden und es 
auszufallen, wie es ihm Pflicht und Ehre geboten, sondern nur anf 
Weib, Wein und Wfirfel sann! Wenn er, bevor er Soldat wnrde, in 
dieser landsknechtischen Dreifaltigkeit aufgegangen, wenn unter der 
Lcidonschaft dieser Teufel Mark und Kraft verzehrt wurden und die 
Nachkommen der alten nnd verdienten Geschlechter ein Amt, eine 
Würde prätendirten, nur weil sie solche Ahnen hatten, ohne Fähig- 
keiten zu besitz« 11. ohne Willens- nnd Thatkraft zu kennen, ohne 
Verehrung für das Vaterland, für welches so und so viel Vorfahren 
in den Tod gegangen 1 

Sehen wir uns die gröfsten Feldherren der Periode der Auf- 
lösung des Familienlebens an, an allen klebt der Schmutz der ver- 
weichlichten und entsitteten Zeit. Bt i keinem mehr als bei Sulla 
nnd dem licrfiliniten Weibergeneral Aatonins. Darum war ihr(;n 
Soldaten alles erlaubt, wenn sie nur gehorchten und anpackten. 
Damm konnten Männer in so hohen Stellungen ohne alle Scham 
ihre Wustlings-Seite nach aufsen kehren, und weil sie os tliaten, waren 
sie die gesuchten und gefeierten Kinder der römischen Gesellschaft. 

Auch .lulius Cäsar hat ihr Tribut gezahlt, nur war er insofern 
besser, als sein Ehrgeiz ihm keine Zeit zu Kurzweil liefs. 

So fällt mit dem Untergang des Familienlebens das Ende der 
Republik zusammen und mit ersterem verschwindet die ehrbare 
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fiberlieferte Eriegszncht — wemischoD sie seit dem Aufsteigen zur 
Weltherrechaft Roms zu kr&nkeln angefangen hatte ^ vollends 
auf Nimmerwiederkehr ans den römischen Legionen. Nach trübem 
Tage pflegt dann und wann die Sonne, kurz vor ihrem Eintanchen 
in das Weltenmeer, noch einmal durchzubrechen und fenriger, inten- 
siver, leuchtender denn je erscheint ihr Glanz, befruchtender ihre 
Wftnne; alles richtet hoSnnngetffillt den Blick empor, ein Jeder sucht 
seinen Platz und seine Arbeit; doch die Hoffnung ist kurz, die Er- 
wSrmung reift keine Fr flehte mehr! Der Meteor taucht unter 
und Naditdnnkel Aberzieht die ungeordnete Erde. 

Ist es eriaubt, einen Vergleich zu machen, so möchten wir mit 
diesem unsere Arbeit über die römische Kriegszucht schlielsen. 
Nicht, um die Verdienste Julius Gftsar's herabzusetzen, nicht, um 
zu sagen, er war nicht der, der er schien, sondern um unsere üeber- 
zeugnng auszusprechen, dafo auch ein grofeer Mann und unerreichter 
Psychologe anhaltendem Verfall nur auf eine gewisse Zeit Einhalt 
gebieten kann. 

Die Eriegszncht der cäsarischen Legionen stand in keiner Ver- 
bindung mit Zeit und Verhältnissen, mit Vaterland und Nationalität 
Sie mufs so abstrakt betrachtet werden, wie der Feldherr selbst in- 
abstrakt erfafst werden mufs. Sonst verfehlt man in beiden Bich- 
tungen das Ziel. Schande und Schmach war vor Cäsar den Legionen 
nai^hgezogen, und mancher römische Sieg war ein Sieg des Verderbs, 
der Gemeinheit, Rohheit nnd Unkultur über Höheres. Grofserc 
Schmach und Verworfenheit stand bevor, .Julius Cäsar hatte sie nicht 
verhüten können, denn der Soldat ist wie der Mensch das Produkt 
seiner Umgebung. 
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Die Ustorigehe Entwickelnng der Gefeehis- 
formen der Infnaterie in ihrer Bedeutung für 
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Von 
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Die Taktik im allgemeinen und insbesondere jene der lofuiterie 
hat zur Zeit noch nicht vollständii? den lebhaften Gährnngsprozefs 
beendet, in welchen sie seit dem Kriege 1866 eingetreten ist. Ein- 
zelne Beeoltate scheinen allerdings schon mit grofser Deutlichkeit 
herauszukrystallisieren, und die hervorragenderen Erscheinungen der neu- 
zeitlichen Militärlitteratur bauen darauf Systeme taktischer Leliren. Die 
aofserordcntliche Vernichtuiigskraft des Hinterladers begründe die 
ausschiiefsliche Herrschaft der Eiu/elordnnng im Bereiche des Kampfes, 
verbietet den Gebrauch dichter Kolonnen im wirksamen Fenerbe- 
reiche, verlangt sorgfältige Ausnutzung des Terrains, »teilt eine rasche 
physische und moralische Vernichtung des einen oder des anderen in 
Aussicht. — Alles das sind Sätze, die durch die Erfahrung zahl- 
reicher Gefechte einen solchen Grad von Bekräftigung erhalteil iiaben, 
dafs man sie wohl mit Hecht zum unbestreitbaren Ansgaogspnnkte 
weiterer taktischer Betrachtungen machen kann. 

Aber gleichwohl wird auf dem Wege blofser Konstruktion die 
Theorie nicht allzu Verlässiges gewinnen. Der Einflüsse und Um- 
stände sind ja im Kriege zu viele und mannigfache, um sie in ihrer 
wechselnden Gestalt ausreichend im voraus zu berücksichtigen. Und 
gerade in der theoretischen Betrachtung rler neuen Infanterietaktik 
zeigt sich dies sehr deutlich. Mehr und mehr steigen beim woitt ion 
Fortschreiten die Zweifel au dem Absolutismus der Einzelonluuug 
hervor und treten in Widerstreit mit den gebieterischen Umständen, 
weh'he diese hervorgerufen haben und stützen. Führt nicht die weiteste 
Ausdehnung des Einzelkampfes zur Zersplitterung, erschwert sie 
nicht die Herrschaft der Führung, die Aufsicht? 
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Werden diese Schwamdinieii nicht ungelenk werden, wird nicht 
die fortsehreitende Yerdlburang der Eampffonnationen dem Gedanken 
der Maesenwirknng anf einem Punkte hindernd im Wege seinf Wird 
aber — im Oegeneatz hierzn — nidit die Rfiekaidit auf die Ver- 
luste gleichwohl dazu nötigen, die tiefSaren Formen ganz zu Terlassen? 
Ist es besser, die höheren Blutopfer zu bringen, um der Fflhrung ihr 
Recht zu erhalten, oder soll um der Erhaltung einiger Leben willen 
die Idee des einheitlichen Gedankens zurfickstehen? Ist in diesem 
oder in jenem Fall der Gewinn des Prmses wert? 

Dies sind Fragen, welche auf rein spekulativem Wege schwer 
geltet werden können, oder deren LOsung zum mindesten auf Vor^ 
aussetzungen von anscheinend solcher Willkfirlichkeit eiimut werden 
mfissen, dab sie fBr ihre Glaubwfirdigkeit wohl der Approbation der 
Erfahrung bedarf. Da aber diese Erfohrung nicht erst im nftdisten 
Kriege gemacht werden will, jedenMs aber es sicher willkommen 
sein wird, das Lehrgeld dafür nicht selbat zahlen zu mftssen, so giebt 
es wohl kaum einen besseren Rat, als sieh bei den Er&hmngen 
firfiherer Zeiten Auskunft zu erholen und die Kriegsgeechicbte um 
das zu fragen, was man im Kriege schon wissen muls. 

Dafs es an Material hierfür kaum fehlen wird, zeigt sich auf 
den ersten flfichtigen Überblick. So lange das Fenergewebr besteht, 
hat es seinen alignierenden, auBeinanderziehen Einfiufs geübt, 
imt es die Formen in die Länge gezerrt und die Fülinmg vor das 
Dilemma g('stollt, entweder ihrer Macht oder der Hülfe der Feuer- 
waffe zum Teil zu entsagen. Langsam aber stetig dehnt sictb die 
Herrschaft des Feuergewehrs auB, der Führung die Lenkung der 
Trappen immer mehr entwindend, sie fuhrt trotz mehrfacher Reak- 
tionaversuche siegreich fort schreitend znr ansst^liefslichen Herrsdiaft 
der Feuerform xaY k^ö^\f, der f.inie, innerhalb ganzer Armeeen, und 
versetzt diese in einen Zustand gröfster taktischer Unbeholfeuheit, 
der zu entgehen nur einer Armee zeitweise gelang. Endlich führt 
die ins Absurde getriebene Feuertaktik die Reaktion herbei, welche 
den Absolutismus der obersten Führung, die Herrschaft des leitenden 
Gedankens wieder herstellen, die Kräfte wieder zuBHmmenfafst, in 
dichte lenkbare Formen, und nunmehr mit unwesentlichen Modifika- 
tionen (iO Jahre das Feld behauptet. Mit dem Hinterlader und der 
Einbeitspatrone aber tritt dann nochmals eine Verstärkung der Feuer- 
tendenz und ein Zustand em, der im Vergleich zu dem vorhergegan- 
genen kaum dien minderen Umschwung signalisiert als der Eintritt 
des Feuergewehres in die NähewaH'eutaktik. Und nun beginnt das 
alte Spiel von vorne, mit grOfseren Mittein, gewaltigeren Formen, 
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aber im wesentUohen mit der gleichen Tendenz, der Ansnatznng des 
eigenen Feuers, dem Schnt/e vor dem feindlidien zu Liebe die de- 
centralisierende, verteilende Macht des SchiersgewehroR walten zu 
lassen. Soll nun wieder die Führung dabei verlieren, boU dnreh Beeiii- 
trftchtigongihres Prinzipsdie Frucht des Fenei^ewehres wieder illusorisch 
oder gar znm Gifto werden? Liefsen sich nicht .Mittel finden, die For- 
dernug des Feuergewehres mit denen der Fühning zn versöhnen, 
lie&e sich nicht jene Relation aufiinden, in welchen beide ihre prak- 
tisch mögliche Berücksichtigung finden? 

Wir wollen die tieschichte fragen; vielleicht giebt sie in dem 
bereits abgeschlossenen Verlaufe Anhaltspunkte über den neuen Kreis- 
lauf, in dessen Begiin» die Infaoterietaktik getreten ist. 

Nicht allzulauge Zeit vor dem Auftreten der Feaerwaffui war 
die Infanterie selbst in der Taktik als Waffe wieder zu Ehren ge? 
kommen. Die £ntwickelung des Lehnswesens hatte deu miiitärischea 
Horuf so sehr zum Monopole einer an Zahl geringen, an Besitz reichen 
Adelskaste, und die Reiterei hierdurch so überwiegend zur Haupt- 
waffe gemacht, dals das Fofsvolk, das in den früheren Zeiten des 
Ueerbannes sich vorwiegend ans der grofsen Zahl der minder bemit- 
telte» Freien ergfin/t hatte, erst an Zahl, dann an Leistung und end- 
lich an Wert und Wertschätzung immer mehr zurückgegangen war. 
Durch (iherlegenheit der Zahl, des Besitzes, des Gorpsgeistes und 
kriegerischen Sinnes behauptete die adelige Reiterei ausschlieCslich 
die Herrschaft auf dem Schlachtfelde und das wenige Fufsvolk, das 
noch mit ins Feld zog, bestand aus den Trabanten der Ritter und 
war mehr bestimmt zu deren Bedienung, zur Bewachung des Trosses 
und Lagers denn um als Waffe auf dem Schlaclitfelde aufzutreten 
und zu entscheiden. Wer immer es vermochte, diente zu Pferde, 
selbst die Begleitungsmaunschaften der Ritter waren zum gröfsten 
Teil beritten und der Fufsknecht war ein mifsgeachtetes Gerät, das 
man nur um desswillen nicht ganz von sich wies, weil man seiner 
zu untergeordneten Dienstleistungen doch nicht ganz zu outraten ver- 
mochte. 

Dieser Zustand hatte jedoch noch vor der Einführunu der Feuer- 
waffe einen gewaltigen Umschwung erfahren. In den Unahiiüngigkeits- 
kriegen der Schweiz, welche durch innere Entwiekelung vor der Ent- 
faltung des Rilterwesens und dem Untergang der Heerbunnsinstitution 
bewahrt geblieben uiul durch ihre äufseren Verhältnisse auf die 
PHege des Fufsvolks angewiesen war, hatte sich die defensive und 
offensive Brauchbarkeit der Infanterie selbst gegen eine in jeder Hin- 
sicht vortrefüiche Reiterei auf das glänzendste erwiesen. Und doch 



Digitized by Google 



der Infwiterie in ihrer Bedeutung für die Uegcnwart. 



33 



war jene noch dnrebanfl mit NSbewaffen, vorwiegend Hellebarden, 
Scbwertem und Morgensternen bewaffoet gewesen, batte der Scbais- 
wafibn mit Ansnabme der Fllbrer gSnzlieb entbebrt nnd waren die 
FeiDwaffsn dabei so späiücb vertreten gewesen, dals — bei den oline- 
dies geringen Leistongen der Armbnist und des Bogens eine irgend- 
wie nennenswerte Unterstfitznng von denselben niebt ansging. Neben 
dem entflammenden bnpnlse der auf den Eampfphitz tretenden poli- 
tisehen nod socialen Gegensfttze war es die blanke Waffe nnd ins- 
bestmdere die Form gewesen, welcbe den Rnf nnd das Ansehen der 
hfimterie neu begründeten und dies anf eine Weise, dafs nun in allen 
Heeren das Fnfevolk schweizerischen Musters rapid in Aufinbrne ge- 
langte. Zugleich besehlennigte dies die Wirkung des im Lehenswesen 
ttogst vorhandenen Zersetzungskeimes und den Ersatz der bis dahin 
bsstebenden Heerbildnng durch das Werbe- und Soldnerwesen. 

So tiaf der Eintritt des Feuergewehres in die militärische Welt 
efaie fest bestehende Infanterie und dne bestimmte GeMitslonn 
derselben an. 

Die Eintheilong der Infuiterie war eine zweifache, eine admi- 
nistrative und eine taktische. 

Administrativ gliederte sich die hfuiterie in Ffthnlein und 
Begimenter. Das Ffthnlein stellte die von ^nem Hauptmann ge- 
weibene Schaar dar. Die Starke desselben schwankt zwischen 300 
nnd 600 Mann, sie hing zunftchst nur von dem Rufe und Kredile 
dss Hauptmanns ab und ftmd ihre Grenze nach oben blos doreh das 
Bestreben, eine vollständige Beanfsichtigong und Leitof der Man^ 
sehaft durch einen minimalen Etat an Ghaigen, welche ja höher be- 
zahlt werden mufsten, zu erreichen, so dafe der Hauptmann aulser 
dem Ffthnrich, der das Banner trug, nur eines Stellvertieters — des 
Lieutenants — bedurfte. Das Regiment stellte die hfthere administra- 
tive Einheit dar, es bedeutete die Gesamtheit der anf Rechnung Eines 
Fddobenten geworbenen Ffthnlein. Die Stftrke der Regimenter 
sehwankte innerhalb noch weiterer Grenzen, zwischen 4 und 16 Fftha- 
lem, du sie sich unbedingt nach der finanziellen LeistnngsfiUuf^t des 
Obersten richtete. So wurde dieser, wenn er es vermochte und 
wftnschte, zur Weri>ung einer grOfseren Anzahl von Fähnlein ermftili- 
tigt, oder der Kriegsherr begnügte sich mit einer niederem Zahl, um 
sich der Mitwirkung eines minder bemittelten Obersten za versichern. 
— Andere, etwa gar taktische Erwagangen waren bei der Gliede- 
lung der Infanterie in Ffthnlein nnd Regimenter nicht mafsgebend. 

CnabhfiDgig von dieser administrativen Einteilnng bildet sich die 
taktische Einheit» der Sehlachthaofs, schon sehr bald nach seiner 
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allgemeineren EinfllhniDg Bataillon genannt, heraus. Aber ancli 
diese entstammt nicht etwa theoretiaciien Erwägungen Aber die er> 
forderlicbe StArke, den Gesichtskreis oder den Stimmbereich des 
Ffihrers, sondem einem, aUerdings mit Rücksicht aof die Gefedits- 
Terweudong der Infanterie anf dem Wege der Erüshrong gebildeten 
Usus, demzufolge die gesamte k&nterie eines Heo-es in drei Teile 
von gldcfaer oder verschiedener Stftrke gegliedert wnrde, nftmlich 
die Avantgarde (Vorzog, verlorener Hanfe) das Centnun (Mittelzag, 
Corps de Bataille) und Arrieregarde Nachzog). Jeder dieser Haufen 
stellte dn Bataillon dar. In der Sddacht standen die drei Batail- 
lone gerade oder staffelf5rmig hintereinander znr gegenseitigen Ab- 
lOsnng und Unterstützung, so dafs deren verschiedenartige Benennung 
ursprünglich nicht nur von der Beihenfolge des Marsches, sondem 
audi von dem Gedanken an eine successive Verwendung im Gefechte 
diktiert war. Bei der Bildung der Bataillone war auf die administrar 
tiven Verbände keine Rücksicht genommen. Man strebte zwar ein 
einzelnes Regiment im Bataillon möglichst beisammen za lassen, legte 
jedoch auf die BeibehaUnng dieses Verbandes so wenig Gewicht, dafs 
man unbedenklich die Regimenter zerrils oder mit Fähnlein anderer 
Regimenter mengte, wo es die Bildung der Bataillone verlangte. 

Die Gefechteform eines Bataillons war auschlielslich die nach 
der Mannschaftszahl gevierte Form, das volle Gair^. Die tüchti- 
geren Elemente bei den Schweizern, die vollkommenen bewafi- 
neten und mit Schutzwaffen versehenen Doppeleöldner bei den ande- 
ren Infimterien bildeten den äufseren Rahmen des Quadrats, in welches 
nun alles Übrige eingefüllt wurde. Die wenigen Armbrnstschützen, 
die sich in den Regimentern befanden, wurden ans denselben heraus- 
gezogen, vor der Front ausgedehnt und gebrauchten dort ihre Fem- 
wafTen, so lange es anging, zogen sich aber, wenn der Kampf ernBt>- 
lich zu werden begann, hinter die Bataillone zurück, weil ihre Be- 
waflfhnDg es nicht erlaubte, an dem weiteren Kampf einen erspriefe- 
lichen Anteil zu nehmen. 

Bei dieser Formenhildnng befiindeii sich die Forderungen der 
Ffibmng und des Waifengebraaches in der beneidenswertesten Über- 
einstimmiing. Die erste und einzige Gefechtsaufgabe, wdche an die 
junge Waffe henuif^etreton war, war der Widerstand gegen Kavallerie, 
dazu trat in der Folge Angriff und Verteidigung gegen gleichartige 
Infanterie, alles nur mit Miilff der blanken Waile. Hierbei kam es 
weit weniger auf die Zahl der faktisch in Thätigkeit gesetzten Waffen 
als anf deren undurchdringliche ZusammenfÜgnng durch die Form an. 
Für all dies gab es wohl nichts Besseres, als jene dichteste Kolon- 



Digitized by Google 



der Infanterie in ihrer Bedeutimg für die Gegenwart 



35 



nenforiu, in welcher mehr die Zusammendräugaug der Körper aU 
die Vortreftliehkeit ihrer Wehre zum Ausdrnck kam. Allerdings hatte 
dabei das Bataillon eine sehniali; Front, liefs eine grofse Anzahl von 
Leuten in seinem Inneren ungenützt und besafs eine nur sehr geringe 
Bewegungsfälii(?keit. Aber alle diese, in späterer Zeit so lästig 
empfundenen 2s';uhteile waren damaLs nicht fühlbar. Die achmale 
Front war durch die tiefe und geschlossene Kanipfforra des Haufens 
in ihrer Flanke weit sicherer gedeckt, als dies eine Frontverläuge- 
rnng vermocht hätte. Eine Vergröfserung der Gesamtfront und eine 
vollständigere Ausnutzung des Menschenmateriales hätte wohl ermög- 
iicht werden können, wenn man die Bataillone nicht tiefer formierte, 
als dies noch EinfloTs auf deren Stöfs- und Widerstandskraft hatte, 
und wenn man demnach mehrere Bataillone bildete. Aber dies 
führte zn einer VergrOfsenuig des Gesamtnmfanges und machte, da 
es eben doch nOtig war, die ftuTserAQ Glieder und Rotten der Haufen 
aas gut bewaf&ieteii Slementen sn bilden, eine gröfsere Anzahl vm 
DoppelsGldneni und Chargen erforderlich. Allein dies herbeisnfUireii 
hatte die Heorbildang weder in der Hand, noch gewichtigen Anlaib. 
ünter solchen Umständen war es sogar die rehitiv beste Aosnatzong 
des gegebenen Henschenmaterials, die tüchtigen aber minder zahl- 
reichen Teile desselben zum Anfbau der änlseren Um&ssnng, von 
welcher eigentlich allein eine Waffenwirkong ausging, zn verwenden, 
und das Übrige znr HinterfQllung zn gebrauchen, wo seine blofse 
Anwesenheit schon von Nutzen war. 

Was die Bewegungsfähigkdt dieser Gefechtsform anbelangt, so 
war sie aUerdings die denkbar geringste. Allein unter den damali- 
gen Verbftltmssen war dies kein Nachteil, im Kampfe gegen die 
Kavallerie focht die luftuiterie stehenden Fnüses, denn ihr HeÜ lag 
nur in der festen Geschlossenheit der Form, die im Stillstand mehr 
als in der Bewegung gesichert war; im Vorrficken gegen feindliche 
Infanterie hatte ein etwas gröfserer Zeitaufwand auch nichts zu sagen, 
denn die Bewegung fährte nicht durch eine von Geschossen unsicher 
gemachte Sphftre, und die schwachen Belfistigungen, welche durch 
die wenigen feindlichen Schätzen verursacht werden mochten, konn- 
ten ja durch die eigene Schtttzenlinie femgehalten werden und 
schadeten keinenfalls in erhebUehem Mafse. 

So war also die Gefechtsform in vollem Einklang mit ihrer Be- 
stimmung; sie war es aber auch mit den weitestgehenden Wünschen 
der Führung. Die Hintereinanderstellung der drei Bataillone mit 
der Tendenz auccessiver Verwendung ermöglichte der Heerfüh- 
mng, den Eintritt jedes einzelnen derselben in den Kampf persönlich 
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za bestammeD und zn leiten, das onzehie Bataillon bildete in seiner 
ganzen Eampfesthätigkeit einen so kompakten Körper, dafs Stimme 
und Zeiehen des Führers die ganze Masse vollstAndig behermhten 
and war, als Form selbst, so vollständig in Uebereinstimmung mit 
seiner Angabe, dafs eine Ffihning im Rampfesbereidie Aberhanpt 
gar niclit nötig war. Dabei war die Gefeehtsform so aafserordent- 
lieh einfach und entsprach anch so sehr den Rucksichten auf das 
moralische Etonent, dafs sie nicht nnr gestattete, minderverlftasige 
nnd nogenfigend bewaffnete Elemente ohne grofse Bedenken zu ver<- 
wenden, sondern auch die vor dem Gefechte bestandenen Bcfchls- 
verbände vollständig zn beseitigen, und den Chargen ihre Aufgabe 
nicht in der Führung, sondern lediglich in der Beaufsichtignng und 
AneiftMung Ihrer Untergebenen anzuweisen. 

Im ersten Anfange der Einführnng der FeacrwafTcn änderte sich 
nichts an diesen Verhältnissen. Insbesondere hatte das Geschütz 
80 gnt als gar keinen Einflufs. Seine Wirkung wnrde durchweg 
gering geschätzt, denn das Geschützfeuer war langsam und traf 
schlecht, reichte nicht weit und dauerte in der Sph&re seines wirk- 
sameren Bereichs nicht mehr lang, denn entweder wurde es durch 
das Vorgehen der eigenen lu&nterie maskiert, oder es musate, um 
die Stucke noch rechtzeitig zasalvieren, bald schweigen, oder diese 
fielen endlich in die Hand des siegreichen Angreifers. 

Auch die Handfeuerwaffe hatte anfänglich wenig Bedeutung. 
Das erste feldbranchl)are Modoll derselben, das Uandrohr (Arquebuse), 
war ja noch so unvollkommen, dafs es nur sehr langsam Bogeo 
und Armbrust verdrängte, letztere Waffen sogar mancherw&rts be- 
vorzugt blieben. Was also zunächst eintrat, war nur, dafs die weni- 
gen Schützen statt der Pfeile Kugeln schössen, ohne mehr als vorher 
zu treffen, ja dafs sie sogar in Folge der koniplizirteren Ausrüstung 
nunmehr weit unselbständiger und dem Nahekampfo gegenüber schutz- 
loser und empÖRdlicher waren denn früher. 

Eine Wirkung allerdings wurde schon sehr bald fühlbar, sie 
ging von der vermehrten Durchschlagskraft des Geschosses aas. 
Früher hatte die grofse Menge der Fnfsknechte, gedeckt durch die 
vollgerüsteten uufseren Reihen, kein besonderes Verlangen nach dem 
kostspieligen und unbequemen Hurnisch gehabt. Aber wie nun die 
Gewchrkugeln auch die inneren Glieder der Vierecke erreichten, 
wurde das Verlangen nach Schutzwaffen allseitiger. Dies, sowie der 
zur gleichen Zeit bemerkbare Niedergang des Ritterthums, dessen 
minderliemittelte Glieder nun vorzogen, zu Fufs statt zu Pferde zu 
dienen, eröffnete der Vorbereitang der Schatzwaffen eine freie Bahn. 
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Daraus leiteten sich mm zwei Wirkongen her. Die eine war, 
dafs die Yersehiedenlielt der Bewaffnung eine weit tiefer greifende 
VerscliiedeDlieit inneriialb der Infanterie Bchnf. Denn da es den 
SchOtiea dnreh die Baeksicht anf die Handhabung der Sdmtiwalfe 
onmöglich war, den Harnisch zn nehmen, treten sie auch bezüglich 
ihrer Beweglichlteit in einen sehr scharfen Gegensatz zu den anderen 
bfiiateristen, — diese werden znr schweren, jene zur leichten In- 
fanteriegattnng. Die Wiricnngen hiervon werden baldigst an den Ge- 
fechtsformen ersichtlich. 

Die andere Wirkung der erweiterten Annahme der 8chatzwaffen 
war, dafe durch die Vennehrung der Schwergerfisteten nunmehr anch 
eine Verniehrang und damit Verkleinerung der Bataillone mög- 
lich wurde. Früher war hierzu die Möglichlieit eben wegen der t)e- 
schränkten Zahl der Doppelsöldncr nicht gegeben, es war -aber auch, 
wie oben dargelegt, das Bedfirfnisr dazn gar nicht vorhanden. Jetzt 
war es nur noch die Frage, ob anch ein Bedürfnis dazn sich geltend 
machen würde, denn olüie ein solches blieb ja auch die statnirte 
Möglichkeit ohne Effekt ünd ffir dieses Bedfirfnis hat allerdings 
das Gewehr baldigst gesorgt. 

Es dürfte vielleicht von Belang sein, boi dieser Gelegenheit ein 
fUr allemal auf einen Unterschied Iiinzuw eisen, der in dem Studinm 
der Kriegsgeschichte ftberbaupt und insbesondere in jenem der Ge- 
schichte des Kriegswesens, das durch änfsere Gründe auf einen mit 
dem Zeitverlanf analogen und kontinuierlichen Gang angewiesen ist, 
nicht streng genug berüci<sicbtigt werden kann. 

Die Geschichte des Kriegswesens ist die Darstellung der Ent- 
wickelang desselben ; ihr Gegenstand ist also eine Entwickelung d. h. 
eine fortschreitende Veränderung. Jede einzelne Veränderung kann 
nnn im Vergleich zum Vorhergegangenen als ein Neues aufgefafst 
werden. Damit aber etwas Neues entstelle, eine Veränderung also 
thatsächlich eintrete, ist es Bedingnis, dafs dies einmal notwendig, 
d. h. als Bedürfnis gefühlt, und dafs es möglich, d. h. dafs es auch 
unter den jeweiligen Umständen wirklich erreichbar sei. Dies Grund- 
gesetz der Vernunft waltet natürlich auch in der Entwtckelung des 
Kriegswesens und raufs, will man diese vernünftig studieren, Berück- 
sichtigung dadurch finden, dafs man für jede Neuerung diese beiden 
Kategorien von Entstehungsgründen besonders bestimmt und wohl 
auseinanderhält. In der Regel aber fallen beide gar nicht in dieselbe 
Zeit, es ist z. B, das Bedürfnis nach einem gewissen Fortsehritte 
schon längst vorhanden, aber erst erheblich später wird dessen Rea- 
lisierung durch andere Entwickeiungen mOgiich; oder es ist wie in 
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obigem Falle dio Möglichkeit schon vorhanden, sii' bleibt aber noch 
ohne Effekt, da das Bedürfnis noch keinen Anlafs giebt. sieh ihrer 
/u bedienen. Wenn wir /.. H. mit der Entstehung der grofsen ab- 
soluten Mouarchieen an der Scheide des 17. und 18. Jahrhunderts 
auch eine auf Vermehrung der Heere sowie auf eingehendere Aus- 
t)ildnng gerichtete Heeresorganisation auftreten sehen, so ist nicht 
die absolute Monarchie allein Ursache oder gar rrheberin gewesen, 
wie manchmal behauptet zu werden beliebt. Viehueijr war das 1^'- 
dürfnis nach ausgiebiger Vermehrung der Heere längst vorhanden, 
aber erst die Staatsform der absoluten Monarchie brachte die innere 
Macht mit sicii , diesem Bedürfnis gereclit zu werden, so dafs sie 
eigentlich nur die verwirklichend»; nicht aber die begründende l i- 
sache darstellt. Und insbesondere war die höhere Ausbildung ein 
Bedürfnis, das weit früher und aus viel dringlicheren, gebietendereu 
Gründen hervorging, als dafs man einfach der Tyrannei der Für>teu 
alles Verdienst oder gar alle Verantwortung dafür zuschieben könnte. 

Die Oberflüchlichkeit mancher Kommentare, die man zur be- 
schichte des Kriegswesens zu hören oder zu lesen bekommt, rührt 
nur von der Nichtberücksichtigung dieses rntorschiedes her und zeigt 
dessen Wichtigkeit auf das deutlichste. Es wird daher vielleicht 
von allgemeinem Werte sein, noch weiter in die Sache einzugehen. 

Das Bedürfnis einer Entwickelung, das nirgends so gebieterisch 
ist als geradi' in der Heeresorganisation, weil der kriegerische Er- 
folg, der allein den Staaten die Existenz vorbürgt, davon abhängt, 
ist auf Überlegenheit gerichtet. Überlegen zu sein allen Gefahren 
gegenüber und diese Überlegenheit auf organisatorischem Wege her- 
beizuf&hren und sicher zu stellen in allen Kriegsmitteln oder doch 
den ausschlaggebenden derselben, das war von jeher das treibende 
Motiv aller Entwickelung der kriegerischen Einrichtang in allen 
Staaten nnd wird es immer bleiben. 

Dieses Streben nach Cberiegenheit, YerveUkommnung steht 
keinen Augenblick atille. £b wirkt, wenn anch nicht anf der Anisen- 
flftche sichtbar, latent im Inneni fort So lange es sieh zn verwirk- 
liehen die Möglichkeit findet, sehreitetr es mhig und stetig fort. 
Trifft es aber in der einmal beachrittenen Bichtang anf Unmöglich- 
keit, d. h. ffindemis, Widerstand, so tritt ein zeitweiser StiUstand 
ein, doch anf dieser nnr sdieinbar. Denn non richtet sich das Be- 
dOrfois vom Zwecke auf das Mittel, es strebt die Beaeitigong des 
Hindernisses an. Und zwar findet dies, wie die Geschichte zeigt, 
in zweierlei Weise statt. Entweder wird es notwendig, das Hindernis 
selbst zn beseitigen, oder wo nnd sobald dies nicht mehr an- 
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gftngig encheint, auf einen neuen Entwickelnngsgang überzugehen^ 
anf welchen jenes Hindernis keinen hemmenden fiinflnls mehr fiht. 
Meistens weist die Geschichte beide Yerfiahningsarten anf, nnd zwar 
so, dafs znvor die erste, die Beseitigung des Hindernisses, versucht 
wird, dann aber, da diese doch nnr bis zn einer gewissen Grenze 
mOgüdk erscheint, eine Änderung im Entwiekelnngsgange, in der 
Organisienmg eines oder mehrerer der Kriegsmittel nnd — hiervon 
weiter ausgehend — auch der Kriegführung eintritt. 

So sehen wir, wie Unbotroäfsigkeit nud Unleoksamkeit, diese 
immanenten Eigenschaften der Soldheere, einer Steigerung der kriege- 
rischen Kraftüufsemiig sehr bald einen Damm entgegensetzen. Es 
gelingt zeitweise der Persönlichkeit nnd dem Heichtume Wallen- 
stein's, die Unbotmäfsi^kcit zu einem gewissen Grade zn besei- 
tigen, aber auch dies findet bald seine Grraize nnd mit WaUenstein's 
Tod sein Ende, während die Ausbildung zu verbessern, niemals in 
den Verli&ltnissen der Soldheere recht möglich geworden war. Infolge 
dessen sehen wir das Streben allerwärts sich auf die HerbeifQhmn<j> 
einer anderen Heerform richten, das ebensosehr einen höheren Grad 
von Unterordnung, als auch von Ausbildung ermöglichen sollte, ein 
Bestreben, das in der Hebung und Befestigung des monarchischen 
Prinzips seine Möglichkeit nud damit Verwirklit liuug findet. Analog 
geht es z. B. mit der Lineartaktik . die zu Mitte des 18. Jahrhun- 
derts an der Greir/e ihrer Leistungsfähigkeit angekommen nnd in der 
grofsen Starrheit und Unbeweglichkeit der Form ein sdiwer zu über- 
windendes Hindernis gefunden zu haben schien. Aber zunächst, ohne 
dafs eine Umwälzung in der Taktik vor sich geht, vollzieht sich die 
Beseitigung jener Starrheit und Unbeweglichkeit durch den Geist, 
die Strenge und Konsequenz der preufsischen Truppenschulnng unter 
Friedrich dem Grofsen, welche der Lineartaktik die Bewunderung 
der Welt einbringt, und noch auf ein halbes Jahrhundert das Dasein 
erhält. Erst dann, als die Erfolge der preufsischen Heerbildung nnd 
Erziehung sich anderwärts als unerreichbar erwiesen, und dadurch, 
dafs in der französischen Revolution die Frage der Überlegeiihtiit /u 
einer besonders akuten sich gestaltet hatte, trat die Notwendigkeit 
einer neuen Taktik ein, welche min, ohne ein Kind reiflicher Ke- 
flexion zu sein, beinahe wie zufällig und nur aus den äiifsoren Ver- 
hältnissen anf den Schlachtfeldern sich herausbildet , nicht hervorge- 
nifen, sondern ermöglicht durch die neue Art von lieeresergänzung, 
die ebenfalls durch die Dringlichkeit der Gefahr und die Wichtigkeit 
der Überlegenheit geschaffen worden war. 

Diese Unterscheidung innerhalb der Entwickelungsgründe der 
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Kriegsgeschichte ist von grofseni Belange; sie allein vermag vor 
falschen Schlüssen zu bewahren. Es war deshalb augezeigt er- 
schienen, auf diesen Gegenstand aufmerksam zu machen. Namnehr 
können wir den Faden der Betrachtung wieder aufnehmen. 

Es war davon die Rede gewesen, dafs bald nach Begiun der 
Verallgemeinerung der Schutzwaffen auch das Bedürfnis nach Ver- 
mehrung und Verkleinerung der Bataillone eintrat. 

So lange die Handrohrschützen nur einfach die Stelle der frühe- 
ren Bogen- und Arnibrustschützen vertraten und in ihrem Zahleu- 
verhaltnis zur Gesamtheit der Infanterie das bisher übliche Mafs 
nicht erheblich überschritten, änderte sich auch in deren Verwendung 
nichts. Die Schützen, ausschliefslich in zerstreuter Ordnung vor dem 
Bataillon ausgedehnt und da ganz nach eigenem Ermessen und Be- 
lieben feuernd, hatten die Aufgabe, den Aufmarsch, d h. die For- 
mierung des Bataillons und dieses selbst bis zum eigentlichen Kampfe 
gegen feindliche Schützen zu decken , schössen erst sich mit den 
feindlichen Schützen herum, feuerten dann eventuell auf das zum 
Angriffe langsam näher kommende feindliche Bataillon und zogen 
sich, wenn der Entscheiduugskampf nahte, hinter das Bataillon oder 
— den Degen ergreifend — unter die Spiefse des Bataillons zurück. 

Damit waren also die Aufgaben des Feuergefechts und des 
NähewafFeukampfes ganz präzis geschicUcu. Die weit übenviegende 
Hauptsache blieb das Bataillon, es führte das Gefecht eigentlich 
allein und ganz. Die Feuerthätigkeit stand in einem absolut neben* 
sfichlichen dienenden Charakter. Man benutzte sie als eine ange- 
uehme Zathat, deren mau zwar nicht gerade nnnmgäuglich bedurfte, 
die jedodi manchen Vorteil bot und keine Belästigungen mit steh 
brachte, da die wenig laldretehea SchUtaea raeeli die adimale Front 
des Bataillons rftumen, schnell rieh hinter demselben deeken konn- 
ten, ja sogar in die Reihen desselben zorficktretend, die Zahl 
der blanken Waffim und die Dichtigkeit des Gefliges vermehrten. 

Man äeht jedoch schon hieraus, dafs eine erhebliche Zunahme 
der Zahl der Schützen an diesem YerhAltnisse etwas -sn Andern 
geeignet sein mnlste. In der That traf dies mit der Zunahme der 
Zahl der Sch&tzen ein. Da der Hann frei war in der Wahl der 
Waffen und AnsrOstnngsstficke, so griffen alle jene, welche Schata- 
waffen nicht tragen konnten oder wollten, lieber znm Gewehr als an 
Helm nnd Pike. Nnr die Kosten der Anschaffong der Waffe nnd 
der Hnnttion, sowie die geringe I<ei8timgsAhigkeit des Gewehres 
verhinderte filr den Angenbliek, dais die Vorliebe für die neue Waffe 
reilsender um sich griff. Dabei hatte auch das Soldwesen bereits 
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eine so groüse Anebreitung erlangt and war dnrch die unaufhörlichen 
Religionskriege in Frankreieh und Dentschland, sowie dnrdi die 
TOrkenkriege der Söldnerbedarf so dringend geworden, dafe die Or- 
ganisation nehmen mnfste, was and wie es gerade kam nnd die 
F&hrang, anfser Stande, der Zahl der Fenergewehre eine bestimmte 
Grenze zu ziehen, mit der Thatsache einer gröfeeren als der bisher 
gewohnten YerhäitDiszalil zu rechnen hatte, so onbeqaem, ja selbst 
nnangenehm ihr dies aach sein mochte. 

So ffihrt sich, fast zofällig nnd gewissermafsen ill^tim das 
Feuergewehr in die Heere ein. Der darin liegende Zng nach fort- 
währender Vermehrung nimmt progressiv zn, in dem Mafse, als eiuer- 
»eits Technik und lodustrie die Bezugsquellen und Bezugsleichtigkeit 
für das Gewehr und seine Zubehör vermehrten und anderseits hier- 
durch wie durch die damit verbundenen teclmischcn Vorbessemngen 
das Gewehr an Leistung wie anch an Vertrauen und Nachfrage ge- 
wann. Vom ersten Anfang an war die zunehmende Zahl der Feuer- 
wafTen eine Thatsache von solcher Kraft, dafs sie nicht blos nicht 
wieder aus der Welt zu schaffen war, sondern mit unüberwindlichem 
IJran^ro Stück für Stück die Herrschaft innerhalb der materiellen 
Otijekte der Organisation und Kriegfrihrnni.' an sich rifs. 

Dies wurde schon sehr l)al(l fühlbar. Sowie nur die Schützen 
die früher übliche Zahl erheblich überschritten, ohne dafs sie in eine 
andere Verwendangsform als die allein bekannte zerstreute Ordnung 
gebracht worden, verlängerten sie den Frontbedarf in fühlbarer Weise. 
Ffihlbar war dies insbesondere dadurch, dafs die Schützen, ihrer ganzen 
Aasrfistong nach, dem Nabe- d. h. dem Entscheidangskampfe gegen- 
über geradezu wehrlos waren. Sie bedurften in diesem Stadium des 
Gefechtes des Schutzes, der ihnen nur durch die Bataillone gewährt 
werden konnte und mufste und zwar dadurch, dafs diese entweder 
ihnen einen geschützten Aufenthalt hinter sich und gesicherten Rück- 
zug dahin boten, oder zu ihrer Aufnahme gegen und durch die 
Schützenlinie vor und dem Feinde entgegenrückten. Aber all dies 
wurde um so schwieriger, je mehr die Front der Schützen jene 
der geschlossenen Formationen überragte und je srliwerfälliger und 
unbeweglicher die Bataillone durch die zunehmende Verbreitung der 
Schutzwaffen wurden. Da aber die Zahl der Schützen trotz mannig- 
facher Versuche nicht beeinllufst werden konnte, und man eine andere 
als die zerstreute Fttriii für deren Verwendung nicht herbeiführen 
mochte, so tritt damit das Bedürfnis ein, die Front der Bataillone 
zu vesgröfsern, nach Mafsgabe der Schützenfront, und von da ab 
ist es die Zahl der Feuergewehre, die den Frontbedarf 
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ffir ein Heer in der Schlacht diktiert bis auf unsere 
Zeiten. 

Von einer Fonnverftnderang für das einzelne Bataillon war dabei 
noch keine Bede. VielmeliT hatte ja die Beit^, sowohl dadudi, 
dafs die schwere Reiterei dnrcli gleichfiallsige weitgehende An-* 
nähme der Schntawaffen unverwundbarer geworden war, als auch 
dadurch, dafs neben ihr und gewissermafsen wie eine Reaktion»- 
Wirkung daraus sich eine leichte, bewegliche sclinelle Reiterwaffe 
gebildet hatte, an Gefährlichkeit um nichts verloren. Nach wie vor 
war sie die ebenbürtige Feindin, und wenn auch jetzt die Infanterie 
rivalisierend neben ihr stand, so wurden doch die formbestimmenden 
Grfinde dadurch nicht geftndert. Sie hatten vielmehr eine Verst&r- 
knng daraus gefunden, dafs die Heeresergänzangs-Verhftltnisse im 
Vergleich zu den frfihorpii schweizer isdnMi sidi wesentlich geftndert 
hatten Hier hatten in den ersten Zeiten tüchtige Schulung und 
nationale Begeisterung die Soldaten durchdrungen, in den Lands^ 
knechtiieeren herrschte nur der Erwerbtrieb. War es früher an- 
gegangen, im Kampfe selbst den gevierten Haufen in einen dichten 
Sehwarm sich auflösen zu lassen, in welchem die kurze Waffe die 
persönliche Tapferkeit und Gewandtheit zur Geltung kommen liefs, 
so galt es, als die Elemente unzuverlässiger und durch die Rüstong 
schwerfälliger geworden waren, sie fest zusammenzuhaltra und durch 
die Starrheit der Form den Mangel physischer und moralisoher 
Qualitäten nach Moglidbkeit auszugleichen. So wird der gevierte 
Haufe mehr und mehr znr unlöslichen Masse, die mehr durch ihre 
Form als durch ihren Inhalt zu wirken bestimmt war. Im Zusammen- 
hange damit verschwanden nach und nach die kurzen Stofswaffen, 
die Hellebarden und Degen, während die Pike sich bis auf 18' ver- 
längerte, damit das Deficit, das die Bindung der individuellen Kräfte 
verursachte, durch die Überlegenheit der längeren Waffe wieder aus- 
geglichen würde. Diese Starrmachung der Form war femer not- 
wendig, weil eine eigentliche persönliche Abrichtung über den blofsen 
persönlichen Waffeiif<ebrancli hinaus, insbesondere im Evolutionieren 
bei dcD nur im Kriege präsenten Söldnerheeren gar nicht möglich 
war — und sie war möglich, weil sie ebensosehr der Absicht der 
Führung die ungelenke Masse zu beherrschen und zu beaufsichtigoii, 
als auch den Anforderungen des Gefechtes vollkonimen entsprach und 
endlich dem persönlichen Gefühle der 8oldaten ilen Kindruck gröfstcr 
Si<'herheit verursachte. So hat man sich die Form des Gros der In- 
fanterie zu der Zeit vorzustellen, wo das Feaergewehr seinen aus- 
eiuauderzerreuden Kiuflufs zu äufsern begann. 
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Nachdem es notwendig geworden war, die Front der Bataillone 
nach Halagabe der Anadehnimg der Schfltzen zn TergrObem, tritt 
zonSchst an Stelle der Hintereinanderreihnng der 3 Bataillone deren 
Nebenelnanderatellnng. Da dabei sich die hergebraehte Benennung 
der Bataillone nicht ftoderte, so bedeutete jetzt Avantgarde, BataiUe 
nnd Arrieregarde nicht nur die Reihenfolge im Marsehe, sondern zu- 
gleich üBr das Gefecht den rechten Flfigel, das Centnun und den 
linlcen Flfigel. Es war jetzt erst eine rangierte Schlachtordnung 
vorhanden, die Idee der Front verwirklicht, der Auftnarpch zur 
Sehlacht noch zu dem Aufmarsch in die Gefecbtaform hinzugetreten. 
Die gegenseitige Unterstützung erfolgte nun nicht von rfickw&rts, sie 
mufste von seitwftrts kommen. Das Bataillon oder die Tertie, wie 
es jetzt als der dritte Teil der Schiachthnie genannt wird, ist nicht 
mehr im Sinne des Treffens aulzufassen, sondern als ein Teil der 
eintreffigen Schlachtlinie, ala erste taktische Gliederung derselben. 
Es wird damit zur taktischen Einheit, ja sogar zu einer Art von 
Gefechtseinheit höherer Ordnung, nachdem auch die Kavallerie diesen 
drei grofsen GefechtskOrpem einverleibt und in dieselben verteilt 
worden war. 

Damit war die Yermehmng der Schützen nur zeitweise uii- 
sebSdlich gemacht, nicht aber gehemmt; sie schritt vielmehr stetig 
fort Sehr bald erreichten sie das Sechstel, dann das Viertel der 
Pikeniere, die Front wurde immer Iftnger, die Schlitzen, bei welchen 
die ballistisch bessere, jedoch weit schwerfälligere Muskete das Hand- 
rohr zu verdrftngen begann, schweiftlliger, ja sie begannnen schon 
die Aktion der Bataillone selbst zu hemmen und zu stören. Das 
Freimachen der Front bei Beginn des EntscheidungskampfiBs, wie es 
frfiher ohne Schwierigkeiten vor sldi ging, gestaltete sich m dem 
deprimierenden und hftfslichen BOde, wie die Schätzen in fluchtShn- 
lichem Rftckznge den Sdiutz der BataiUone aufbuchten. Ihre Deckung 
unter den Spiefsen wurde zur Störung, hinderte die einen, die Spiefse 
zn gebrauchen, die anderen zu feuern, und zudem entbehrte das Bar 
taillon gerade im entscheidenden Augenblicke der UnterstAtxnng des 
Feuers. 

So war nach verhftltnismftfsig kurzer Frist die Feuer- 
Waffentaktik zu jener der Stofswaffe schon in Wider- 
spruch geraten. Es trat an die Führang bereits die Frage heran, 
ob — unter Beibehaltung der zerstreuten Gefechtsweise — der durch 
die Schützen dem Entscheidungskampfe bereitete Nachteil nicht gröfser 
sei, als der in der Feuervorbereitong liegende Vorteil, und ob — in 
diesem Falle — nicht etwas dagegen zu geschehen habe. Da beide 
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Fhigen mit sunehmender Dringlichkeit Bejahung finden, so moiste 
entweder die Ansbreitong des Sdiützengefechtes eingeschrSnkt oder 
dasselbe in eine solche Form gebracht werden, welche den Batail- 
lonen die Vorteile der Fenerwaffentfafltigkeit erhielt, ohne die Kach- 
teile derselben in den Eanf nehmen zn miissen. 

Ersteres, wiewohl thatsSchlich versacht, scheiterte an der Un- 
möglichkeit, da die Organisation anf die innere Znsammensetznng 
der Heeresteile wenigEinflnls hatte, nnd weil sich doch das Fenergewehr 
als eine, zn braachbare Waffe erwiesen hatte, als dafs man dessen 
HOlfe entraten konnte. Die Malsregel, die Sehlltaen von den Batail- 
lonen abznscheiden and in besonderen Unternehmnngen mit der 
leichten Reiterei zu verwenden, wozu ihre grOlsere Beweglichkeit sie 
vornehmlich befthigto, half zwar, aber doch nur bedingnngs- nnd 
zeitweise, d. h. es war von der Notwendigkeit solcher Sntsendnngen 
abhAngig nnd verior ihre Wirknng in dem Hafse, als die Vermehrong 
der Sehütien ihren Fortgang nahm. 

Es tritt demnach das zweite Streben ein, anch die Schfitzen in 
gewisse Formen zn fassen, an Stelle der zerstreuten oder 
neben derselben die geschlossene Form zu setzen. Nach- 
dem der Versuch, die Schützen vor der Front in dnor mehrgliedrigen 
Linie aufzustellen und hier unter Gliederwechsel feuern zn lassen, 
einen Fortschritt gegen fMher nicht ergeben hatte, schritt man dazu, 
die Schützen mit den gevierten Bataillonen selbst zusammenzunehmen. 

Man versuchte nun zuerst, dies mit der zerstreuten Ordnung 
nicht derart zu verbinden, dafs die zunächst vor der Front aus- 
geschwännton Schützen dann, wenn die Nähe des Feindes sie zwang, 
das freie Feld aufzugeben, sich auf die vier Seiten des Bataillons 
zui*ückziehen und dort so verteilen sollten, dais sie eine voUständigo 
Umfassung — die Schützenunikleidung — herstellten. So unter den 
langen Piken der äufseren Glieder, beziehungsweise Rotten gesichert, 
sollten sie sich mit dem Bataillon bewegen und -dabei ihre Gewehre, 
so gut als es anging, weiter gebrauchen. Es war dies nichts als eine 
Schematisierung and Beglementarisieruug der allerersten naturalisti- 
schen Yerfahrungsweise, an welche also die weitere Entwickelang 
zunächst anknüpfte. 

ßegreiflicheni^ eise beseitigte dies die beim Bückzuge der Schützen 
entstehenden Unbequemlichkeiten und Störungen nicht genügend. 
Zwar war durch die vorherige Verteilung der Schützen auf die vier 
Seiten des Carrecs der Unordnung einigermaüsen vorgebeugt und den 
Schfitzen einige bestimmte fiackzogsrichtungen angegeben, allein die 
Herstellung der Umkleidung gerade in dem kritischen Augenblicke 
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blieb — bei der eiBmal vorhandenen ünmOgliehkeit einer evolntio- 
nistisdien Anebildnng — immer eine Qoelle der Verwirmng ond 
BeUtotignng. Je zablreieber die Schfitzen, je dichter ihre SchwAme, 
je tiefer die ümkleidnng wnrden, desto mehr. Man entschlolh sieh 
endlich, die Schütiennmkleidnng wenigstens znm allergrOfsten Teile 
fest mit dem Bataillone zn verbinden nnd nnr wenige Schlitzen znr 
Deckung anssehwflrmen zn lassen. 

Damit ist znm erstenmale die Herrschaft der Form aneh tber 
die Schützen in Wiricnng getreten. Ohne Zweifel entftnfserte man 
rieh damit aller der Annehmlichkeiten, die eine weiter vorgeschobene 
dichte Schützenkette bot, man mnbte verzichten, dem Pmnde schon 
anf grOfsere Entfeinnngen Abbrach zn thon, man beschrftnkte die 
Gesamtfenerieistnng, die in der zerstrenten Form eben zngleich die 
BMoinmle war, anf eine geringere Dnrchschmttdeistnng, man setzte 
das Bataillon grOlseren Verlosten ans — aber all dies wnrde offeih 
bar für gering geachtet, der Beeintrftchtignng gegenflber, welche das 
Oberwnehem der Fenertaktik dem Bataillone, d. h. der Kolonne, 
als der TrSgerin des EntseheidnngskampfeB, zufügte. Znm ersten- 
male ist der Kraft des Stofses; dem Willen der Ffihrang, ein Qnan- 
tum an Fenerwirknng nnd an Verlnsten znm Opfer gebracht worden 
— nnd zwar za einer Zeit, wo man gewifs nnr dem Gefühle gebie- 
tender Notwendigkeit nnd nicht theoretischen Erwflgnngen folgte, — 
nnd man kann nicht sagen, dafs es znm Schaden war. 

Wenn allerdings diese Form der Schützennmkieidnng sieh selbst 
gar bald wieder änderangsbedörftig erwies und anderen Formen 
Platz machen moTste, so lag die Ursache nicht in jener Starrheit 
derselben, sondern in der Fortdauer jener Grunde, welche die feste 
Schtttzennmkleidang znr Notwendigkeit gemacht hatten. Sehr bald 
zeigte es sich, dafe mit Hülfe dieser Form nur wenige Schützen in 
den Bataillonen untergebracht werden konnten. Denn abgesehen 
davon, dafs die Dichte der Schützenumklcidung ein ziemlich beschei- 
denes Mafs nicht überschreiten durfte, sollten dadurch nicht die Pi- 
kraiere am Waffengebrunehe gehindert werden, - richtete sich der 
fftr die Schüt/ermmkleidong verfügbare Raum nach der Summe des 
Um&nges der Bataillone, war also bei drei grofsen Bataillonen viel 
geringer als deren Schützen, wenn sie % — Vi Gesamtstärke 
betrugen, bedurften. Es drängte damit die Form der Schützennm- 
kieidnng selbst zn dem Bedürfnis, den Gesamtumfang der Bataillone 
zn vergrOfsem. Zwei Mittel boten sich hierfür dar: Ver&ndemng 
der Form des einzelnen Bataillons, wodurch dasselbe unbeschadet 
seiner Stftrke einen grü&eren Umfang erhielt, als sich durch massive 
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Vierung ergeben hätte, oder die Yertdeineniiig resp. Vemnehrtiiig 
der Bataillone. 

Die Verftadenuig der Form des Bataillone ist in der That mehr^ 
&ch angestrebt worden. Man Tersnchte es znerst mit dem hoUen 
Viereck, spftter aber mit noeh komplizirteren Formen, dem hohlen 
Otctogon nnd dem krenzf&rmigen Bataillon. Da aber Bildung nnd 
Gebranißh solcher Formen, die noch durch verschiedene Stftrke der 
Fihnlein nnd Regimenter weiter erschwert wurde, eine taktische Aus- 
bildung verlangten, die zu jener Zeit nicht gegeben war, so erwiesen 
sie sich praktisch eben unmOghch, und blieben auf die Versuche 
einzelner Exerziermeister in Lagern nnd auf dem Papiere beschränkt. 
Die mannigfiftchen Anweisungen, die Wallhausen in seiner Ezender- 
schnle mit hohlen Vierecken, Oktogonen nnd Ereuzbataillonen macht, 
sind mehr fromme Wfinsche als wirklich verwendete Formen ge- 
wesen. In keiner Schlacht wird ihr Vorkommen tbatsfichlich erwie- 
sen, sie scheitern eben an dem Jfangel an Einfachheit 
War der Fortschritt nunmehr durch EomplizimDg des Bestehenden 
erreichbar, so sah er sich auf fidscher Fährte, die Umkehr und das 
Emlenken in andere Bahnen, andere Formen waren nOtig. 

Es blieb demnach nur fibrig, dafs sich der weitere Gang der 
Bntwiekelung auf die Verkleinerang und Vermebmng der Bataillone 
richtete. Aber gerade die Annahme eben dieses Prinzips, wenn man 
sich einmal dazu entschlofs, machte die Schfitzenumkleidung als solche 
unnötig. Denn die Vermehrung der Bataillone bewirkte ja nichts 
anderes als eine Verbreiterung der durch die Pikeniere gedeckten 
Front, dadurch wurde wieder die Notwendigkeit, die Schätzen durch 
Verknüpfung mit dem Bataillone selbst zu decken, wesentlich ver- 
ringert, sie fimden ja ihren Schutz ebenso vollkommen und auf be- 
quemere Art in den zahlreicheren und kleineren Zwischenräumen 
der Bataillone. 

Aber damit stimmte nicht das Bedflrfois der Fflhmng, die in 
den Schützen einen so integrierenden Bestandteil des Bataillons und 
einen so wesentlichen Behelf für das Gefecht sah, dafii sie — nicht 
nur znr Vermeidung von Störung — sondern auch znr Erzielung 
der grOrstmOglicben Leistung dieses Mittel in ihrer Hand za behalten, 
das sehr begreifliche Bestreben empfand. Dieselbe Tendenz, welche 
das Sehützengefecht eingeschränkt hatte, als es der eigenen entschei- 
dnnggebendcn Truppe unbequem wurde, liefs es auch dann nicht 
wieder frei, als die Voraussetzung der Belästigung in Wegfall kom- 
men konnte, weil es sich jetzt schon darum handelte, das Feuerge- 
wehr auszunutzen. 
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Dieses Bestreben drückt sich, frfiher schon als man anznoehmen 
pBegt, in der Gefechtsform der Infanterie ans. Förderlich war dem- 
selben der Umstand, dafs an Stelle des ballistisdi wenig leistongs- 
fiUiigen Handrohrs die Mnskete aca treten begann, welche in Folge 
ihres grölseren Kalibers an Treffweite, Sicherheit nnd Peiknssion eine 
ganz bedeutende Überlegenheit aufwies, aber infolge ihrer Schwere, 
der komplizierteren Mnnition*) nnd der Beigabe der Gabel die Be- 
weglichkeit des MnsketierB nnd seine Beffthignng fttr das zerstreute 
Gefecht erheblidi beeintrichtigte. 

Es wird hieraus ersichtlich, dafs die weitere Fonnenbildung ihre 
Bahn durdi zwei Rficksichten bestimmt erhielt, nftmlich durch jene 
auf die beste Deckung der Schützen unter geringster Benachteiligung 
des Sampfes des Bataillons und durch jene anf bestmOglidie Aus- 
nutzung des Feuers. Lenkte erstere auf die Nebeneinanderstellung 
der Schützen und Pikeniere, so befürwortete die letztere solche For^ 
men, in welchen es bei den damaligen Mitteln gelmgen konnte, ein 
ürUlch und zeitlich möglichst znsammenhSngendes Feuer in den Ho- 
menten kurz vor dem Entscheidongskampfe zu erzielen. Wie jedoch 
in allen Entwickelungen nie die objektive Notwendigkeit und der 
wohl reflektierte Plan herrsdien, sondern stets subjektive Vorurteile 
und Liebhabereien sich einmischen, so waren auch hieibei konserva- 
tive und fortschrittliche Neigungen im Spiele; erstere indem sie die 
Unantastbarkeit der viereckigen Form und teilweise selbst noch der 
Schützenumkleidung verfochten, letztere indem sie Gestaltungen der 
neueren Zeit, die auf fortifikatorischem Gkbiete entstandene bastionierte 
Form, mit ihren taktischen Vorstellungen vermengten. 

So entstand jene erste Art von Neben^nandersteUung von Schützen 
und Pikeniecen, welche sidi in den Schützenflügeln zeigte. Es 
war dieselbe das Resultat eines Kompromisses aller eben erwfthnten 
konkurrierenden Wünsche. Die Schützenflügel besteben darin, dafs 
die Schützen an zwei oder auch allen vier Ecken des gevierten Ba- 
taillons angehftngt wurden ond zwar so, dafe sie dessen änfsere Kon- 
turen bastionsartig überragten, wobei sie mitunter, namentlich in der 
spftteren Zeit (Ende des 16. Jahrhunderts) mit einer dünnen Schützen- 
umkleidung verbunden wurden Die Form der einzelnen Flügel war 
ebenfalls die gevierte. Es ist dies auf den ersten Augenblick sonder- 

*) Hatte muri für das Uaudrolir schon Patronpn aiij^efertiirt, welche Kupel und 
I'ulverladunL' in Kinor Hülle uinsrhlossen, so war dies durch das grofse Kaliher der 
Gabelmuskete uuinüglicii gemacht, Kugel und Pulverladung wurden getrennt, die 
entereo in einem dgenen Bentd, die letsteren in den Lademafeen am BandeUer 
«ntoigebracbt 
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bar, ist aber nicht so widerainnig, als es manchmal angesehen wird. 
Allerdings war die gevferte Form entstanden, nm gegen Kavallerie 
auf allen Seiten widerstandsfthig za sein nnd von diesem Stand- 
punkte ans hfttte die Vierung der Schtltzenflügel keinen Sinn gehabt 
Aber nicht ^on der Rficksicht anf Widerstand gegen Reiterei rührte 
jene Vertiefimg der SchOtzenflügel her, sondern von dem Bestreben 
ein regelmftfsiges, beanfsichtigtes nnd geleitetes Infanteriefener zn 
ermöglichen. 

Bei der sehr geringen Feuergeschwindigkeit der Musketen war 
ein fortlaufendes Feuer nur hervorzubringen, wenn die Schlitzen unter 
sich wechselten. Es sollte dies derart von statten geheui dals, im 
stehenden FeuergeÜscht, jeder Haan einer jeden Rotte feuefte, wenn 
er sich im ersten Gliede befand, dann aber durch die Zwischernftume 
der Rotte hindurch sich an die Queue des Flflgels begab, um da 
wieder zu laden und indes tengsam wieder zur Tdte vorzurficken. Diese 
Procedur änderte sich flir das Feuer im Yorrflcken dahin, dafs das je- 
weilig letzte Glied durch die Rottenintwwalle sich an die T6te setzte, 
beim Marsche rftckwSrts, dafs das jeweilig nftchste Glied am Feinde 
Kehrt machte, feuerte und dann im Laufe sieh vor das erste begab. 
Je breiter die Front des Schfitzenflfigels, je geringer und langsamer 
die Ablösung, je mehr auf diese Gewicht gelegt war, um so weniger 
Feuergewehre kamen zur Geltung. Die gevierte Form der Schfitzen- 
flftgel soll also zünftigst diesen beiden konkurrierenden Rücksichten 
in gleicher Weise Recht verschaffen. War auch das Prinzip nidit 
eigentlich korrekt, da sich die Bestimmung der Tiefe der Schfltzen- 
flfigel nicht nach der Quadratwurzel richten konnte, so traf man prak- 
tisch damit doch so ziemlich das Rechte. 

Damit hatte sich schon eine Form entwickelt, welche, im Ver- 
gleich zur ft-uheren, bedeutende Fortschritte enthält, und die sich, 
nachdem sie sich etwas mehr konsoldiert und die Erfahrung einzelne 
anpraktische Versuche abgewiesen hatte, auf lange Zeit in der spani- 
schen Infanterie, sowie in jener Österreichs und der übrigen deut- 
schen Länder fest einbürgerte. Die zahlreichen Kriege, welche das 
in allen diesen Gebieten herrschende Haus Ilabsburg seit Anfang 
des 16. Jahrhunderts gegen die Tfirken zu fahren hatte, die durch die 
Massenhaftigkeit ihrer Aufgebote nnd ihren Reichtum an Reiterei auf 
den Schlachtfeldern das Übergewicht behaupteten, bewirkten, dals 
der Charakter der Massenhsftigkeit und damit die gevierte Ordnung 
bestehen blieb, so sehr auch anderwärts die anf Verflacbung der 
Front gerichtete Entwickelung ihren Weg fortgesetzt hatte. 

Das einzehke Bataillon ist ein fiaufe von 100(^2000 Mann, 
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stets is massiver gevierter Ordnimg aiifig:e8teUt, deeseii Tiefe siäi 
aaeh der AnzaU der vorhaudeDen Ilkeniere richtet An seinen vier 
Ecken hftni^ gevierte Flügel von HnskeÜeren, verbanden dnreh 
eine dfinne Schfitsennmkleidnng, vor der Front sind die woiigen 
Handrohrachützen ansgeschwftrmt, die sieh jedoeh bei der Annihe- 
rang an den Feind auf das Bataillon znrfiekziehen nnd hier die 
Scblitiennmkleidnng verdichten. Zwar bleibt eine Quote der Fener- 
gewehre ungenützt, aber sie sind alle in der Hand der Fühning und 
in aoloher Ordanng, dafo sie ein regelmäfsi^es Fcncr im wichtigsten 
Momente zn unterhalten vermögen. Die Unterbringung der Schützen 
ist genügend gesichert, nnd selbst für den Fall erheblicher weiterer 
Zunahme nicht in Frage gestellt, so dafs diese Form, dem angenblick- 
lichen Bedurfoisse genfigeod, längeren Bestand hat. 

Allerdings war diese bessere Aasnntznng des eigenen Feuers 
durch eine Massenbaftigkeit der Formation erreicht, die für das feind- 
liche Feuer um so empfindlicher war. Aber einmal war die Wir- 
kung weder der Artillerie noch auch der Infanterie allzu geßlhrlich, 
es blieb auf kurze Distanzen und kurze Zeiten und durch geringe 
Präcision beschiankt, und dann gab es eben nichts Anderes. Denn 
der vollständige Mangel einer taktischen Ausbildong der Führer nnd 
ICannschaften liefs ja keine andere Verwendongsart zu, als eine, 
welche die völlige Zusammenfassung der Elemente in der Hand des 
Führers darstellte. War einmal die Herbeiführung einer ordnungs- 
mäfsigen, gründlichen Ausbildung gegeben, was nur bei friedensprä- 
senten Heeren zutreffen konnte, so war eine Änderung dieser Form 
möglich; traten aber Verhältnisse ein, welche die Wirkung insbe- 
sondere der Artillerie wesentlich erhöhten nnd die schlechte Eigen- 
schaft der gevierten Form als Zielobjekt sehr fühlbar machten, so 
wurde die Änderung dieser Form nötig. Beides trifft in der Folge 
auch ein. 

(FurUetzung folgt.) 



JahrbAckw f. d. OtnlMk* ArmM u. Mwin«. Baad XXXIX. 
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Über die Organisation der russischen Feld- 
artillerie und die taktische Yerwendung dieser 
Waffe in den Hauptaktiouen des letzten Krieges, 



IKe 80 deutlich sprechenden Erfidirangen des Krieges 1870/71 
hatten anch in Bnfshind ein offenes Ohr gefdnden, hatten ihm die 
UnznlAnglichkeit seiner Heereseinrichtnngen, die SchwerfiUligkeit seiner 
Organisation klar vor Angen geführt. Der kaiserliche Ukas vom 
1. Jannar 1874, welcher die Yerteidigang des Vaterlandes jedem 
wehrfiihigen Russen znr Pflicht machte nnd eine voUstftndige Reor- 
ganisation hervorrufen mofste, war die Fracht, die f&r Rnlsland auf 
dem Boden dieser Erfahrangen reifte. YollstAndig neoe, von den 
bisherigen verschiedene Prinzipien begannen eingeführt zn werden, 
das Streben nach einer Anlehnung an unsere bewfthrte Organisation 
war unverkennbar. Wfthrend dieser Neuorganisation trat filr Rufsland 
die Mobilmachung 1876/77 ein; sie Qberrraschte das Heer zwar nicht 
mehr in den Anf&igen des Übeiganges vom alten zum nenen, denn 
für die Infiuiterie waren schon teilweise unsere Sinrichtnngen zur 
That geworden, auch hatte schon das Streben nach einfacheren Formen, 
nac h einer allgemeineren Ausbildung des Schfitzengefechtes einige 
£rfolge gehabt, wenngleich die mssisdien Kettenglieder mit den 
dicht folgenden Gompagnie-Kolonnen bis zum Kriege und in diesem 
als eine Karrikatnr unseres zerstreuten Gefechtes erscheinen: der 
Kavallerie war in den Friedensübnngen Gelegenheit gegeben, ihre 
Ausbildung für den Dienst der Strategie zu fordern. Die Bewaffnung 
der Infanterie dagegen war nur sehr wenig fortgeschritten und keines- 
wegs waren die Erfahrungen für sie genügend verwertet, die man 
dem deutsch-französischen Kriege verdankte. 

Dasselbe l&fst sich von der Feldartillerie sagen, deren Organi- 
sation zudem noch keinen bedeatenden Schritt vorwärts gethan, sich 
vielmehr noch in den Anfängen einer Neugestaltung befand. 

Das für uns Wichtige in dieser Organisation flüchtig zu be- 
leuchten, darzuthun, wie (abgesehen von der Fährung) sie die Keime 
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«les geriiii,'t>n Erfnlucs clor russischen Artillerie in deiii russisch-türki- 
seheFi Kricf^e in der Unzweckinäfsigkcit der Zusaniniensetziin!? ihrer 
Verbände, in der ungenügenden Wirkung und Beweglichkeit in sich 
trug, endlicli die russischcrseits angewendete Taktik in Heis])ielen 
der Uauptaktinnen zu zeigen, soll das Ziel dieser Arbeit sein. 

RnfslandsFeld-Fufsartillerie gliederte sicli vor Beginn des Feldzuges 
in 51 Feld-Fnfsartillerie-Brigaden, die mit wenigen Ausnahmen zu 
(i Batterieen formiert waren, mit der Bestimmung, die Artillerie einer 
entsprechenden Division zu bilden; von den :-54 im europäischen 
Rufsland dislocierten reitenden Batterieen waren 28 zu je zwei den 
14 Armee-Kavallcriedivisionen dauernd unterstellt: die reitende Ar- 
tillerie der Garde, im Frieden zu einer Brigade vereint, sollte im 
mobilen Zustande an die Oarde-Kavalleriedivision verteilt werden. 
Die Gebirgsbatterieen, im Frieden 5 au der Zahl, lassen wir aufser 
Betracht. 

Die Feldhatterie bespannte im FVieden die Hälfte ihrer Ge- 
schütze. 4, die reitende Batterie ihre volle Kriegszahl an Geschützen, 
nämlich (>, bei sämtlichen Batterieen war aufserdem noch die Be- 
spannung für 4 sonstige Fahrzeuge vorhanden. Im F'alle einer Mobil- 
machung ergänzte sieh die befohlene Zahl der Batterieen auf den 
Kriegsetat. Ausscheidungen zu Neuformatiouen fanden in der regu- 
lären Armee nicht statt. 

Der Kriegsetat der neunpfündigen Batterie wies auf: 6 Offiziere, 
319 Köpfe, 8 Geschütze, 36 Fahrzeuge, 206 Pferde. 

Die Stärke der mobilen Vierpfünder-Fufsbatterie belief sich auf 
6 Offiziere, 250 Köpfe, 8 mit je 6 Pferden bespannte Geschütze, 
27 Fahrzeuge, 151 Pferde. 

Die reitende Batterie endlich zählte auf Kriegsstärke dnrch- 
schnittlich 6 Offiziere, 240 Köpfe, 6 Geschütze, 14 Fahrzenge, 241 
Pferde. Die Fnfebatterieen waren noeh mit den alten Manitions- 
karren, die reitenden schon mit den nenen vierrädrigen Monitions- 
wagen ausgerastet 

Anfser den Friedenscadres für die reguläre Armee waren solche 
vor Beginn des Feldznges anch fllr zw^ reitende Ersatzbatterieen, 
zu denen als dritte die reitende Lehrbatterie zn rechnen war, vor- 
handen, fär die Feld-Fnfsartillerle wurde die Formation von Ersatz- 
truppen, und zwar von 24 Batterien, am 27. Oktober 1876 befohlen. 
Das vorhandene ausgebildete Personal reichte jedoch nur zur Bil- 
dung von 11 Ersatzbatterieen, zn denen als zwölfte die Feld-Lehr- 
batterie kam, aus. Aus diesen Stämmen beabsichtigte man 24 Ersatz- 
und 24 Beservebatterieen zu formieren; der ungfinstige Terlauf des 

4» 
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Krieges liefs aber deren Zahl noch steigern, so dafs zur Zeit des 
Friedens von St Stefano 31 Ersatz- nnd 54 Reservebatterieen zn 
verzeichnen waren, derm Mannschaft allerdings zum grOfirten Teil den 
irregulären Truppen entnommeii war und in Bezog auf Ausbildung 
sehr viel zu wflnschen ftbrig liefs. Nenformationen f&r die reitenden 
Batterieen wurden nicht beabsichtigt, die drei reitenden Ersatzbatte- 
rieen kompletierten sich ein&ch auf den Eriegsetat 

Zur Ergänzung von Material und Munition steigerte man die 
Zahl der ArtiUerieparks auf 68 Feld-, 2 Halb- und 2 Belagerungs- 
parks mit in Summa 1200 Gescbfltzen, 4653 Honitionskarren und 
470 sonstigen Fahrzeugen. 

In den 51 Feld-Fuisartillerie-Brigaden fahrte, von einigen, in 
welche Qebirgsbatterieen eingestellt waren, abgesehen, ungefthr die 
Hälfte ein Neunpfänder-, die andere Hälfte ein Vierpfünder-Massiv- 
rohr mit Doppelkeilverschluls, teils aus Bronoe, teils aus Gufsstahl 
gefertigt, die reitende Artillerie ausschltefelich das Yierpfänder-Rohr, 
ersteres von 628, letzteres von 837 k Durcbschnitt^ewicht; der 
Neunpfllnder hatte ein Kaliber von 10,67, der Vierpfünder ein solches 
von 8,69 cm, ersterer 16, letzterer 12 flache EdLsflge. Als Ffih- 
rungsmittel kam bei beiden Weichblei zur Verwendung. In den 
Ersatz- und Reservebatterieen überwog der Vierpfünder, V4 der 
ganzen Zahl dieser Batterieen waren mit demselben ausgerüstet. 

Die Grdise der Batterieen und die Zusammensetzung der Bri- 
gadeverbände können wir nur eine sehr ungünstig gewählte nennen, 
ihnen messen wir neben der mangelhaften taktisdien Ausbildung der 
meisten höheren Führer sowohl, als namentlich der Artülerieofllziere 
eine Hauptsdrold bei an den wenig rühmlichen Erfolgen der russi- 
schen Artillerie, da sie die Massen Verwendung der Artillerie aus- 
schlössen, einen Faktor, der schwer wiegt, auf der Wage der Ent- 
scheidung. Ihnen werden wir von jetzt ab also auch unsere Hanpt- 
aufmerksamkeit sckenken, während der reitenden Artillerie nur in 
einigen wenigen Sätzen gedacht werden wird. 

Eine ungünstige war diese Zusammensetzung zunächst insofern, 
als sie zwei Kaliber mit einander verband, die zwar vor dem Richter- 
stuhle der modernen Anforderungen beide als nicht ausreiebend be- 
funden würden, von denen aber das eine dem anderen so unver- 
bältnismälsig bedentend überlegen war, dafs bei einer festen Ver- 
bindnng die Unzulänglichkeit des einen dort hemmend eintreten mulste, 
wo die Wirkung des andertti noch Nutzen bringen konnte. 

Dem Nennpfündcr garantieren bei einer nicht sehr hohen An- 
fangsgeschwindigkeit (320) die sehr starke Querschnittsbelastung 
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mid eine zur l'berwindune: des Luft Widerstandes günstig geformte 
Geschofsspitze eine sehr geringe Abnahme der Endgeschwindigkeit, 
eine flache bestreichende Bahn, nicht zu grofse P'alUvinkel und eine 
ausreit lieud grofse, totale sowohl als wirksamste Schufsweite. Seine 
ballistischen Leistungen dürfen deshalb als genügend bezeichnet wer- 
den und reiclien für die Zwecke des Feldkrieges noch eben aus. 
Schlimmer steht es um die Gescliofswirkung. Grofse aus der End- 
geschwindigkeit und dem (Tcschofsgewicht resultiercndt; lebendige 
Kraft machte der Granate zwar möglich, Deckungen, wie sie die 
leichten Profile der Feldverschanzungen bis zum russisch-türkischen 
Kriege gezeigt, zu durchsciilaiten, aber die einfiu he Wandgranate 
lieferte nur 'AO Sidcngstück«'. die dem Luftwiderstande infolge ihrer 
ungünstigen Form sehr vich' AngriflsfUichen boten, auf eine bedeu- 
tende Tiefenwirkung daher nicht rechnen liefsen. Die Erfolge des 
GranatnSchusses im russisch-türkischen Kriege sind denn aucli hierfür 
die Probe aufs Exempel. Ungünstiger noch stellt sich der Shrapoel- 
schufs, und zwar in Bezug auf die Gröfse seiner Wirkungssphäre, 
der englische Quellen auf 1500 m") die obere Grenzt- ziehen. Da- 
mit gab aber die russische Artillerie auf noch sehr wirksamen h^nt- 
femungen ein Geschofs aus der Hand, das gerade den kleinen, oft 
verdeckten Zielen des heutigen Feldkrieges gegenüber eine hohe 
Bedeutung erhält und dort aUeiii ausi eieht , wo die Durchschlags- 
kraft der Granate nicht mehr genügt und die tiache Bahn des Grauat- 
schusses den Gegner nicht mehr zu fassen vermag. 

Bei dem russischen Vierpfünder mufs dagegen nicht allein die 
Gcschofswirkung, sondern auch die ballistische Leistungsfähitrkeit als 
ungenügend bezeichnet werden. Die kleine Anfangsgeschwindigkeit 
in Verbindung mit der durch die geringe Querschuittsbelastung des 
(ieschosses verschuldeten ungünstigen Uberwindung des Luftwider- 
standes haben kleine Endgeschwindigkeiten zur Folge, raachen die 
Fallwinkel so steil, dafs die Tref!'fähigkeit schon auf geringer Ent- 
fernung gegen die Ziele des heutigen Feldkrieges ungenügend er- 
scheint und verringern die totale, sowohl als die wirksamste Schufs- 
weite. Letztere übertraf nur sehr wenig die unseres alten 8 cm C/67 
und da diejenige des letzteren, nach den Erfahrungen des Krieges 
1870/71 sich als nicht hinreichend grofs bemessen erwies, so mufs 
die des rassischen Vierpfünders dem heutigen weittragenden Infanterie- 
gewehr gegenüber erst recht als unzareichend bezeichnet werden. 



*) Pusgiewski triebt im -Wujenni Sborulk" diese Wirkungssphäre allerdiogä auf 
3300 Schritt; wir entnelimeu die obige Angabe aus Wille und Greene. 
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Das betreffs der (itschofswirkiin^' des Neiiupfünders aust^espvorliene, 
UDgunstige Urteil tz;ilt liei dem Vier|)finider in (juadratiscli erliöhteni 
Mafse, deuii liier l'elilt dir tienütiL'iide Dureliselilagskraft. Die Zahl 
der Sprougstüfke ist ciiii' geringere und die Tiefeiiwirkniig leidet 
not Ii mehr unter der kleinen Endgeschwindigkeit; der Pro/entsalz 
der Versager stei{j:t ntuli um 5 Prozent, beträfet also das volle Viert«'!, 
die Möglichkeit der Anwendung des Slirapnelscliusses bietet sich er>t 
auf 1300 m, also einer Entfernung, wo die Zufallstreffer des weit- 
reichenden Gewehrschusses sich schon fühlbar zu machen beginnen. 

Bei (ieschützeu von solcher VerscliitHlenht'it der Leistungen 
nrnfste die gleichmäfsii;e Verwendung, ein Kämpfen Arm au Arm 
aufhören, damit das geschlossene Auftreten nutzlos werden; eine 
Konzentration der Feuerkralt war nur innerhalb der Grenze möglit h. 
welche die wirksamste Schufsweite des Vierpfünders zog; was dariil« r 
hiuauslag konnte mit Erfolg nur von den Neimpfünder-Batterieen be- 
arbeitet werden; es wäre daher ein nutzloses Opfer gewesen, die 
Vierpfünder Batterieen schon dann in den Kampf zu führen, wenn 
«ie noch untiiätig oder doch wirkuugalos neben den Neunpfünderii 
ausharren mufsten. 

Auch die Verschiedenheit der Beweglichkeit beider Geschütz»? 
läfst die Zusammensetzung der Brigade als eine schlecht gewählte 
erscheinen. Schon ein Vergleich der Totalgewichte der beiden Ge- 
schütze, bezw. der auf jedes Pferd eDtfalleuden Zuglast bei ihueii 
nnd ihren Mouitionswageu liefert hierfür deu Beweis. Das Total- 
gewicht des mit Manitiou ausgerüsteten Nennpfünders betrag mit 5 
aufgesesseilen Bedienangsmauuschaften, deu Manu zu 85 k gerechnet, 
2390 k, also 397 k Zoglast för jedes Pferd der Bespannaug, das 
Totalgewicht des rnssiseben Vierpfllnden der Feldbotterieen, ebenfalls 
ausgerastet und mit aafgesesaenen Bedienungamaimseliaflen, 2047 k, 
80 dafs jedem Zogpferde 341 k zu überwindender Last zufielen. 
GrSfser noch stellt sich die Differenz bei den Ifnnitionskarren heraus. 
Der Huniüonskarren des Neunpfilnders wog mit drei aufgesessenen 
Bedienungsmannschaften 1523 k, belastete also jedes der drei Pferde 
mit 508 k, wfihrend auf jedes Zugpferd des eben&Us mit Munition 
versebenen und von drei Mannschaften belasteten Karrens des Tier- 
pfiknders nur 425 k entfielen. Die Beweglichkeit der Mnnitionskarren, 
die ja den Zweck haben den Batterieen flberalt hin zu folgen und 
dieselben zu kompletieren, sobald die Protzmuuition verschossen ist, 
mufste notwendigerweise auf die EvolutionsfiUiigkeit des fechtenden 
Teiles der Batterieen influieren, namentlich bei dem KeunpfOnder, 
den die geringe ProtzansrOstung an die Wagen band, die Beweglich- 
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keit dar Neunpfündor-Batterieen daher eine so mittelmäfsige sein, dafs 
man einen groben Fehler beging, als man dem schnelleren Vierpfün- 
der das Bleigewicht dieses unbeweglichen Gefährten an den Fufs 
band. Man hatte es in Kafslaud augenscheinlich nicht verstanden, 
die Rücksicht auf Beweglichkeit mit der Forderung der Wirkung in 
richtigen Einklang zu bringen, da man ein Geschütz mit eben aus- 
reichender Wirkung, aber ungenügender Beweglichkeit einem anderen 
zugesellte, bei welchem durchaus nnzureicheude Wirkong mit hin- 
reichender Bewop:liokeit gepaart erscheint. 

Die Beweglichkeit des Geschützes der reitenden Artillerie und 
auch das für diese schon eingeführten neuen Munitionswagens darf 
l^ugegen als eine recht gute bezeichnet werden. 

Die Zusammensetzung der Feld-Fufsartillerie-Brigado war end- 
lich deshalb eine unrichtige, weil die Anhäufung von Personal und 
Material, die schon den einzelnen Battcrieen einen Anmarsch zur 
Position als geschlossene Gefeclitskch-per unmöglich machte, ein ge- 
schlossenes Auftreten, eine überrascheude Massenverweiuiun^f der aus 
einer übergrofsen Zahl von Batterieen zusammeni(esetzteii Bri^^ado 
erst recht ausschliefsen mufste. Wie oben i^esagt, hatte die 
Neunpfünder-Batterie einen Kriegsetat von '.i'^V Köpfen und 44 Ge- 
schützen resp. Fahrzeugen, die Vierpfünder-Batterie eine Kriegsstärke 
von 25G Köpfen und 35 Geschützen resp. Fahrzeugen. Eine solche 
U.äufun'< von Personal und Material mufste einesteils die Evolutions- 
fähigkeit hindern, auderuteils das Führen und Lenken der Batterie 
durcli einen Komnuindeur nicht angängig erscheinen lassen. Das 
Vorhandensein von 8 Geschützen machte eine Teilung in zwei soge- 
nannte Divisionen zu je 4 Geschützen nötig und teilte das durchaus not- 
wendige, in unserem Entwurf für das Exerzieren der Feldartillerie 
schon vor Beginn des russisch-türkischen Krieges dringend geforderte 
einheitliche Kommando. Zwei Führer leiteten die Bewegungen der 
russisi^hen Batterie, zwei taktische Einheiten haben wir daher auch 
bei ihr zu verzeichnen, von denen jede zu schwach war. artilleristische 
(jefechtsaufgal)en selbständig zu lösen. Zers{)littcrung war so durch 
die Organisation schon für den kleinsten Gefechtskörper sanktioniert 
und geboten, bei der Brigade kann sie also nicht auffallen, mnfs viel- 
mehr natürlich erscheinen. Man hat sich in Rufsland, als man die 
Brigade zusammenstellte, entschieden der Erfahrungdes Krieges 1870/71 
verschlossen: „dafs in der Vorbereitung zum Gefecht der Gebrauch 
der Artillerie in Masse Regel, Einzelgebnmch Ausnahme sein und 
dafs die Artillerie möglichst früh und ganz ijis Gefecht geschii !;t 
werden solle. *^ Mau hätte sich sonst die Frage vorlegen müssen, ob 
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die der rasBischen Inümteriedmeion zngetoilte Artilleriebrigade dieser 
Fordemog der dtiroh die Praxis gesammelten Eifiüiniiig gerecht wer- 
den könne, und diese Frage liätte dann, roin abstrskt genommen, 
abgesehen von allen erschwerenden konkreten VeriiSltnissen mit ^man* 
beantwortet werden mfissen. Die rassische Neunpffinder-Batterie mit 
ihrer 44 Fahrzeuge langen Kolonne, die VierpfOndeiHFnlsbatterie mit 
ihrem zwar geringeren, aber doch immer noch zn zaUraiehen Etat der 
an Fahrzeugen vergrOlserten die Tiefo dermarsdiierenden Trappen um 
ein Bedeutendes, so dals, sollten sie frtthzeitig ins Qefecht kommen, 
sollte, wie die Erfahrung des Krieges 1870/71 es erforderte und wie 
General Verdy^du Vemois es ausspricht: «die ArtUleriewirkung 
schon ftthlbar sein, ehe die Infonterie ins Gefecht eingreift**, eine 
Placierung der Batterieeu an der T§te der Kolonne notwendig gewor- 
den wäre und thatsftclilich in vereinzelten Fällen des russisch-türki- 
schen Krieges auch statt hatte. Es wurde aber dann die Artillerie 
sich selbst flberlassen; die infsnteriekolonnen auf Kilometerweite 
/urückgehalten, was, wenn es auch bei dem lässigen Anfklärnngs- 
dienste der TOi ken in dem angedeuteten Falle einen Mifserfolg nicht 
bewirkte, so doch bei Beginn eines Gefechtes nicht rathsara erscheinen 
dürfte und jedenfalls die Ansnntzung eines arülleristischeu Feuer- 
sieges und das Heranschieben der Infanterie wfthrend des Artillerie- 
kampfes nicht gestattete. Schob man aber, um genllgenden 
• Sdintz zu schaffen, die Batterieen vereint hinter ansreichen- 
der Infanterie in die Marschkolonne ein, so nahm das Vorziehen der 
langen Artilleriekolonne bei der geringen Beweglichkeit des Neun- 
pf&uders und namentlich der Mnnitionskarren zu lange Zeit in An- 
spruch, der Aufmarsch raubte eine kostbare Spanne Zeit und die 
Tete der nachfolgenden Infanterie mufste schon in den Gefechts- 
bereich eingetreten sein, ehe die Artillerie zur Feuerthätigkeit ge- 
kommen, sicher also, ehe die angeführte Forderung des Generals 
V. Verdy erfüllt war. Ohne Schatz an Infanterie durfte man aber 
die Artillerie nicht lassen, sobald sie in die erste Zone der gegneri- 
schen Feuerwirkung eintrat. Es mufste daher der rassische Divisions- 
kommandeur darauf verzichten, die Batterieen seiner Division unter 
einem Kommando zu vereinigen, sie als einen einzigen Körper zu 
betrachten, „den er wie seine Infanteriebrigaden behandeln konnte" ; 
er war eben auf Einzelgebrauch beschränkt. In keinem der Berichte, 
die vor dem russisch -türkischen Kriege die Übungen des russischen 
Heeres beliandeln, finden wir Angaben über das Auftreten der 24 
Geschütze der russischen Brigade als ganzes, es blieb also ein ge- 
schlossenes Auftreten erst recht für den Krieg ausgeschlossen, wo 
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sich die Anzahl der Geschütze verdoppelte, das Hinzutreten einer 
Unzahl von Fahrzeugen den an nud für sich schon nnlenksamen, 
fechtenden Teil der Brigade zn einer ungefügigen Masse nmschaffte. 
Die Brigade war im Frieden rein administrative Einheit, der Kom- 
mandenr der Brigade im Knege nnr artiUerietischer Beirat des Divi- 
sionskommandeurs. Dadorch gab die russische Artillerie einen wich- 
tigen Faktor der Taktik ans der Hand, die Überraschung durch 
ArtiUeriemassen, einen Faktor, der die geringere Wirkung der beiden 
masischen Geschütze gegenüber denen der meisten in Rechnung zu 
ziehenden Staaten wohl zu paralisieren, ja zn Gunsten der russischen 
Artillerie zu wenden im stände gewesen wäre. Aufser der inhomo- 
genen Zusammensetzung aus zwei, an Wirkung so verschiedenen Ge- 
schützarten traten, die Möglichkeit eines einheitlichen Verwcndens 
der russischen Brigade erschwerend, zu den aiigcfülirten rbelstiinden 
noch die Massenverluste, welche beim Auftreten eines so grofsen 
Zieles unfehlbar sich einstellen niufsten, wenn der Feind nur in etwas 
mhtsam war. Wir finden aus den angeführten Gründen bei der 
russischen Artillerie keine Massenverwendung von Batterien vorge- 
sehen und ist eine solche im russisch-türkischen Kriege nnr in höchst 
seltenen Fällen eingetreten. Selbst dann finden wir nur in der Po- 
sition die Batterieen vereinigt, der Anmarsch, die Entwickelung zum 
Gefecht f;eschieht in Halbbatterieen. Der zweite Teil unserer Auf- 
gabe, die taktische Verwendung, wird dafür Beispiele bieten. 

Die Munitiousausrüstung der russischen Feldart illerie können 
wir, die Gesamtsumme der in der Feldchargierung für jedes Geschütz 
vorhandenen Schüsse rechnend, als eine völlig ausreichende bezeich- 
nen; sie belief sich ohne die in den Munitions- und Zwischen- 
depot« befindlichen für den Ncunpfünder auf 300 Schufs, nämlich 
Granaten, 140-/,i Shrapnels, 17V;t Kartätschen, für den 
Vierpfünder, im gleichen Verhältnisse berechnet, ebenfalls 300 Schnfs. 
bei welciieni jedoch die Verhältniszahl au Granaten eine etwas 
gröfsere war als beim Neunpfünder. — 

Die mit Munitionswagen ausgerüsteten reitenden Batterieen be- 
safsen in der Feldchargierung für jedes Geschütz 328 Schufs. Un- 
mittelbar bei der Batterie waren für das Geschütz der reitenden Ar- 
tillerie 158, für den Vierpfünder 136 und für deu Neunpfünder 126 
Schufs vorhanden. 

Die Protzausnistung, die beim Neunpfünder 12, beim Vierpfünder 
18 Schufs aufwies, mufs dagegen als ungenügend, namentlich bei 
dem ersteren, bezeichnet werden, da sie die Batterie dauernd an 
das Impedimeut der Wagen bannt. 
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Anfser den üblen Folgen, die wir der Gröfse des Verbandes 
der Feidfafsartillerie-Brigado oben zur Last gelegt haben, war sie 
auch in anderer Beziehung noch ein bedenklicher Mifsgriff, Wenn 
wir auch der Ansicht sind, dafs man die Artillerie der Division so 
stark wie mrjglich macheu müsse und die Gründe hierfür bereits 
früher in den Jahrbüchern entwickelten, so können wir das russische 
Verfahren, das der Division G Batterieen zn 8 Geschützen zuteilt, 
deshalb durchaus nicht billigen, weil es da<lurch in Kufsland an 
einem Tm})penkör])cr fehlte, der unserer Corpsartillerie entsprochen 
hätte. Keservetruppeii an Artillerie in genügender Zahl aufzustellen, 
welche die Aufgaben der Corpsartillerie übernehmen konnten, ge- 
Htattete, wie oben gesagt, die geringe Zahl ausgebildeter Mann- 
schaften nicht, was man au solchen fcamierte, brauchte mehrere Mo- 
nate, um für den Felddienst branchbar zu werden; die samt liehe 
Artillerie der regulären Armee aber wurde mit ihren Divisionen 
mobilisiert und mit ihnen verbraucht. Unter solchen Verhältnissen 
wäre es in Riifsland das ratsamste gewesen, im Frieden schon die 
Feldfufsartillerie-Brigade zu verkleinern und aus den überschiefsciidtMi 
Batterieen einen dritten grofsen artilleristischen Gefechtskörper , die 
Corpsartillerie, zu bilden; die Divisionsartillerie hätte dadurch an 
Beweglichkeit gewonnen und mit 32 Gest-hützen zur Erfüllung ihrer 
Aufgaben noch immer genügende Kraft besessen. Ausscheidungen 
von Batterieen zur Reserve haben wir im russisch-türkischen Kriege 
zwar häufiger zu konstatieren; die Division verwendete hierzu für 
gewöhnlich <lie Hälfte der ihr zugeteilten Artilleriebrigade, zwei Vier- 
pfünder und eine Neunpfünder-Batteric , deren Gebrauch im Sinne 
unserer Corpsartillerie mufste aber daran scheitern, dafs ein ge- 
schlossenes Auftreten dieser bei der Mobilmachung zusammengewür- 
felten Batterieen eines einheitlichen Kommandos, einer in etwa 
gleichmäfsigen Wirkungssphäre und genügender Evdhitioiisfähigkeit 
entbehrte, deshalb unmöglich war, daran endlieh, dafs ihre Thätig- 
keit auf das Gefcchtsfeld der eigenen Division beschränkt blieb. Es 
fehlte also das Bindeglied zwischen den kämpfenden Divisionen des 
Armeecorps: sie waren Schlachtenkörper für sich und konnten des- 
halb gemeinsame Aufgaben nicht einheitlich lösen. Es mangelte dem 
Corpskommaadeor jene dritte Artilleriewaft'e , die er, und nur er, 
dort einsetzt, wo er den Schwerpunkt der artilleristi.^chen und der 
Gefeehtsanfgabe sieht Die Folgen dieses Übels treten in dem Ab- 
tiehnitte zn Tage, zu dem wir uns nunmehr wenden, in der taktischen 
VerweDdong der rassischen Feidartillerie in den Hauptaktionen des 
letsten Krieges. (Fortseuung folgt) 
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IV. 

Die Entidckelmig der Militärmacht 

Ost-ltunielieiis. 

(Originalberieht.) 
(SchluAi.) 

fioi der im Jaiire 1880 zum ersten Male re^elniäfsifr durrli- 
Hefühiteii Uokrutieninf? inachttMi sich die t^leiclieu 8cli\vierigkeiten 
wie bei Aufstelliiiiü der Kiiisciireihunp: der Militärplliehtigen fühlbar; 
die Rekrutieriiiigslist«'!! waren unvollständiü:, konnten nur naeh und 
nach und gidegentlieh der Rekrutierung selbst eiuigermafsen dt-r 
Anzahl der vorhandenen und im rekrutiernngsplliehtigen Alter stehenden 
juDgeu Leute entsiirecliend lorniiert werden und inaehteu somit mehrere 
Nachrekrutierungen iii einzelnen Kreisen nutwendig. 

Die Gesamtzahl der sehlieisiich in den Rekrutieruugslisten 
eingetragenen i)etrugeii für die Provinz 1Ü2{)8 junge Leute, die am 
1. Januar 1880 ihr 20. Lebensjahr beendet hatten. 
Von diesen wurden 

1. zum aktivt'U Dienst designiert . . . 5140 

2. vom aktiven Dienst suspendiert . . 2392 

3. auf ein Jahr zurückgestellt .... 870 

4. zur Ersatzreserve zugeteilt .... 508 

5. aus der Kekrutierungsliste gestriehen . 1347 - 10263. 
Da die bisher im aktiven Dienst belindlichen Maunsehalteii 

sämtlich zur Entlassung komnieu mufsten und durch Rekruten 
zu ersetzen waren, so reichte die Zahl der zum aktiven Dienst be- 
stimmten Rekruten nicht ans, um das auf 5472 Mann erhöhte Kftektiv 
der Miliz zu decken; es mufsten somit später noch aus dem jüngsten 
Jahrgänge des I.Bau (Klasse 1878) gegen lOOOManii zum aktiven Dienst 
einberufen werden, da auch von dem Rekrutenkontingent noch über 
1000 Mann in Abgang kamen, hervorgerufen durch Desertionen, Nicht- 
gestellung und Wiederentlassung aus dem Dienste infolge rechtmäfsig 
anerkannter Reklamation und erklürtcr Dienstuntauglichkeit. Die 
bedeutende Zifter der letztbeiden Kategorien wirft ein ziemlich deut- 
liches Licht auf die Art und Weise, in welcher die Rekrutiernngs- 
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Kommissionen sowotil als auch die ihnen beigegebenen Ereisftrzte 
ihre Pflicht verstanden haben. 

Von dem Rekratenkontingent von 5146 sind somit wirklich 
nnr znr Einstellung gelangt 4118, was einen Ausfall von 1028 Re- 
kroten auf 5146 ergiebt. Die Eingestellten verteilen sich auf die 
verschiedenen NationalitHten wie folgt: Bulgaren 3492, Griechen 
183, AiTiienier 15, Türken 38G, Juden 26, Zigeuner 16. Von den 
eingestellten Rekruten konnten 6(^5 lesen und schreiben, Schneider 
waren 73, Schuster ßl, Zimmerlente und Tischler 23, Maurer 26, 
Schlosser 41, Hufschmiede 7, Schiffer 13 uud Musikanten 24. 

Es ist £sst durchweg diesesmal das gebildete Element von der 
Einstellung in den aktiven Dimt ausgfoschlossen geblieben, da ein 
•Jeder, der nur halbwegs zn lesen nnd sehreiben vei'steht, Anstellung 
in den verschiedenen Administrationen gefunden hat, die Militär- 
behörde aber die jungen Verwaltungen nicht einer Anzahl ihrer Arbeiter 
berauben konnte, sollte nicht das mfihsam genug in Gang gebrachte 
Werk wieder vollständig stocken. 

Mit Sicherheit kann ferner angenommen werden, dafs grofse Unter- 
schleife in den Einschreibungen vorj;ekonimon sind und so mancher 
Sohn woiilhabeuder und angesehener Familien, der 20 oder wenij^er 
Jahre zählt, schon in den Kontrolllisten figuriert oder überhaupt gar 
nicht. Die allgemeine Wehrpflicht ist den Leuten hier zu Laude 
nicht so schni'll in Fleisch und Blut übergegangen; ein jedweder 
sucht sich der Milit:ir|)flicht nach Möglichkeit zu entziehen und gilt 
dies namentlich von den besseren Ständen, die nur den armen Bauer 
für schlecht u^enne halten, den Soldaten zn spielen. Nur eine 
eisenie Konsequenz von Seiten der Verwaltungs- und Militärbehörden 
wird mit der Zeit auch iüeriu zu einem besseren Resultat gelangen 
lassen. 

Das Effektiv der Präsenztruppe der Miliz wurde im Frühjahr 
durch die Provinzialvenjammlung, welche die höchste durch das Sta- 
tut erlaubte Ziffer annahm, erheblich vergröfsert, die Infanterie- 
Compagnie auf 232 Unteroftiziere und Soldaten, Batterie und Eska- 
dron auf 160 gebracht, so dafs das Gesamteffektiv der Miliz 5472 
Unteroftiziere und Soldaten für die genannten Cadres erreichte. Es 
haben somit 3 Bataillone einen Stand von 718 Köpfen, 9 Bataillone 
zu je 250 und das Lehrbataillon von 1050 Mann. 

Das aktive Offiziercorps umfafst 147 Offiziere, 4 Aerzte, 1 Ve- 
terinärarzt und 1 Auditeur. 

Da das Statut das Maximuni der aktiven Dienstzeit auf 2 Jahre 
festsetzt, die sich im Früi^ahr 1880 im aktiven Dienst befindlichen 



Digitized by Google 



Die Entvickelung der Militarmadit Ost-Rumeliens. 



61 



Mannschaften aber sSmtlieh Mit dem April bis Augnst 1878 dienten, 
80 war die lOlitärbeliMe vor die Sdiwierigkeit gestellt, in der Irarzen 
Zeit yon einigen Monaten den gesamten Dienststand alter Lente 
zn entlassen nnd nicht nnr das bisherige £iFelEtiT mit Rekmten aas- 
znfDllen, sondern dasselbe sogar noch nm 72 Mann bei jeder Com- 
pagnie zn erhöhen. 

Eine fernere Schwierigkeit war, dafs fost kein einziger der ein- 
geborenen Unteroffiziere nnd Soldaten sich zum Weiterdienen ver- 
pflichten wollte; indem von selten der Begiemng aber die anf ein 
Bengagement vom 5. Diens^ahre an festgesetzte Prftmie schon den 
sich nach dem 2. Diensljabre Bengagierenden veiliehen wnrde, gelang 
es, ein Unteroffizieroorps von fiber 300 Kapitulanten zn gewinnen, 
wodurch der Bedarf an Exendenneistem in den permanenten Gadres 
hinJSnglich gedeckt wnrde. Gegen 60 ausgediente mssische ünterolfi- 
zieie wurden femer zur Aushülfe nnd als Instrnktoren durch Kon- 
trakte für ein Jahr engagiert 

Die Bekruten wurden in drei Partien — Mitte Juni, An&ng 
August nnd Anfang Oktober — eingezogen und dementsprediend die 
alten Mannschaften entlassen. Mit Ende Oktober waren die letzten 
gedienten Mannschaften entlassen nnd besteht die gesamte aktive 
Truppe der Müiz aus Beitraten, neben denen der Stamm von noch 
nicht 400 Bengagierter nnd kontraktlich engagierter ünterofliziere 
ein verschwindend kleiner ist. Die Ausbildung dieser greisen Zahl 
▼on Bekruten mit verhftltnism&fsig ganz ungenügendem Lehnnaterial 
wftre fast unmöglich gewesen, wenn hier nicht die in den au^elOsten 
gymnastischen Gesellschaften geleistete Vorarbeit eiheblichen Nutzen 
gewährt hfttte. Die zur Einziehung gelangten bulgarischen Bekruten 
wufsten bereits mit dem Gewehr umzugehen, Handgriffe nnd Evolu- 
tionen nach dem ihnen bekannten Kommando auszuführen; so ver- 
mochte das vorhandene Lehrpersonal mehr zur Ausbildung der grie- 
chischen nnd türkischen Bekmten verwendet werden. Das Effektif 
ist noch nicht überall vollständig erreicht, verursacht durch den 
starken Abgang an Wiederzuentlassenden; die lüeinen Differenzen 
werden aber fortwährend durch Nacheinberafongen ausgeglichen, so 
dafs durchseht] ittlich die Compagnie auf 220 — 225 Köpfe erhalten wird. 

Die Ungleichheiten in der Leistungsfähigkeit der einzelnen Mili- 
tärbezirke bezüglich der zu stellenden Rekrutenzahl wurden durch 
Abgaben von Bekruten der stärkeren Kreise an die Bataillone der 
schwächeren ausgeglichen, die G mobilen Compagnieen aus mehreren 
Militärbezirken formiert, das Lehrbataillon erhielt angesucht gute 
Bekruten und gleichm&fsig aus allen 12 Bezirken. 
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Zur Kont rolle der aus dem aktivon Dienst entlassenen Militär- 
dienstpflirhtigen sind die nötigen Mafsregeln getroft'en und in Aua- 
fühmng gekommen. Ein jeder ans dem aktiven Dienst beurlaubt« 
Soldat erhält ein Militärdienstbuoh, in das aufser dem Matrikul No- 
tizen über die aktive Dienstzeit einzutragen sind. Dieser Militär- 
pafs ist nach erfolgter Entlassung aus dem aktiven Dienst beim 
Bezirksfeldwebel zu präsentieren, der die geschehene An- bezw. Ab- 
meldung (Verziehu Ilgen u. dergl.) zu vermerken hat; ebenso ist bei 
der Ortöbeliörde zu verfahren. 

Die zur Entlassung aus dem aktiven Dienst gelangenden sind 
selbstredend vom Bataillon an das betreffende BezirkskommaDdo zn 
überweisen. 

Um aber ancb eine genaue Kontrolle der der Miliz zugewiese- 
nen filteren Jahrgänge, welche Bieht aktiv gedient haben, aosftben zn 
können, sind Dienstbfleher an sftmtlicfae znm Hilitfiidienst branehbar 
erkUrte gelegentUcli der Oeneralkontrolle ausgegeben worden. 

Eine jährliche Kontrolle der Dienstpflichtigen findet nach dem 
Statut nur für die ans dem 1. in den 2. Ban Qbertretenden und für 
die in die Reserve eintietenden und gftnzlich zu entlassenden Hann- 
schaften statt, bei welcher Gelegenheit die Dienstbficher ausgetanscht 
und vervolistftndigt werden. Doch sind schon MaTsregeln getroffen, 
eine jährliche Kontrolle sämtlicher Hilitirdienstpflichtigen vorza- 
nehmen. Ans diesem Grande wie fsmer zur Erleichterung der 
ListenfOhrung für Kontrolle und Reknitement und zur Erleichterung 
und besseren Ueberwachnng der in den Gemeinden stattzufindenden 
Exerzitien, werden gegenwftrtig die Militärbezirke in je 4 Gompagnie- 
bezirke Ungeteilt, für je einen Gompagniebezirk wird ein Bezirks- 
feldwebel und ein Bezirkssergeant neu geschaffen werden. 

Fflr den Ersatz des aktiven QfBzierkorps war vorläufig noch 
nicht zu sorgen: die ausländischen Offiziere werden durch Kontraicte 
auf 3 bis 6 Jahre engagiert, Uanquements in dem fast vollzähligen 
Corps somit erst mit Ablauf der Kontrakte eintreten. Die jungen 
Eingeborenen, welche sich dem Militärstande widmen wollen, sind 
vorläufig noch darauf angewiesen, sich die nötigen theoretischen 
Kenntnisse in der Militärscfaule von Bulgarien oder in denen Rnfs- 
landa zu erwerben. Die Provinz hat fibrigens 5 Stipendien fär Mili- 
tärwissenschaft geschaffen, die für je zwei Jahre zu vergeben sind 
und diesmal an b junge Offiziere gelangten, die somit in die Lage 
versetzt wurden, ihr Iflckenhaftes militärisches Wissen und den engen 
Kreis ihrer Weltanschauung im Auslande zu erweitem. 

Die Formation eines nur halbwege brauchbarsn Reserve -Offizier- 
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Corps wird immerhin noch das schwierigste bleiben. Mit dieser For- 
mation ist in der letzten Zeit der Anfang gemacht, indem öffent- . 
liehe AufTordernng an die Einwohnerschaft ergangen ist, sich frei- 
willig auf die Kandidatenliste zum ReserveofBzier setzen zu lassen. 
Aber erst wenn die Schnlbildnng etwas weiter vorgeschritten sein 
wird und somit die Verwaltnngszweige der Provinz nicht mehr fut 
das gesamte lese- und schreibknndige Element der BevOlkemng für 
sieh gebrauchen ond erst wenn die einzAien Verwaltungen derartig 
in Gang gebracht sein werden, dafe sie einzefaie Beamten für kfinere 
DiensÜeiistangspeiiodeii in der IGliz werden entbehren kitenmi, erat 
dann wird in der Formation des Reserve-Offiziercorpfi ein bemerkens- 
werter Fortschritt eintreten. Ein wertvolleres Element wird noch 
darcb die znr Entlassung gelangenden rengagiert gewesenen Unter- 
offiziere in das Beserve-QfiBziercorp» gelangen und dasselbe nun in 
▼oiteilhafter Weise vervoUstftndigen. 

Selbstredend kann von einer Bevölkerung, welche in ihrer Mar 
jorität Jahrhunderte hindureh unteijocht und von jedem Militärdienst 
ausgeschlossen war, nicht erwartet werden, dafs nun nach erlangter 
Befireiung und gewisser Selbstfindigkeit ein wahres kriegerisches Oe- 
fühl und eine allgememe Wehrpflicht, im wahren Sinne dieses 
Wortes, sogleich in Fleisch und Blut ftberginge. Es ist schon darauf 
hingewiesen worden, dafs die Begeisterung anch des jungen Bulgaren, 
vom Türken und Griechen gar nicht zu reden, filr den Dienst in 
der Miliz keine aUzugroÜse ist Der Bauer, der arme Mann fügt 
sieh dem Gesetz willig; er Ist zu sehr an das Gehorchen gewohnt 
Bs wird daher gerade in dieser Schicht der Bevölkerung am schnell- 
sten das Gefähl und der Emst einer allgemeinen Wehrpflicht ein- 
dringen, umsomehr als gerade die Eapitalanten aus derselben hervor- 
gdien. Gerade die rohen und noch unverdorbenen Schichten der Bevöl- 
kerung werden das Material abgeben« in das der müitftrische Geist 
einzumdJjseln sein wird. Um so bedauernswerter — und dem kann 
sich ein offenes Auge nicht verschliefsen — ist die Haltung des zwar 
geringen aber gerade darum um so einflufsreicheren gebildeten Ele- 
mentes gegenüber der Wehrpflicht und den Anforderungen, die der 
Staat in dieser Richtung hin zu stellen berechtigt ist. Gerade die 
Staatsbeamten und Lehrer, wie die Arzte, durch welche das soge- 
nannte gebildete Element hier zu Lande reprfisentiert wird, ver- 
schliefen sich vorläufig ganz und gar dem eigentlichen Wesen der 
Militftrpflicht Sie glauben sich zu gat, um auch den Soldatenrock 
zu tragen, für welche Last eben der Bauer gerade recht ist. Von 
den Anforderungen, die der Dienst an Offizier und Mannschaft stellt, 
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luben si« wolü nur mittdalterliehe ADschaniuigeii aDd sind noch 
.weit davon entfernt, im llüitSidienet einen Ehrendienet m sehen, 
von dem ansgeschlosseo zu bleilien ihnen nicht nnr penSnKch vor- 
teilhaft, sondern womO^^ich anch ehrenvoll erscheinen mag. Ent^ 
schnldbar ist es immerhin, wenn die jetzige jfingere Greneration sich 
nicht znm MilitArdienste drfiagt, im Gegenteil alle Hinterthflren be- 
nutzt, demselben zu entsdüfipfen. Die Creimng der Provinz in 
ihror antonomen Gestalt lieb eine grofse Anzahl Stellangen in allen 
Branchen der Selbstverwaltnng entstehen, für deren Besetning nur 
ein sehr nnznreichendes nnd mir einigenna&en beiUiigtes Material 
vorhanden war Die Stellen mnisten aber besetzt werden; so genügte 
es, Bulgare zn sein nnd einigermafeen lesen nnd schreiben gelernt 
zu haben, mn Cantonschef, Finanz- oder Jnstizbeamter zu werden; 
der frohere Schulmeister ist demgemäfs ganz besonders zahlreich 
unter den Beamten vertreten, während in den höheren Stelinngen 
der Mediziner entschieden vorherrscht Diese meist jungen Leute 
sind so unerwartet schnell in Stellungen gelangt, die ihnen nicht nur 
gegenwärtig eine sorgenfreie nnd sogar s^ünstige Lebensstellung ge- 
währen, soiKlcni ihnen gehört anch die Zukunft in dem Beamten- 
tum. Von dieser Seite her ist somit nichts zn erwarten, was dem 
FortschreiteTi des militärischen Geistes fin-derlich sein könnte; im 
Gegenteil schädigen diese anfgeblasenen Herren aufserordentlicL den 
militärischen Geist, da sie sich in ihrem Unverstände als direkte 
Vorgesetzte aller militärischen Behörden ansehen möchten nnd so 
manche Uuznträglichkeiten und Zwistigkeiteu herbeiführen. Dem- 
entsprechend hat auch der Appel der Militärbehörde bezüglich des 
Eintrittes in das Beserve-Ofdzieroorpa von dieser her wenig Entgegen- 
kommen gefunden« 

Da aber gerade eine Miliztruppe ohne ein tüchtiges und zahl- 
reiches eingeborenes Ofiiziercorps nicht bestehen kann, da femer 
grOfsere Friedensübungen mit dem Ofiiziercorps der permanenten 
Gaders allein und ohne Reserveoffiziere nicht durchzuführen sind, 
so wird theoretisch die ost-rumelische Miliz nicht früher eine kriegs- 
hrauchbare Truppe sein, als das Reserve-Offiziercorps in ausreichender 
Starke und Qualität wird vorhanden sein. In der Praxis würden 
sich ja gegebenen falls schon immer gute Freunde finden, die nicht 
nur mit Reserve-, sondern auch mit aktiven Offizieren reichlich aus- 
helfen würden. 

Gegenwärtig sind gegen 30 jüngere Leute, die als Unteroffiziere 
zur Entlassung gelangt oder als solche in der bulgarischen Legion 
während des Krieges gedient, zu einem Instmktionsknrs beim Lehr- 
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bataiUon einbernfen , um demaadi den Stamm des Reaerve-Offisier- 
corps in bildeD. Desgleichen ist beim genannten Batullon ein be- 
sonderer Lehrlam eingerichtet Ar die wenigen jangen Beamten, 
welche den anerkennnngsweit tfichtigen Sinn gehabt haben, ihre 
Dienataeit in der Reserve zur weiteren Ansbildong im IßlitSrdienste 
zu benutzen, nm zn Offizieren zn avanzieren. Die MilitftrbehOrde 
bat den jetzigen Stand der jungen Administration der Plrovinz, 
welche eine längere Abwesenheit einzelner Beamte von ihrer Funktion 
iumm ermöglicht, gewfirdigt und Yorkehmngen getroffen, diesen 
Beamten es möglich zu machen, aucli neben den Exerzier- und 
Instrukttonsstnnden noch ihren civildienstlichen Fnnlctionen obliegen 
zn können. 

Im Monate September eines jeden Jahres sollen je nach dem 
mehr oder minder schlechten Stande der Finanzen ManOYer ffir den 
1. Ban in geringerem oder grOiserem Umfange stattfinden. 

Wie in diesem Jahre, so voransnchtlich auch in den nSchstfol- 
genden wird diese statutenmftbige Idee an der praktischen Unaus- 
fOhrbarkeit scheitern. Das notwendige OfBzierpersonal konnte den 
permanenten Gadres entlehnt werden; Gewehre sind yorhanden, aber 
weder Bekleidung noch Ausrfistnng, um die einberufenen Bataillone 
zu equipieren. 

Da bei den llanOvem viel Nfltzliches vorUnfig auch nicht her- 
auskommen würde, 80 wfire es praktischer, das ffir die ManOver- 
kosten ausgeworfene Geld zur AnfUlung der Hontiemngsdepots an- 
zulegen, die kostbare Zeit aber zum Drill der permanenten Gadres, 
zu denen man besser in den Monaten Mai, Juni und JuH möglichst 
viel Reserveoffiziere und Unteroffiziere zu lOtAgigen Übungen einbe* 
rulbn soll. 

Das Gros der ausländischen Offiziere ist von der russischen 
Armee gestellt, doch sind die russischen Offiziere sämtlich aus ihrem 
Armeeverbande entlassen. Indem die der rassischen Armee ent- 
stammenden Bulgarenoffiziere von dem ihnen darch das Statut zu- 
stehenden Rechte Gebrauch machten and für Ost-Rumelien optierten 
und demgemäfo als eingeborene Offiziere rechnen, überschreitet das 
Kontingent der ausländischen Offiziere nicht die erlaubte Ziffer von 
Vd des aktiven Offiziercorps. 

An ausländischen Unteroffizieren, durchweg Russen, dienen bei 
jeder Gompagnie ein bis zwei, nur die Spezi ahvaft'eu des Lehrbatail- 
lons sind hiermit zahlreicher versehen. Die ünterofGziere haben 
durchweg ihre aktive Dienstzeit in Rufeland beendet und sind kon- 
traktlich auf ein Jahr engagiert 
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Die Kontrakte mit den anslfindisdien Offizieren sind noch nicht 
znm Abeohlnls gelangt, doch ist das nur noch dne Fonnalitätsfiesge. 
Die Offiziere werden auf drei Jahre engagiert und erhalten eine 
etwas hMiere Bezahlnng als die eingeborenen Offiziere. 

In das Gebiet des Fortschrittes in der Entwickelnng der ost- 
mmelischen Miliz gehören anfser der praktischen Orgamsation nn- 
straitig aneh die getroilenen Administrationsdispositionen, die Ein- 
führung eines dienstbezfiglichen Reglements, wie ferner ein solches 
fBr die Disziplinarbestrafangen , für das Ehrengericht der Offiziere 
nnd ein Beglement den Dienst der Bezirkskommandu's betreffend. 

Die rassische Administration, wie solche noch von der Okku- 
pationszeit her gang nnd gäbe war, führte bald zn manchen UnzU' 
trSgüchkeiten, da sie namentlich eine Kontrolle der Aiisu:aben unge- 
mein erschwerte. Die Kommandeure forderten nn( Ii dem Kop&tande 
das Portionsgeld, aus dem dann Brot und Unterhalt bestritten wurde. 

Wenn nun auch die Brot- und Fieischportionen normiert waren, 
so mnfsten doch, je nach der mehr oder minder praktischen Wirt- 
schaft, grOfsere und kleinere Ökonomieen entstehen, über die dann 
ziemlidi selbständig verfügt wurde. Nach dem rassischen Grund- 
sätze wird ein bestimmtes Portionsgeld für Mann und Tag dem 
Truppenteil überwiesen, der damit wirtschaftet und über die ent- 
stehende Ökonomie eigenmächtig verfügt. Eine solche Verwaltung 
ist nun zwar sehr angenehm nnd praktisch für den Truppenteil, 
aber um so empfindlicher für eine ohnehin sehr bedrängte Finanz- 
wirtRchaft, auch führt sie manche unerquickliche Vorkommnisse be- 
züglich der Verwendung der ersparten Gelder herbei, die nicht weiter za 
erörtert werden brauchen. 

Ein Administrationsreglement regelte diese Angelegenheit dahin, 
dafs vor allem der Grundsatz aufgestellt wurde: die Provinz ist ver- 
pflichtet, den Mann zu eniähren, zu welchem Zwecke sie der Militär- 
verwaltung einen gewissen Vorschufs an Geld für Mann und Tag zu- 
weist. Mit diesem Geldvorschufs wird ge wirtschaftet, der Cberschufs 
aber bleibt der Provinz gehöriges Geld, über das nicht willkürlich 
verfügt werden kann. Nötigenfalls mufs der Fiskus selbstredend 
hier oder dort den Geldportionssalz auch erhöhen, wie beispielsweise 
fBr die kleinen im Balkan betindlirhen Detachements. 

Trotzdom der tagliche Verpllegungssatz von 3 auf 2V3 Piaster 
herabgesetzt wurde (44 Pfennig), so sind doch ganz erhebliche Er- 
spaniis^t' gemacht worden und das bei einem täglichen Brotsatz von 
350 Dranim Brot und 80 Dramm Fleisch nebst Zngeraüse zur zwei- 
maligen warmen Speise des Tages (400 Dramm — 1 Oke = 2Vs P^d). 
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Die gewonnene Ökonomie ist nun zwar keineswegs in die Pto- 
vinzialkasso zurflckgeflossen, vielmehr von der Militärbehörde znr 
AoBcliuiTtini^ der notwendigsten BedQrfuisse, für weiche im allgemei- 
nen Badget keine Summen ausgeworfen sind, verwendet wordeu. 
Wenn man erfährt, dafs von dieser Ökonomie Strohsäcke and Decken, 
Halsbinden nnd Lampen und sonstige KasernencinriGhtongen , Uten- 
ailien für die Corapaguiescholen , teilweise Arzneien angeschafft wor- 
den sind, von derselben Ökonomie Neubeschaffung von Compagnie- 
Wagen nnd -Gesdurren bestritten wurden und aus der Ökonomie- 
Summe die weifsen Sommerkleider für die gesamte Miliz hergestellt 
sind, fenier immer noch einiges Geld übrig blieb, um Kohl und 
sonstige Gemüsevorräthe für den Winter im voraus anzukaufen, 
wirft dies ein günstiges Licht auf eine gute und soigsame Wirtschaft, 
besonders in Anbetracht der herrschenden Teuerung. 

Die Bataillone reichen im Laufe des Monates die voraussicht- 
lichen Ausgaben für den kommenden Monat ein, welche kontrolliert 
und alsdann mittelst Cheks auf die verschiedenen Finanzkassen an- 
gewiesen werden. Nadi Ablauf dos Monates wird dann die Bech- 
nungslegung eingesandt und kontrolliert. Redmongsschemas und 
-Formulare sind einheitlich eingeführt. 

Die Bekleidung kann nur im Wege der öffentlichen Submission 
beschafft werden, d. h. sowohl der Ankauf von Tuch und Leder als 
auch die Anfertigung. Von ersterem. d. h. der Tuchlieferung, ist 
die ausländische Konkurrenz gesetzlich ausgeschlossen. Die Landes- 
industrie der Tuchweberei ist zwar nicht unbedeutend und liefert 
gutes Material, da sie aber nur durch Handarbeit betrieben wird, 
so reicht sie nicht aus, die Bedürfnisse der Miliz zu befriedigen. 
So fällt die Lieferung der Tuche einer in Siivno belindlichen und 
staatlich begünstigten Tuchfabrik aiüieim, deren Erzeugnisse aber, 
was Preis und Qualität anbelangt, noch viel zu wünschen übrig 
hissen. 

Für Aufbesserung der Ausrüstung und Bewaffnung reichten die 
vorhandenen Geldmittel nicht aus. Von dem geringen Werte des 
Krnkageweiirs ])raucht nicht erst gesprochen zu werden; feldmäfsige 
Ausrüstung ist nur für den Etat des genannten Cadres vorhanden, 
in den Depots der Kriegsbataillone belindet sich nicht eine Stiefel- 
sohle, dagegen sind die Aluuitionsdepots ziemlich angefüllt, wenn 
auch nur mit Infanteriepatroneu, wogegen die Artillerie auch nicht 
einen Schufs Pulver mehr besitzt. Was das Pferdomaterial der Es- 
kadron und Batterie anlangt, so wird dasselbe nächstens um ^/g 
Remoute aufgebessert werden, dieselbe ist in Ungarn oder RoTslaud 
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aoznkaufeD, oamwUicb die Eskadron be6ndet sich, was Pferde an- 
langt, in einem wenig kavalleriemärsigen Zustande. — Das Land 
selbst ▼eimag keine brauchbare Remonte zu etellen, dagegen ist der 

Eingeborene durchweg Natarreiter. 

Für Kasemenbauten war eine erhebliche Summe zur Disposition 
gestellt, doch konnten der lange Zeit erfordernden Vorarbeiten und 
Formalitäten wegen nnr an einigen Garnisonsorten solche barackenartig 
hergestellt werden. Durchweg ist die Müiztruppe trotzdem in be- 
sonderen Hänsem und Baracken kaserniert und nicht ein Mann in 
Bfirgerqnartiere gelegt, was des inneren Dienstes und di>r Disziplin 
halber nngem^ vorteilhaft wirkt Von £ude Mai bis Anfang 
Oktober werden i-egelmäfsig von der stehenden Truppe Zeltlager 
in der Nähe der Garnisonen bezoi^en; zum nächsten Winter werden 
die noch fehlenden Kasernen d. h. gut eingerichtete Baracken — 
hier zu Lande das praktischste — allerorten errichtet sein. 

Der Sanitätsdienst ist dahin geregelt worden, dafs ein jedes 
Bataillon einen eigenen Militärarzt bekommen wird, jede Compagnie 
einen Feldscbeer. Die Kranken werden durchweg in den Civilhospitälem 
aber in gesonderten Räumen behandelt. 

Während das üud^^et der Miliz für das Finanzjahr 1880/1881 
auf I7V2 Million Piastrr festi^esctzt war, ist dasselbe für 1881/1882 
anf 24 Millionen Piaster*) erhöht worden, wovon eine bedeutende 
Summe auf Ankauf von Pferden und Waffen entfällt, desgleichen auch 
Rücksicht anf Ansehutl'ung von Bekleidungs- und Ausrustongsgegen- 
ständen für die Kriegsbatailione genommen ist. 

Von grofsem Interesse wird es sein zu beohaehten, welche Stel- 
lung in der Folge die verschiedenen Nationalitäten zu einander in 
der Miliz nehmen werden. Die bulgarische Majorität ist zu über- 
wiegend, um ein Nebeneinanderleben auf längere Zeit hinaus möglich 
zu machen. Wie die Provinz immer mehr und mehr verbuigarisieren 
wird und wie die Griechen nnd Türken in der bulgarischen Nation 
aufgehen werden, so wird der Racenunterschied noch weit schneller 
in den Reihen der Miliz schwinden, und das nur zum Vorteile der 
letzteren. Grol'se Schwierigkeiten sind da zu überwinden; so heben 
wir nur die Inkonvenienzen hervor, die für den militärischen Dienst 
aus den muselmännischen Religiousgesetzen erwachsen, sobald Türken 
und Christen in derselben Truppe dienen: hierfür nur ein kleines 
Beispiel: Der Muselmann darf nicht nur nicht selbst Schweinefleisch 
essen, sondern auch weder ein GefäTs benutzen, aus dem jemals 



*) 1 Million Piaster = ungef&hr 175 000 Mark. 
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Schweinetleisch gckoi'lit und f^ebraten oder gegossen wurde, noch 
darf er aus einem solchen Gefiifs jemals irgend etwas geniefsen. 
Auch ist es dem Muselmann nicht gestattet, jemals seinen Kopf zu 
entblöfsen. Während der Zeit des Kamasan (Fastenzeit) darf er nur 
an bestimmten Na<'htstunden Nahrung zu sich nehmen. — Besondere 
Bataillone und Compagnieen aus den türkischen Einwohnern der 
Provinz zu formieren, würde ebenso dein Willen der Majorität als 
dem Geiste des Statutes zuwider sein. Den Eigentümlichkeiten der 
niuselmännischf'u Religion wird aber gegenwärtig volle Rechnung 
getragen und die Türken, welche in der Miliz dienen, erfreuen sich 
der vollsten Freiheit in der Ausübung ihrei- Keligionsgebräuche. 
In einigen Bataillonen erlaubt die grofsere Anzahl der Türken, die- 
selben aus gesonderter Küche zu speisen ; da wo dies der geringeren 
Anzahl wegen nicht durchführbar ist, erhalten sie das Portionsgeld 
zur Selbstbeköstigung baar ausgezahlt. Mit der Zeit werden sich 
diese schroffen Seiten der religiösen Vorschriften sicherlich mehr 
und mehr abschleifen und schon in einigen Jahren werden die 
türkischen Soldaten gewifs für die Dauer ihrer Dienstzeit sich von 
der Innohaltung der inkonvcnabelen Gesetze entbinden. 

Wenn somit auch schon gegenwärtig ein rüstiges Fortschreiten 
in der Organisation und Kriegstüchtigkeit der jungen Miliztruppe 
Ost-Rumeliens zu verzeichnen ist, so ist das doch nur der erste 
Anfang, viel bleibt noch zu thun übrig — rege, unausgesetzte 
und gewissenhafte Arbeit und schwere Geldopfer müssen gebracht 
werden, die Miliz auf die Hube ihrer Bestimmung zu bringen und 
zu erhalten. 

So lange die Montierangs-Depots nicht angefüllt sind, Waffen 
und Manition nicht nnr in genügender Menge, sondern auch in ge- 
nügender Qualität vorbanden sind, eine vollzählige Ausrüstung hat 
beschallt werden können, wlfd woU ein hinreichendes Menschen- 
material aofznsteUen sein, aber keine Armee. 

So ist die Basis einer ferneren Entwiclcelung der Miliz eine 
lange, arbeitsame Friedenszeit, welche nicht nur eine gründliche 
DetaiknsbQdung, sondeni anoh die abaolot notwendige Beschaffung 
vtm Armeebedflrrnissen ermöglicht. Anf dieser Basis wird die Miliz 
nicht nur in einigen Jahren ihrer Bestimmnng entsprechen, sondern 
gewils auch die Erwartungen übertreffen, die in eine derartige Insti- 
tution gesetzt werden können. 
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V. 

Die Ansfllhriing des Beiehsgesetzes yom 

6. Mai 1880. 



Ein Jahr ist verflossen, seit die Tagespresse mit Eifer die von 
der ReicbsregieruDK beabsichtigten Änderungen und Zusätze zum Reichs- 
Militärgesetz besprach. Inzwischen hat die damalige RegierangsTor- 
lage ÜD w«8entlichen die Znstimmiuig der gesetzgebenden Faktoren 
und damit GewtzeBkraft erhalten. 

Wiedenun entbfllt die Tagespresae zahhreiche militärische Artike). 
Diesmal sind es nicht Debatten Aber das Ffir nnd Wider, welche die 
Spalten f&llen, honte handelt es sich am das „^Vie?** Eine Monats- 
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Schrift, wie die „Jahrbücher", kann diesen einzelnen Erschheinnngen 
auf dem militärischen Gebiete — so interessant sie für den Augen- 
blick sein mögen — nicht folgen, weil neue Ereignisse beim Er- 
scheinen des betreffenden Heftes die darin enthaltenen Nachrichten 
bereits überholt haben würden. 

Nachdem nun aber die Ausführung des obengenannten Gesetzes 
unmittelbar bevorsteht, möchte es angezeigt sein, dessen Tragweite 
auch an dieser Stelle wenigstens in kurzem zu skizzieren. 

Die wichtigste Mafsregel des Gesetzes ist die Neufoimation von 
H4 Bataillonen Infanterie (Preufsen 25, Bayern 3, Sachsen 6), 40 
Feldbatterieen (Preufsen 32, Bayern 4, Sachsen 2, Württemberg 2), 
2 Bataillonen Fufsartillerie (Preufsen) und 1 Pionierbataillon (Preufsen). 

Durch diese Neuformatiouen und infolge anderweitiger kleinerer 
Veränderungen, welche für das Etatsjahr 1880/81 vorgesehen sind, 
erhält das deutsche Reichsheer folgende etatsmäfsige Friedenstärke:*) 
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Bezeichnung der Truppen 


Ofti- 
ziere 


M a B A 






Zahl- 
meister- ' 
Aspiranten 


Spielleitt#i 


Unter- 
offiz. 


meid 


n. Karalleiie. 

Preufsen: 73 Regimenter und das Militär- Rcilinstitut . 
Sacbson: 6 Regimenter und l Militir-Rcitanstalt 

Bayern: 10 Rsgimenter und 1 SquiUtionaaiistolt . . 

Summe IL Kmllerie. . . . 

ni. Artillerie. 

a. Fe Idartil lerie. 

l'reuüBen: 29 Regimenter und die Lebrbatteiie der Ar- 

Svmme 111». Feldaittlierie . . 

b. Fuftartillerie. 

PreufiMn; 11 Regimenter und 2 Bataillone, der Stab 

und die Lelirrompa>rnie der Artillerie- 
Scbiefsschulc und die Versuciiscympagnie 
der Artillerle-PräfoBgBkemminion . . ■ 

Summe IDb. FuCMrtUkrie . . 
Summe III. Artillerie. . 

IT. PImIw« 0. ■• w* 

Preufsen: 15 Bataillone uid 1 Btienbaliiuegimeiit . 

Bayern: 8 Batailioiift und 1 Eisenbahmeompagiiie - 

Summe IV. Pioniere u« e. w. . 

T. Tnlii» 

rreuiwn« 14 OSlalllUIlo lUHl 1 ^DVWavPV/ VOnpagUlV • 


1851 
151 

100 
256 
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2 347 
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91 
368 
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1 
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16 
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962 1 2521 
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*) Di« VeriaderuoK beim Tr«iii 
ketriffl nur Bayern (Sanitiiii-Con- 
pafoie). 
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Summe VU. Nicht regimentierte Ofnziere u. 8. w. . 


2 014 
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Summe Preufsen . . ■ 


14 004 

(689) 


39 591 
(2251) 


610 
(80) 


4 140 
(198) 


6 216 
(418) 
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n Bayern . . . 


2 214 

(7.S) 


6 371 
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(3) 
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(48) 


Oberhaupt . . 


18 128 
(901) 


51 586 
(3055) 


788 
(39) 


5 325 
(253) 


8 lOi 
(562) 



Demnach würde eine lleeresverraehrung von 901 Offizioron und 
25 615 Mann stattfinden. Es ist aber zu berücksichtigen, dafs die 
etntsniäfsige Zahl von Offi/ier«'n vorläufig noch nicht erreiciit werden 
wird. Eine Erhöhung der Friedens - Präsenzstärke um mehr als 
25 000 Mann ergiebt nach Abzug von 10 Prozent Ausfall bei 12 \ 
Jahrgängen eine Yermehroug der Kriegsstärke des Heeres um ruud 
276 000 Mann. 

Bei dieser Vermehrung kommen allein 20 000 Mann auf die 
Infanterie; die Kavallerie geht leer aus, verliert sogar in Sachsen 
bei den Ulanenregimenteni Nr. 17 und 18 10 Mann und 10 Pferde; 
die Fekiartillerie erfährt eine Vonnehning von mehr als 4000, die ' 
FufsartiUerie von mehr als J 100, die Pioniertnippe von mehr als 
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ärxte bei di-n <TCii<.Talkonimandoü, 
in Fpstunjjcn ii. «. w. . bei den 
liivalidiMiinstilulpn un<l ileiit Fried- 
rich- Wiilirliiis-Institut. 



500 Mann, während der Train durch Auflösung der bayerischen Sani- 
tätscompagnie u. s. w, eine Verminderung von 92 Mann erleidet. 

Die Zahl der Feldgeschütze wird im Kriege um die erhebliche 
Zahl von 240 Geschützen erhöht sein; doch bleiben wir immerhin in 
der Anzahl der Feldgeschütze noch weit zurücic hinter der Geschütz- 
zahl der französischen Armee. 

Die Formation der vorerwähnten Truppenteile vollzieht sich 
nach den bereits durch die Tagesblättcr veröffentlichten und viel- 
fach besprochenen kriegsministeriellen Ausführungsbestimmungen 
durch Abgabe von Compagnieen und Batterieen seitens der alten 
Truppenteile. 

Die Mehrkosten, welche die Neuformationen im ganzen ver- 
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nrsadieo, haben aiusfa Öfter den Weg durch ^ Preaee geftmden; es 
daifte indeseen ein Einblick inteieaeaal sein, ivie eich diese Kosten 
im onzelnen aof die Truppenteile verteilen. 

FQr die BrriehtnnK der 8 preofsischen InjCMiterie-Regimentsstäbe 
und 25 Inlanteriebataillone, sowie unter Hinzutritt von 12 Mann bei 
einem Infanterie-Begimentsstabe (Nr. 116) sind an fortlanfendeu Aus- 
gaben in Ansatz gebracht 6 875 940 Hark. Diese seteen sich, wie 



folgt znsammen: 

Besoldungen 3 257 915 Mark. 

Andere persönliche Ausgaben (Funktionszulagen, 

Tischgelder, Offizier-Unterstfitzuugsfonds) . . 82 888 ^ 
Sachliche Aasgaben (allgemeine Unkosten, BOrean" 

geld) 88019 n 

Vermischte Aasgaben (Dienststempel, Soheiben- 

gelder u. s. w.) 2 000 „ 

Brot- und FourageTerpflegung 832 573 , 

Viktualienverpflegung 797 2H3 „ 

Bekleidung und Ausrfistong 733 001 , 

Servis 885 287 » 

Geldvergütung zur Beschaffung von Dieostpferden 

für 8 Regiments- und 25 Bataillonsadjotanten 5 717 „ 

Wohnungsgeldzaschnsse 191 257 ^ 

Zusammen 6 875 940 Mark. 



Die jährlichen Kosten eines Infanterieregiments belaufen sich somit 
auf etwas über 800 000 Mark, die eines luüsnteriebataiUons auf rund 
270 000 Mark. 

Die 32 aufzustellenden preufsischen Feldbatterieen kosten jähr- 
lich, einschliefslich 1 Feldartillerie -Regimentsstab und 2 Abteilungs- 
stäben 2 582 901 Mark, die sich in ähnlicher Weise, wie bei der In- 
fanterie zusammensetzen. Demnach kostet eine Feldbatterie jährlich 
nicht ganz 80 000 Mark. 

Die jährlichen Kosteu eines Piomerbataüions stellen sich auf 
^1721 Mark. 

Die Errichtung eines Fursartillerie-Kegimentsstabes und zweier 
Bataillone, sowie die Erhöhung der Zalil der Gemeinen um 8 Köpfe 
bei je einem Bataillon des Garde- und der Fufsartillerie-Regimenter 
Nr. 1 bis 7 und bei den Fufsartillerie-Bataillonen Nr. 9 und 14 erfor- 
dert einen Kostenbedarf von 622 704 Mark. 

Für die Landwehr- Bezirkskommandos sind im neuen Etat 183 
Geraeine bezw. Gefreite mehr in Ausatz gebracht, für welche 58 951 
Mark in den Etat eingestellt sind. Hiernach kostet der einzelne 



Digitized by Google 



Di« Ansfäbrung des Reicbagesetze« Yom 6. X«i 1880. 



77 



Hann im Jahre an Ldhnnng, Verpflegmig, BeUddong, Anarttatang 
und Wohnnng nur 833 Kark und 18 Pfennige: ein Zeiehen, wie 
hanahfllteriach gewirtaehaltet wird. 

SehlieTsUcli bleibt noch die Errichtong einea FeldartUlerie-Bii- 
gadeatabea beim 15. Anneecorpa (20 088 Hari^) zn erwfthnen. 

Die jfihiliehen Geaamtanagaben flir die neu an formierenden 
prenCuaehen Truppenteile nnd die erwftbnten EtataeriiOhnngen bekm- 
fen sich sonaeh anf 10 422 300 Mark. Von diesen sind aber im Btat 
gleich wieder abgesetzt 1 890 052 Hark wegen voraassiebtUcher Br-^ 
spamis infolge von Hanqnementa für die Rekrntenvakanz, f&r Laza- 
rethkranke, Beurlaubte, Arretierte nnd Kommandierte. Allein an 
Besoldiuigea sind fllr manqnierende Lieatenants beim Ingenievreorpa 
•21 884 Hark, bei der Infanterie, Fnfs- nnd Feldartillerie 476000 
Hark angesetzt. 

Aufscr den fortlaufenden jährlichen Ausgaben entstehen natnr- 
gemäfs noch einmalige bei Erricbtnng der Trappenteiic. Dieselben 
belaufen sich für Preufsen im ganzen anf 1 7 658 809 Mark nnd be- 
treffen die Unterbringung der Mannschaft, die Erwciternng einzelner 
Lazarethe, Gamisonanstalteu, Schiefs- und Exerzierplätze und folgende 
Punkte, welche ein näheres Interesse u. s. w. bieten möchten. 

Die erste Bekleidung und Ausr&stung erfordert 6 532 812 Mark. 
Nftmlich: 



I. Kriegsbekleidang und Aufrüstung. 

f&r 8 Infanterieregiraenter mit je 1 Ersatzbataillon 4 303 287 Hark 
„ 1 Infanteriebataillon und Erhöhung der Stärke 

des Ersatzbataillons \ 177 10« „ 

, 1 Feldartillerie-Regirocnt zu 2 Abteilungen je 
4 Batterieen, 1 Ersatzabteilung zu 2 Batte- 
rieen, 2 Artillerie-Munitionskolonnen nnd 24 
Feldbatterieen, davon 11 nur anf den Frie- 
densstand 658063 ^ 

„ 1 Fufsartillerie-Regiment zn 2 Bataillonen und 

für 2 Landwehrbataillone 404 780 » 

„ 6 Festnngs-Pioniercompagnieen und 1 Eraatz- 

abteilung zu 2 Conipagnioen 221 876 , 

^ 183 Gemeine bei den Landwehr -Bezirkakom- 

mandos 20 952 ^ 

ö 786 066 Mark. 
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Transport . . 5 786 066 Mark. 



II. 2. und 3. Garnitur Mützen, Halsbinden, 
bezw. Rocke nnd Tuchhosen fAr die 
Friedensstftrke: 

flr 8 Infinnterieregimenter 543 168 Mark. 

, 1 Infanteriebataillon 22 336 » 

„ 1 FeldartiUerie-Regimentmid24FeIdbAtterieen 125 241 » 

^ 1 Fdsartillerie-Reginient 38 284 „ 

, 1 PionierbataiUon 17 722 . 

74«^ 746 Mark. 

Samme . . . 6 532 812 Mark. 

Beschaffung des FcUlgorätcs 417 000 Mark. 

Mietseiitst'hädigu Ilgen beider Neuiormation^Koiso-. 

Transport- und Umzugskosteu für Ütti/iere 

und Truppenteile 465 000 „ 

Marschgebührnisse för die erste Eiustellimg 

der Verstfirkangs-Mannschaften 103 500 „ 

Aokaafskosten für 1410 Pferde für die nenen 

Batterieen 1478 480 „ 



Für das nem zn eniditende Feldartillerie-Begiment nnd weitere 
24 (nicht reit«ide) Batterieen sind anznkanfen: 
896 Zag- nnd 514 Reitpferde. 

Der Kostenberechnong sind die im Reichshanshalts-Etat für 
1876 ftlr Artllleriepferde angesetzten Durchschnittspreise von 1 080 
Mark Ar ein Zugpferd nnd 900 Mark für ein Reitpferd unter Zu- 
schlag einer Summe von rund 50 000 Mark zu Grunde gelegt 

Nach den heutigen Pferdepreisen, namentlich für volljährige 
Pferde, reichen die 1876 gezahlten Durcfaschnittq^reise nicht aus, 
weshalb der Zuschlag ?on 50000 Mark erforderlich ist 

Die Beschaflung der Handfeuerwaflfon, Geechfitze, des Artillerie- 
materials, der Fddchargienmg und ersten Ausrüstung mit Exender- 
munitlon erfordert 6 576 200 Mark. 

Von diesem Betrage ent&Uen auf die Be- 
schaffung der Handfeuer- und blanken Waflen . 8 806 800 Mark. 

Die Kosten der Beschaffung des Mehrbedarfis 
an Geschützen und sonstigem Artilleriematerial be- 
rechnen sich auf 2 311 200 „ 

Es wird beschafft das Material für: 

Latus . . 6 116 500 Marie. 
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Transport . . 6 116 500 Mark. 

1 Regimentsstab der Feldartillerie, 

2 AbteiloDgsstäbe der Feldartilierie, 

21 schwere Feldbatterieu c/73, 
2 Artillerie-Munitionskolonnen, 
2 sfhwcre Ersatzbatterieu c/73. 
Die Kosten der Herstt'llnnL,' der Munition beziffern sich; 
für die Fekichargienum auf 4^9 5)01 Mark, 
„ „ Exerziermuuiüoü et c. 29 799 „ 

459 700 Mark. 

wie vorstehend . . . 6 576 200 Mark. 



Uebungsaterial für das Pionierbataillon ... 30 000 „ 
Ein Corps- und zwei Divisioüä-BrückeDtrains 

für (las Pir.nierbataillon 219 580 „ 

Feldgerat tüi- die H Festungs- und 2 Ersatz- 

Compagnieen dieses Bataillons 53 700 „ 

Portatives Scbanzzeug für diese Compagnieen . IH ()()() ,, 



Es liegt auf der Hand, dafs ein grofser Teil dieser Ausgaben 
ganz direkt der Privat-Indastrie des Inlandes zu gute kommt und 
somit der Allijjenieinheit wiederum nützlieh ist. 

Für Bayern. Sachsen und Württemberg stellen sieh natürlich die 
einzelnen Ausgaben dem Vorigen entspreehend, und erscheint es nicht 
erforderlich, dieselben hier noch besonders aufzuführen. 

Die zweite ebenfalls schwer wiegende Neuerung, welche durch 
das Reichsgesetz vom 6. Mai 1880 zum ersten Male in diesem Jahre 
zar Ausführung gelaugt, ist die Einziehung von Ersatzreservisten 
zn tJebnngen. Es sollen in diesem Jahre auf 10 Wochen eingezogen 
werden 28 623 Hann bei der Infanterie und den Jftgem und 1320 
Mann bei der Foi^MutiUerie, zusammen also 29 948 Mami. För jedes 
Lioienbataillon ist im allgemeinen eine ErBatzreBerren-Gompagnie 
zn formieren. Beim Gardecorpa und den neuformierten Truppen 
finden solche üebungen nicht statt Der Kostenaufwand, welchen 
diese Üebungen verursachen, errechnet sieh wie folgt: 



Löhnung der Ersatzreservisten 788 008 ICark. 

Zulagen fQr die zu den Üebungen kommandierten 

Offiziere und Misnnschaften 88 390 » 

Allgemeine Unkosten, Waffenreparator-, Burean- 

und Scheibengeld 55 618 « 

Brot- und Fourageverpflegung 811720 „ 

Viktnalienveipilegung 314 4<>2 „ 



Latus . . 1 148 738 MärE 
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Beideidung und Ansrfistiuig 



Thuisport . , 



1 



148 733 Mark. 
376 839 , 



Servis(nach Abrechnnni,' der durch die Kasemie- 
mng eines Teils der firsatzreeenriston während 
der Eckrotenvakanz zn erzielenden Ersparnis 
im Betrage von 113 233 Mark). 



Marschgebähmisae etc 



299 430 



Reisekosten der zn den Uebnngen kommandierten 
Offiziere eto. 



25 000 „ 



Zusammen 2 327 183 Mark. 



Der Nntzen, welchen die Einziehung der Ersatzreserven zu 
Uebnngen für die Schlagfertigkeit des deutschen Heeres hat, wieget 
die Kosten dieser Uebungen vollkommen auf. Da erst im Etatsjahr 
1882/83 Ersatzreserven vorhanden sind, welche ihre erste Uebung 
absolviert haben, so werden auch dann erst die im Gesetz vor- 
geselienen 4 wöchentlichen und in den folgenden Jahren die 14tfigigen 
Uebungen neben den 10 wöchentlichen statttinden können. 

Es liegt auf der Hand, dafs neben den vorerwähnten unmittel- 
baren Kosten, welche durch Ansfühnjiii;: des Reichsgesetzes vom 
^. Mai 1880 entstehen, einzelne Etatsposten, welche allgemeine Fonds 
betreffen u. s. w., erhöht werden nmlsten. Dadurch stellt sich die Gesamt- 
summe der durch Ausführung des mehrerwähnten Gesetzes für 
Pteufsen verursachten fortlaufenden Ausgaben nach Abzug der 
gleichzeitig erfolgten Absetzungen auf 12 229 159 Mark. 

Die Ausgaben im sächsischen und württembergischen Militäretat 
infolge des Gesetzes vom 6. Mai 1880 bezifTern sich auf: 
Sachsen: Einmalige 2 905 300 ,Mk. Fortiaufeude 2 024 4H0 Mk. 
Württemberg: „ 442 885 „ „ 590 868 84 „ 

Hierzu Preufsen : „ 1 7 <i58 809 ^ 12 229 159 

Zusammen 21 006 994 Mk. Fortlaufende 14 844 487 84 Mk. 

Die Ausführung der Bestimmungen betreffend das Ausscheiden 
der Landwehr-Mannschaften im Frühjahr, statt im Herbst des Vor- 
jahres mit entsprechendem Uebertritt der Reserve zur Landwehr ist 
bereits im vorigen Herbst in Kraft getreten, so dafs die Landwehr 
bei der letzten Herbst-Coutrolversammlung nicht ausgeschieden ist. 
Statt dessen geschieht dies in diesem Frühjahr. Die übrigen Be- 
stimmungen des Gesetzes vom 6. Mai 1880 sind meist redaktioneller 
Natnr. Sobald sich zn Anfang April die ganze Ansfobmng des 6e- 
seftMS vdlzogen haben wird, ist zweifellos ein grofser Schritt in 
der Fortentwiekelnng der dentBchai Kri^gsmaeht geschehen. . 
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VI. 

Die Angamos^KaDone. 

(CbersetzuQg aus nThe Engiaeer'' vom 11. Febiiiar 1831.) 



Unter (liesem Namen ist ein von Sir William Armstrong & Co. 
an die Cliilenen gelieferte Kanone bekannt, deren Zerspringen be- 
richtet wnrde, und welche wirklieh ihre Laufl>;ihn. jedenfalls für den 
gegenwürtigen Augenblick, beschlossen hat, wenn auch nicht ganz 
io der angenommenen Weise. Wir besitzen einige genauere Kenntnis 
über die Kanone selbst, die wir hierdurch zugleich mit den haupt> 
sächlichsten Zwischenfällen ihrer kurzen und ereignisreichen Geschichte, 
darlegen wollen. 

Die Kanone scheint ursprünglich ein Versuchsgeschütz gewesen 
zu sein, da sie die allererste nach dem neuen System angefertigte 
achtzöllige Kanone war. Abbildung derselben lindet sich in „The 
Kngineer" vom 25. Juni vergangenen Jahres. Als Versuchsgeschütz 
hatte es in Elswick eine Reihe von sehr starken Proben darchzn» 
machen. Man wendete immer gröfsere Ladungen an und nach und 
Dach wurde der Verbrennangsranm beträchtlich erweitert. Die Ka- 
none war in venehiadmr flinsidit etwas schwfidier ala die spftter 
angefertigten AebtsOller nadi dem neaen System. Cfenmier gesagt, 
ist in allen spftteren Kanonen der Sehüdzi^enring fester mit dem 
Ringe daninter verbunden nnd legt sich naeh vom gegen einen 
17 Zoll langen an, wfthrend dieser Sing bei der Angamoskanone 
nur 10 Zoll lang war. Das Gesehfitz gab in Eiswiek 20 Schnfs ab. 
Darauf ging dasselbe an die Chilenen fiber, die es an Bord des 
,Angamos" anfstellten. Der «Angamos'' war dgentlich kein Kriegs- 
ftdirzeng, sondern ein Vieh-Transportsehiff, welches znm zeitweiligen 
Dienste als Kanonenboot eingerichtet wnrde. Man zog ihn, wie wir 
glauben, ganz ans dem Bereich der peruanischen Kanonen znrfick, 
während eem eigenes Fener noch vollstftndig zur Wirining kam, nnd 
dies letztere gelangte schnell znr Berfihmtheit dnrch den Erfolg, mit 
welchem es die Batterieen der Stadt befctmpfte. Gelegentlich wur- 
den die Bewohner der entfernten Stadtteile von Kallao durch das- 
selbe fibenasdit, daninter auch der amerikaniache Konsul, welehem 
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eines Morp:ens eine Granate durch das Ankleidezimmcr sauste. Ein- 
mal versuchte eine AbteUung^ von EaDonenbooten und Kriegsschiffen 
von Kallao aus den „Angamos" abznfaüi^en. Derselbe konnte die 
chilenische Flotte noch rechtzeitig herbeirufen und so den Feind 
von weiterem Vorgehen abhalten; ein Kanonenboot jedoch schlich 
sich zwischen den neutralen Schiffen hindurch und versuchte unbe- 
merkt an den „Angamos" heranzukoniinen. Diesem gelang es aber 
mit einem richtig explodierenden Shrapnel das Dock des Gegners 
zu fegen, ihn zurückzutreiben und endlich in grofser Entfeninni? ihn 
durch eine wohlgezielte gewöhnliche Granate zum Sinken zu bringen. 
Von da an amüsierte sich der „Angamos" mit seiner Kanone ganz 
wie es ihm beliebte. Am 9. Dezember versuchte er die peruanische 
Korvette „Union" in den Grund zu schiefsen, indem er 12 gewöhn- 
liche Granaten im Gewicht von 180 engl. Pfund mit 90 Pfund 
Pebble-Pulver auf 8000 Yards (7280 m) Entfernung unter 12'/3'' 
Elevation darauf verfeuerte. Die Treffsicherheit soll so grofs gewesen 
sein, dafs die Peruaner auf 300 Yards (273 m) von der Korvette 
in Gruppen umherstunden, um der Beschiefsung zuzusehen. Am 
10. und 11. Dezember wurde dies Feuer wiederholt; diesmal bildete 
die „Atahual{)a" das Ziel. Augenscheinlich wurde während alP 
dieser Zeit die Kanone äusserst stark beansprucht. Belagerer scho- 
nen im allgemeinen ihre Waffen nicht. Um einen bestimmten Zweck 
zn erreichen, verlohnt es sich zuweilen Kanonen zu schänden zu 
schiefsen. Geschofs- und Ladungsgewicht waren ausreichend, um 
das Geschütz gehörig zu prüfen. Die Verhältnisse wurden aber 
wesentlich verschärft durch den Umstand, dafs das Rohr in einer 
Laffette mit starken Kompressor lag, welcher, verbunden mit der hohen 
Elevation, den Rücklauf plötzlich hemmte. Am letzten Lebensti^e 
der Kanone wurde nach dem Verfeuern von f&nf Schdssen der Kom* 
pressor nochmals stärker angezogen nnd dann im nenem geschossen. 
Die Wache sah das Gesdiofo in kurier &itferoiing niederfolten. Als 
sie sich nmwendete, um dies dem dienstlhnenden Offizier zuzornfen, 
war das Rohr verschwuiden. Nur der Schildzapfenring' mit den 
Schildzapien war in der Lafette geblieben. Hinter derselben lagen 
der OtBzier nnd der Geschfttzmeister tot nnd yeistflmmelt, nnd in 
der Anisenwand des Schiffos war eine 8 Fnfs weite öffiinng, durch 
welche das Gesdifltz angenscheinlich seinen Weg in die See genonmien 
hatte, wo es jetzt in einer Tiefe von 34 Faden liegt, aller Wahrschein- 
lichkeit nach nnversehrti aber ohne seinen Schildzapfenring. Die ge- 
nane Zahl der Schüsse, welche die Kanone abgegeben hat, können 
wir nicht angeben, wir haben jedoch Gmnd anzunehmen, dafs sie 
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385 überschreitet Häafig wardeo achtzöllige, für andere Eanoneo 
bestimmte Geschosse verwendet, welche weiter in den Vcrbrennimg^ 
ranm hineinragten nnd somit durch Verklcincrnng des letzteren die 
Jnanspnichnalime des Roiirs erheblich steigerten. 

Welche Si'hlüsso lassen sich aus vorstehender Thatsache ziehen? 
Dafs ein Geschütz während einer Belagerung, wo es zu sehr schwe- 
rer und grol)er Arbeit verwendet wird, zerstört werden kann, will 
an sich nicht viel heifsen. im vorliegenden Falle wissen wir aber 
genug von der Art der Verwendung, um einige Worte darüber sagen 
zu können, obgleich w-ir, indem wir unsere Meinung äufsern, wahr- 
scheinlich die Inanspruchnahme des Rohres eher zu niedrig als zu 
hoch anschlagen, da, wie wir bereits hervorhoben, die Mannschaft im 
Dienst sich nicht viel um Vorsiehtsmafsregeln kümmeil, und viel 
eher bereit zum Begehen von Unregelmäfsigkeiten als zum Beriehteii 
derselben ist. 80 weit uns bekaimt, erwartete man indessen , dafs 
die Kanone die Inanspruchnahme durch die oben envähnten Schüsse 
hätte aushalten sollen. In tangentialer Richtung hat sie dies auch 
gethan, aber in der Längsrichtung hat sie nicht widerstanden, da sie 
sich aus dem Schildzapfenring herauszog. Somit haben wir den vor- 
handen gewesenen Längszng ins Auge zu fassen. Zunächst steht 
aufser Frage, dafs die Erweiterung des Verbreimungsrauraes und die 
Vergröfserung der Ladung nach den ersten Probeschüssen eine un- 
zulässige Inanspruchnahme des Metalls nicht zur Folge hatten. Dies 
haben die Druckmesser anfser allen Zweifel gestellt. Eine Folge 
war aber ebenso sicher die Zunahme des Rücklaufs in demselben 
Mafse als die Geschofsgeschwindigkeit zonahm. Dies moTs bei der 
Geschichte einer abgeftnderfen Kanone in Bedmnng gezogen werden. 
Zweifellos molste die Thatsache neben anderen bei der endgültigen 
Festsetzung der LadnngsverbSltnisse berflcksiclitigt werden. Eine 
l^one anseinanderznziehen, ist nicht ganz dasselbe, wie das Zer- 
stören des Metalls. Während also das GeschfltK mit euiem Sieher- 
heitskoeffiztenten m konstruieren ist, grofs genug um alle Inanspruch- 
nahmen zu decken, die ans einer Überanstrengung nach dieser Ridi- 
tnng hin hervorgehen kOnnen, mflssen wir zugeben, dafs der Zug, 
welcher die Kanone thatsftchlich durch den Schüdzapfenring hindurch- 
zog, nicht durch die emfache Zahl der verfeuerträi Ladungen oder 
durch das Gescholsgewicht gemessen werden kann, dafs derselbe 
vielmehr nur aus dem Zusammenwirken dieser Faktoren mit der 
YergrOiserung des Querschnitts, infolge der Erweiterung des Yer- 
brennungsraums und mit dem Aufheben des Rflcklaufe ermittelt 
werden kann. Namentlich dies letztere Moment louin bei der An- 
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bringnng der neneren kräftigea Kompressoren an einer unter hoher 
Elevation feuernden Kanone zn grofser Bedeatnng gelangen. Dafs 
die Kanone ein Hinterlader war, hat, wie wir hören, in der chileni- 
sdien Marine zn keinon Klagen Anlafs gegeben. Dieses Rohr hatte 
ein Zündloch, im Gegensatz zu den später in Elswick konstniierten 
Hinterladern, welche ein solrhes nicht haben. Obgleich dies Zünd- 
loch sehr stark ausbrannte, und das Metall derart nach aufsen ge- 
trieben wurde, dafs es über die Aufsenfläche heransragte, so scheint 
es doch keine Störungen verursacht zu haben. Ein Stück des Zünd- 
lochstollens wurde .abgeschlagen, als das Kohr über Bord ging. Wir 
wissen nicht, in wie weit die Chilenen ebenfalls der Ansicht sind, 
dafs sie durch die Beliundlung, welche sie einer ursprünglich für eine 
geringere Beanspruchung konstruierten Kanone zuteil werden liefsen, 
ein gewisses Risiko übernahmen, aber wir werden ja erfahren, ob 
sie Nachbestellungen machen, was erwartet werden kann, wenn »ie 
mit dem Verlaufe zufrieden sind. 

Wir kommen jetzt zu dem Punkte der Konstruktion, inbetreff 
dessen die königlichen Geschützfabriken und Elswick verschiedener 
Meinung sind, nümlich zu der Befestigung des Schildzapfeuringes. 
Wir haben wiederholt diesen Unterst'liied. mit welchem sich beson- 
ders Mr. Fräser beschäftigt hat, in Abbildungen von Querschnitten 
der Kanone von Elswick und von den könicilichen Geschützfabrikcn 
zur Anschauung gebracht. Oberst Maitland, Direktor der (Jeschütz- 
lal)riken, hat iu dieser Beziehung sehr ausgesprochene Ansichten. 
Er würde, wie wir glauben, zugestehen, dafs die Reibung des Schild- 
zapfeuringes nnd des davorliegenden Ringes die Kanone gegen irgend 
welchen Zug, der ohne das Abfeuern derselben hervorgebracht wfirde, 
vollständig fest genug zu iialten im stände wftre. Wenn wir richtig 
verstanden haben, meint er indessen, dafs beim Schüfe die Ansdeh- 
nung der Sede und der änfseren Bings an jedem Pmlcte stattfindet, 
sowie das Gesehob vorObergeht, nnd dals, wenn das Geseholii eine 
gewisse Entfenrang darfiber hinaus ist, die Spannung abnimmt und 
nunmehr das st&hleme Seelenrohr und sogar die nfiehste Rtnglage 
sich schneller zusammenziehen, als die schmiedeeiserne Aulsenhlille, 
wodurch dann eine erhebliche Verminderung der Reibung herbeige^ 
ftthrt wird. Bei den langen Kanonen neuen Systems halt er diese 
Ansicht fttr besonder« zutreffend, da die Wiricung des Rflckstolses 
noch gewaltig lange andauert, nachdem das Goschols bereits die 
Schiidzapfen passiert hat. Wenn man dieser Erldftrung nicht bei- 
stimmt, mufs man doch zugeben, dafs die kOniglidien 6eschfltsfid»tiken 
nunmehr auf zwei bedeutsame Falle hinweisen können, welche ihre 
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Überlegaug and ihre Praxis onterst&tzeo. Was kano von der an- 
deren Seite geltend gemidit werden? Wir glanbmi, nidite Brbeb- 
lichee. Bine dürfte jedoch anlser Frage stehen, dafo nftmMeh, wie 
andere gute Sachen, so anch die Befestigung von ScfaildsapliBOTing 
und Seelenrohr nach Art der Geschfits&briken nicht ohne ein Idttnes 
Opfer erreicht werden kann. Die Form des Bohres ist beinahe 
cylindriseh vom Bodenstflck bis zu den Schildzapfen. Dies ist 
zweifeUofl theoretisch nicht die beste Haterialverteilnng, nm dem 
Tangentialzug im Innern za widerstehen. Bs mufe also ein Opfer 
gebracht werden, entweder inbezng anf die Starke in tangentialer 
Bichtang oder inbetreff der Gewichtszonahme. Dazu kommt, dals 
die Adoptierong der Konstraktion der Geschfitzfebiiken für solche 
Filmen, welche nach anderem System arbeiten, mit betrSchtlichen 
Auslagen verbanden sein würde. 

Inzwischen lehrt ans ein Beispiel nach dem anderen, dafe wir 
die Thatsache anerkennen müssen, dafe die Inansprachnahme einer 
Kanone in der Lftngsrichtnng immer emster wird. YergrOfserong 
der Geschwindigkeit nnd des Bflckkofe, mit der Notwendigkeit ihn 
an&aheben, grOfsere Länge der Bohre, femer aniserdem indirekt und 
in anderer Hinsicht die Entwickelang von Wellenbewegongen darch 
das Palver, alle diese Umstände seheinen gerade nach jener Rich- 
tung hin zu >^irken. £s i^t kaum wahrscheinlich, dals das System 
der Geschützfabriken, obgleich es aasgezeichnet ist, von der Privat- 
industrie als einziges Auskunftsmittel adoptiert werden wird. Gerade 
80 wie die Geschützfabriken den Gedanken weit von sich weisen 
würden, dais die Kanonen nach dem Pulliser-System mit gleich 
dicken Ringen von der Mündung bis zum Bodenstück konstruiert wer- 
den müssen, nm sie in den Stand zu setzen eine doppelte Ladai^;. 
aoBzahalten, so wird die Privatiudustrie sich gegen den Schlafe ver- 
wahren, dafe es kein anderes Mittel gegen die Schwäche in der 
.Längsrichtang gäbe, als Annahme des verstärkten Hinterteils. Wir 
geben zu, dafs das doppelte Laden hinsichtlich der Berücksich- 
tigung der Konstruktion eine \silde Möglichkeit darstellt, obgleich 
uns aus unserem Dienste noch nach dem Unfall auf dem „Thnnderer'^ 
ein Fall bekannt ist, wo doppeltes Laden wirklich stattgefunden hat, 
und das Abfeuern nur durch einen Zufall unterblieb. Wir zitieren 
dies als Beispiel, dafs aufsergewöhnliche Umstände, welche die Not- 
wendigkeit einer eingehenden Ueberlegung darthun, uns nicht zur 
Annahme einer bestimmten Lösung der Frage zwingen. Sicherlich 
ist dieser Fall der „Angamos-Kanone" vom Standpunkt des Fabri- 
kanten aas keine ernste Angelegenheit, and was den Bof anbetriöl. 
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so ulanben wir, dafs die Chilenen eher ein Geschütz loben werden» 
dessen Leistnngen hinsichtlich Schufsweite und Treft'sicherlicit nach 
ihren Erfahrnnuen einzig da^ta^den. als dafs sie zu viel Gewicht 
darauf legen, dafs es unter der aufsergewöhnlichen luansprucbnahiue, 
welcher sie es unterworfen, nachi;ah. — " 

Vorstehenden Artikel haben wir in niö^lichst wortgetreuer üeber- . 
Setzung wiedergegeben und können uns nun nicht versageu einige 
Bemerkungen daran anzuknüpfen. 

Mit Bezug auf den ersten Teil müssen wir zugestehen, dafs 
die Thaten und das Ende der „Angamos-Kanone'* mit leichtem niid 
fEur1>eiireichttD Pinsel geschildert worden siod. Sogar das plötzliche 
Vergchwinden der Kanone, wobei sie noch iwet MeDsehenlebeii mit- 
nahm, möchte man fast als eine bestmdere Heldenthat ansehen. 

In der theoretischen Behandlmig der Frage des Lftngsznges finden 
wir die bekannte Oberflftchlichkeit, welche diesen nnd jenen etwa zn 
berficksichtigenden Umstand beriihrt, ohne aber zu einem bestimmten 
Urtheil zn gelangen. Es wird hier nnter den Ursachen, welche bei 
dem (für Armstrong) nenen System den Zng hervorbrachten, der 
das Bohr dnrch den Schildzapfenring hindurchzog, anch der „Ver- 
grOfsenmg des Querschnitts infolge der Erweitemng des Yerbren- 
nnngsranms** (inereased area dne to the enlargement of the powder- 
Chamber) gedacht Dies findet sich anf Seite 108 im redaktionellen 
Teil des „Engineer*. Anf Seite 109, ebenfalls im redaktionellen 
Teil, ist nnter der Ueberschrift »Billige Patente^ (Gheap Patents) 
anf zwei in Absurdität konknrrierende Patente, ein englisches nnd ein 
amerikanisches, hingewiesen. Der Engländer will, indem er die Ober- 
fi&che emes Kolbens wellenförmig gestaltet, an DrackflSche gewinnen; 
der Amerikaner dagegen macht bei seinem Wassennotor Kolben- 
stangen und Kolben nngef&hr von gldchem Durchmesser nnd bringt 
eine Eindrehnng an, welche fast die ganze KolbenflSehe dem Drucke 
exponiert. Auf diese Weise glaubt er die dem Durchmesser des 
Kolbens entsprechende Oberflfiche nutzbar zu machen bei ganz ge- 
ringem Wasserkonsum. Der „Engineer* sagt: „Der Erfinder bildet 
sich ein, das Wasser könne auf die abgeschrftgte Oberfläche der ein- 
gedrehten Kolbenstange nicht dröckra." Ks ^vil1 uns bedünken, dafs 
im Falle der erweiterten Pulverkammer der „Eugineer** in denselben 
Irrtum verföllt und den obigen beiden Erfindern würdig zur Seite 
treten kann. Er bildet sich ein, dafe die Pul vergase auf die abge- 
schrägte Fläche des vorderen üeberganp^sconus nicht dröcken werden. 

Bemerkenswert ist die Notiz über das Ausbrennen des Zfind- 
lochstoliens, noch bemerkenswerter aber die ans der Abbildung im 
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«Engineer* vom 25. Juni 1880 eraiehiUche ABbiiogang dieses Zfind- 
loehstoUens. Derselbe ist etwa in der Mitte der Lftnge des Ver- 
brooonDgsraams vertikal von oben dnrcb zwei Ringlagen und das 
Seelenrohr hindnrchgetrieben. Bei den später angefertigteii Rohren 
scheint das Ziiiidloc b in den Verschlufs verlegt zu sein. 

Die Meinung des Oberst Maitland über den Einflufs der ver- 
schiedenen Elasticität von Stahl* und Schmiedeeisen ist von deatschen 
Antorit&ten stets vertreten worden nnd mafs in ihren Eonseqnenzen 
immer wieder zur Yemrteilnng der englischen Geschätzsysteme (Stahl- 
seelenrohr mit schoiiedpeisemen Ringen) fähren. 

Das Zerreifsen des 100-Tons-6eschätzes anf dem „Duilio'' und 
das vorliegende Beispiel der „Angamos-Eanone'' lassen Sir William 
Armstrong als Gesdiützkonstruliteur nicht im besten Lichte er- 
scheinen; ans dem Artikel des „Engineer" lernen wir aber, dafs 
selbst als folilerhaft anerkannte Eonstruktionen von der enfclisehen 
Privatindustrie angewendet werden, lediglich, weil die Adoptierun^ 
eines besseren Systems mit „beträchtlichen Auslagen verbunden sein 
würde." Auf diese Weise wird es erklärlich, wie die englische 
Privatindustrie durch billige Preise Abnehmer für ihre Geschütze 
finden kuiiu. Ks wird dann bei der Anschaffung nur übersehen, dafs 
schiechte Geschütze zuletzt immer die teuersten sind. 

Zum Schlufs konstatieren wir noch, dafs seit dem Unfall auf 
dem „Thunderer" in der englischen Artillerie aheraials doppeltes Laden 
eines (Vorderlader-) Rohres stattiiefmulen hat. Dafs es mit der dop- 
pelten Ladnng nicht auch abgefeuert wurde, war nur einem Zufall 
zu verdanken. 



vn. 

Ihrei Jahre im Kadettencorps. 

(1768—1760.) 

Nachstehender Aufsatz ist den uaehgelassenen Schriften eines zu 
Anfang dieses Jahrhunderts verstorbenen Offiziers entnommen und 
dürfte nicht ohne Interesse sein, da er einen — wenn auch geringen 
— Beitrag zur Geschichte des preufsischen Eadettencorps liefert. 

Der Verfasser, der Sohn eines Offiziers, welcher an seinen bei 
Lenthen erhalteneu Wunden gestorben war, wurde nach dem Tode 
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aemes Vateni mit seiiiem jüDgereo Brader auf Befehl des KSnigs zu 
Anfeog des Jahres 1758 üi das Kadettenooips an^enoinmeD. Yen 
Mhiem Aufenthalt daselbst und seinem Eintritt in die Armee im 
Jahre 1760 entwirft er folgende Sehilderang: 

»Das Eadetfcencorps befead sieb aor Zeit in Iceuiem guten Zu- 
stand. Aq der Spitse des Corps stand damals ein 70j&hriger alter 
Mann, überdem war er schwach und beinahe kindisch. Der zweite 
(em Hauptmann) nach ihm war ein noch filterer und scbwAcherer 
Hann, und der dritte, bei dessen Compagnie wir Brader angestellt 
wurden, ein zwar sehr vemOnftiger und unterrichteter Mann, dem es 
aber an Kraft und Nachdruck fehlte, die Kadettenanstalt in gehöriger 
Zucht und Ordnung zu erhalten. Diesen drei Hauptlenten waren 
vier Feldwebel untergeordnet, eben&lls altgediente und zum Teil 
ganz invalide Männer. 

Das Eadettencorps befand sich dieserhalb in einero anarchischen 
Zustand. Es hatten sich von den ältesten Kadetten, welche viel 
physische Kraft besaisen, einige zn Demagogen aufgeworfen, von 
denen die andern tyrannisiert, in Kontribution gesetzt und oft sehr 
gemifshandelt wurden. An diese hatten sich andere angeschlossen, 
um sich von ihnen als Kundschafter und Werkzeuge gebrauchen zu 
lassen. Diesem Unfug zu steuern und Schranken zu setzen, waren 
die drei Hauptleute und die vier Feldwebel viel zu ohnmächtig. 
Letztere sahen sich oft dem Mutwillen der Kadetten bis zur Steinigung 
ausgesetzt. Die Kadetten stürmten sogar einmal die Wohnung des 
Trakteurs, so dafs die Garnison sich ins Mittel legen mufste und 
vierzig Kadetten ins Stadthaus auf der Wache des Neuen Marktes ein» 
gekerkert wurden. 

Unter diesen wilden und rohen Menschen zu leben, machte un- 
sere Lage sehr traurig. Überdem herrschte Unreinlichkeit und Schmutz 
im höchsten Grade auf den Zimmern der Kadetten. Schlimme Köpfe 
und Krätze herrschten beinahe allgemein. 

Zum Spafs und Vergnügen machten sich die Kadetten, welche 
die Rolle von Demagogen spielten, das Geschäft, des Nachts in die 
Stuben der Kadetten hereinzubrechen, die Kadetten, an denen sie eine 
Rache ausüben oder die sie in Kontribution setzen wollten, zu mifs- 
handeln, sie im kalten Winter unter die Plumpe zu schleppen und 
sie mit Wasser zu begiefsen, so dafs einige Kadetten au dieser Be- 
handlung — welche in der herrschenden Kunstsprache kuellen, ge- 
nannt wurde — sogar starben. An Klagen zu führen war nicht zu 
denken; dies wurde Fnchsschwenzen genannt und wer dieses zu thun 
wagte, wurde nicht allein ein Gegenataad aUgemeber Tefaditniig, 
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sondern sah sich auch der Ge&hr, aufs graiuamste behandelt za 

werden, ausgesetzt 

In einw Nacht brach auch ein solcher Schwann roher Wüstlinge 
in das Ziiimier, in welchem ich nnd mein Brader wohnte. £iu Ka- 
dett, Namens B., der sich ihre Ungnade zngezogen hatte, wurde ihr 
Opfer nnd von ihnen gemifshandelt. Besorgt, dafs nna Brfidem anoh 
ein ähnliches Schicicsal widerfahren könnte, griffen wir nach den 
hinter unserem Bette stehenden Gewehren, auf denen sich die Bajo- 
nette aufgepllanzt befanden. Diese legten wir vor ung hin mit dem 
festen Eutschlufs, dem der Hand an uns zu legen sich unterstehen 
wurde , das Bajonett ins Leib zu stofsen. Bald darauf kamen sie 
an unser Bett, sahen uns in diesem wehrhaften Zustand und hörten 
von uns die Erklärung, einen (Tebniuch von unseren Bajonetts zu 
raachen, wenn sie uns nicht ruhig würden liegen lassen. Sie machten 
dann einen Scherz aus der Sache und sagten, dafs es nicht ihr Wille 
gewesen sei, uns ein Leid zu thun, und hiermit zogen sie ab. 

Ich hatte das Glück, dafs mich einige Unteroffiziere und Alt- 
junker, die sich in einigen Kespekt zu setzen wiifsten, lieb gewannen, 
teils dadurch, dafs ich ihnen, wenn ich die Woche mit ihnen hatte, 
Märchen aus Tausend und Einer Nacht erzählte, oder dafs ich ihnen 
Briefe an ihre Verwandten, Freunde u. s. w. entwarf, welche sie ab- 
schrieben und als die ihrigen fortschickten. Auch hatte ich, um den 
Kadetts eine kleine Lust zu machen, ein kleines Trauerspiel aufge- 
setzt, welclies auf dem Fechtboden aufgeführt wurde, nachdem wir eine 
kleine Bretterbühne aufgebaut und einige Koulissen dazu verfertigt 
hatten. Es fehlte nicht an Zuschauern, die sich besonders bei dem 
von mir angefertigten Nachspiel sehr belustigten, in welchem ein 
Kadett mit Namen Lübten die Rolle des Polissons spielte. 

In dieser Art wurden achtzehn Monate von uns Brüdern, die 
wir eines Besseren gewöhnt waren, sehr traurig nnd nnmutsvoll ver« 
lebt Bei diesen bewaudCeu ümst&nden konnte unser üntecricbt 
tmxsh nicht anders als 8«iur dfirftig eein. 

Zu dleeer Zdt kam als CM der vakanten Gompagnie ein Hanpt- 
rnann Sehaak, der sehr stark blessiert nnd zom Felddienst nn- 
vennOgend war, zn dem Corps. Dieser, noch ein thfltiger nnd rosti- 
ger Mann nnterstfltzte den HanjKanann 8tephani, dessen Sehwieger> 
söhn er bald darauf wnrde, mit Bat nnd That Doch waren beide 
bei weitem nicht hinreichend, dem im Corps herrschenden Unwesen 
vollkommen Einhalt zn thnn nnd noch weniger die Anstalt anf einen 
besseren Fnb zn setzen. 

Der Ki^nig, der waltrscheinlich von diesem allen nntenichtet 



Digitized by Google 



90 Drai Jalire im Kadtttwcorps (1758—1760). 

worden war, emaonte den Genenlm^or von Bnddenbroek zom Gon- 
▼eniear des Kadettencoipe. Von dem Augenblick seinee filntreffefifi 
an gewann alles eine andere nnd bessere Gestalt; es kostete einem 
Kann, wie er war, onr wenig Mflhe, Znebt nnd Ordnung nnter die 
Kadetten herzoBtelleD. Er znehtigte streng aber gerecht; einige Ka- 
detten kamen anf die Festung nach Spandau und wurden mit Sehimpf 
und Schande aus dem Corps entlassen. Dagegen sorgte er aber 
Tftterlich. Auf den Zimmern der Kadetten wurde, soviel als es thun- 
lioh war, auf Reinlichkeit gehalten. Die Kadetten, die zuvor zu 
zwei und zwei in krätzigen Federbetten sehliefen, erhielten ein jeder 
sein eigenes Bett mit Matratze, Kopfkissen, Zudeck und Leinenzeng. 
Die Speisen der Kadetten wurdm vorzüglich gut, gesund und reich- 
lidi. Die Lehranstalten wurden verändert, die Kadetten nach Mafs- 
gäbe ihrer Fähigkeit und Kenntnisse in gehörige Klassen geordnet. 
Der General selbst besuchte die Lehrstunden oft, leitete die Lehr- 
methode, erkundigte sich nach dem Fleife der Kadetten, ermunterte 
die Fleifsigen durch Lob und zog sie an seine Tafel, strafte die 
Faulen und Nachlässigen mit Tadel und Verweisen. Die daraus ent- 
springenden Vorteile machten sich bald sichtbar, es herrschte Ord- 
nung und Friede im Corps, der Gekränkte und Beleidigte konnte 
seine Klagen ohne Besorgnis vor Rache führen und ihm wurde die 
Gerechtigkeit, welche er verdiente. 

Dieses verursachte, dafs wir Brüder Gefallen an unserem Auf- 
enthalt im Corps fanden. Unsere Lehrer waren mit uns zufrieden; 
besonders aber war mir der Professor Remmler gewogen oud bediente 
sich meiner zum Vorlesen in seinen Lehrstunden. 

Ich war zur Zeit nodi klein, aber dem 17. Jahre meines Lebens 
ganz nahe gerückt, als wider die eingeführte Gewohnheit die Kadetts 
in das Winterquartier zu schicken, um in der Armee verteilt zu 
werden, mir der General bei Gelegenheit sagte, dafs wir Brüder 
einen Urlaub zu unserer Mutter nelmien sollten, und dafs er mir die 
Erlaubnis geben wolle, mich bei einem Regiment zu engagieren, bei 
welchem ich angestellt zu werden wünschte. Für mich konnte nichts 
Erwünschteres in der Welt sein als dieses, denn ich brannte vor 
Verlangen, dem Krieg mit beizuwoiinen. Meine Mutter gab mir zwar, 
wiewohl mit Tränen, ihre Einwilligung, äufserte aber den Wunsch, 
dafb meinem Bruder das Glück auch werden möchte. 

Nach eifblgter Zurflckknnft znm Corps war die erste Frage des 
Generals, als wir uns meldeten, ob ich die Einwilligung meiner 
Mutter erhalten hatte. leh stattete ihm im Namen meiner Matter 
nicht allein ihren und raehieii Dank ab, sondern ergriff auch die 
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Gelegenheit ihn zu bitten, uns Brüder, die wir uns sehr liebten, 
nicht trennen zu wollen und auch meinem Bruder die Erlaubnis 
zu erteilen sich mit mir bei einem und demselben Regiment engagieren 
zu dürfen. Da mein Bruder 1 V2 Jahr jünger war als ich, so wollte 
er anföngiieh die Erlaubnis nicht erteilen, jedoch erhielten wir sie 
and kehrten froh nnd glücklich anf nosere Stabe znrfiek. 

Den anderan Tag eilten wir nach dem Lustgarten, am dort 
unter doi vielen Ton den Regimentern kommandierten Offiiieren, die 
sich in Berlin befanden, am tllr ihre Regimenter Kadetten anzuwerben, 
den Yom Regiment Lindst&dt anfirasnehen nnd ihm die Bewilligung 
des Generals v. Baddenbrock bekannt zn machen, nns das Regiment 
wShlen zn dürfen. Von diesen Offizieren Wen wir bereits öfters 
deshalb angesprochen worden, nnd da fiberdem der General y. Lind- 
städt ein vertranter Freund meines Vaters war nnd ans Brfldem 
viele Beweise seines Wohlwollens gegeben hatte, so glaubten wir, 
dafs wir keine vorteilhaftere Anstellung als bei diesem Regiment 
finden konnten. 

Als wir uns nahe der Langen Brficke be&nden, hOrten wir, 
dafo uns nachgerufen wurde und zwar von der Ordonnanz des Gene- 
rals. Diese fiberbrachte uns den Befehl, sogleich zum General zu 
kommen. Wir kehrten um, doch nicht ohne Besorgnis, da£s der 
General die uns erteilte Erlaubnis vielleicht wfirde zurficknehmen 
wollen. Der General empfing uns sehr gfltig und freundlich nnd 
sagte uns, dafs er weit entfernt sei, die uns den Tag vorher er- 
teilte Erlaubnis zurftckzunehmen; es sei aber vor wenigen Minuten 
ein Premier-Lieutenant v. Amstell vom Canitz*schen Infanterie- 
regiment bei ihm gewesen, der ilm dringend gebeten habe, ihm zwei 
Junkers aus dem Kadettencorps zn geben, um solche zum Regiment 
schicken zn können ; das Regiment habe keine Gefreite-Gorporale, die 
es zu OfBziere in Vorschlag bringen köiino nnd es würde mit Ge- 
wifsheit in kurzem ein Avancement im Regiment erfolgen ; er glaubte 
mit Gewifsheit versichern zu können, dafs die dem Regiment ge- 
pjebenen Kadetten innerhalb 6 Monaten unfehlbar würden zu Offizieren 
befördert werden; anfserdem habe der Lieutenant v. Amstell ihm 
sehr vorteilhafte Aussichten inbetreft' dieser Kadetten gegeben imd 
ihm versprochen, sich ihrer freundlichst anzunehmen. Des Generals 
Aeofserang ging daranf hin, dafs, da das Regiment Canitz ein sehr 
in der Armee geachtetes Regiment sei, er nns glaube den Rat er- 
teilen zu können, dies Regiment zu wählen und uns beim Lieutenant 
V. Amstell dieserhalb zu melden. Wir konnten diesen freundlichen 
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Bat d68 Generals nicht anders als einen BefeU betrachten nod ihm 
Ittr sein Wohlwollen ehrerinetigat danken. 

Dem Lieutenant AmsteU machte nnser fiischeinen in seinem 
Quartier viel Vergnfigen. Er empfing uns sehr freundlich, erregte 
unsere Hoibung, data es uns im Begiment gewüs geMen würde, 
und liefs den Schnöder kommen, um uns das Mab zu den Mon- 
tierangen zu nehmen. Diese wurde in wenigen Tagen fertig und 
wir den 11. September 1760, welches gerade mdn Geburtstag war, 
eingekleidet. 

Mit einem wenige Tage darauf abgehenden Transport gingen, 
wir zum Corps des General-Lieutenant v. Stutterheim des Jüngern, 
woselbst wir am 18. September anlangten.*^ v. D, 



vra. 

Aus ausländischen uiilitärischeu Zeitschriften. 

Organ für die inilitärwiNsenschaftlichen Vereine öaterreichN. 
1880. 4. Ueft. Über Verwendung reitender Batterieen. Vom 
Major C. Weifsman. Anknüpfend an die Veränderungen der Taktik 
der Reiterei beantwortet der Verfasser in dem im militärwissenschaflr 
liehen Vereine zu Kaschau gelialtenen Vortrage die drei Fragen: 

1 . Wie sollen reitende Batterieen in der Zakooft nicht mehr ver- 
wendet werden? 

2. Ist es überhaupt nötig, den gröfseren Kavalleriekörpern Ar- 
tillerie zuzuteilen — und wenn ja — waau und wie soU dieselbe 
dann in Aktion treten? 

3. Welchen Bedingungen müfste demnach die Geschützkonstruk- 
tion und die Organisation der reitenden Artillerie entsprechen, um 
den Anforderungen der neuen Kavallerietaktik zu genügen? 

Die erste Frage beantwortet der Verlasser mit der negativen 
Antwort: Nicht mehr so, wie es bis 1866 und 1870 als allgemeiner 
Grundsatz galt, zur Vorbereitung der AugriiVe der Kavallerie. Zur 
Zeit der glatten Gewehre und Geschütze, wo die Kavallerie sich lang- 
sam entwickelte und erst '6 — 400 Schritt vor dem Feinde in Galopp 
fiberging, war es möglich, dafs eine Batterie auf KartätschschuTsdistanoe 
heranrückte und die feindliche Kavallerie so lange beschofs, bis sie 
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durch die eigene maskiert wurde. Gleiche Prinzipien galten beim 
Angriff auf Infanterie. Während nun die allgemeine Einführung der 
gezogenen Feuerwaffen schon eine Änderung in der Taktik der reiten- 
den Artillerie herbeiführte, trat durch die Erfahrungen von 1866 
und 1870 eine vollständige Beseitigung der bisherigen Prinzipien ein. 
Der Aufmarsch mnfs in möglichst kurzer Zeit geschehen und die 
letzten 800 — 1000 Schritt im Galopp zurückgelegt werden, nm so 
rasch als möglich aus der Wirkungssphäre der feindlichen Artillerie 
herauszukommen. Dennoch schreibt das österreichische Exerzier- 
reglement vor: ,,Die reitende Artillerie soll, ihre Beweglichkeit aus- 
nnt/end. durch rechtzeitiges, überraschendes Autfahien die Aufmerk- 
samkeit des Gegners von der Kavallerie ablenken, weiteres durch ihr 
Feuer die feindlichen zu attackierenden Truppen erschüttern, dem- 
nach den Feind in der Entwickelung stören und die Attacke wirksam 
vorbereiten." An einer anderen Stelle heifst es: „Geht die Artillerie 
zur Attacke über, so sind die Zeiträume, in denen die Artillerie ent- 
scheidend wirken kann, kurz und, wenn versäumt, uneinbringlich. 
Die Artillerie löst aber auch ihre Aufgabe, wenn sie mehrere gut 
trefiende Schüsse in die feindliche Kavallerie bringt, indem sie letz- 
tere, wenn es die Bewegung der eigenen Kavallerie gestattet, auf 
wirksame Shrapneldistauzen herankommen läfst." Auch Major Hoflf- 
baner plaidiert für ähnliche Verwendung, macht jedoch die beachtens- 
werte Bemerkimg, dafs trotz der vielen glänzenden Reitergefechte 
der Deutschen kein einziger Fall derartiger Verwendung der reiten- 
den Artillerie vorgekommen. Der Verfasser bleibt bei der Behaup- 
tung stehen, dafs bei der unbedingt erforderlichen raaehen Entwiek»- 
long und dem bütiaehneUen Bingreübn der Kavallerie unter keinen 
Umständen auf eine direkte Mitwirkang der Artillerie gerechnet wer- 
den darf. 

Die zweite Frage wird vom Verfosser in der Weise beantwortet, 
daTs den grOfseren KavalleriekOrpem nnbedingt reitende Artillerie in 
reichem Mafee zugeteilt werden mnfs, dafe denn Aktion jedoch keine 
gleichzeitige, sondern eine getrennte ist, denn nnr so kann jede Wafie 
ihre Eigentfimlichkeit zur Geltang bringen. Wenn bospielsweiBe 
eine örtlichkeit, eine Defil^, eine BrQcke, die nicht zu nmreiten ist, 
vom Feinde besetzt ist, so wird die Kavallerie nie daran denken 
können, dne solche Position allein anzogreifen, hier mnfs die Artil- 
lerie vorbereiten, sie kann sich dazu ihren Standpunkt answühlen, 
nnd wird durch wohlgezieltes Feuer den Verteidiger erschfittem und 
den Angriff vorbereiten. Wenn femer die Kavalleriedivision den 
Auftrag hat, einen Rfickzng zu decken, so hat hier die Artillerie von 
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guten Positoiien aus die Aninarschlinien des Feindes zu beschiefseu 
und dessen Entwicklung zu verhindern. Gegen eine solche Artillerie 
bleibt dem Angreifer wiederum nichts übrig, als seine eigene Artil- 
lerie ebenfalls zuerst zu entwickeln und gleichzeitig die feindliche 
in Flanke oder Rücken durch Kavallerie zu bedrohen. In grofseu 
Schlachten dagegen treten die reitenden Batterieen zu allererst in 
Aktion, indem sie die besten Positionen besetzen und hierdurch ge- 
wiasermafsen die Linie für die später zu entwickelnde Corpsartillerie 
festlegen. Tritt im weiteren Verlaufe die Kavallerie in da« Reserve- 
verhältnis, so hört für die Dauer der Schlacht der taktische Verbancl 
beider Wallen auf. Neu auf dem Kampfplatz erscheinende Kaval- 
leriedivisionen müssen ihre ganze Artillerie sofort in die erste Linie 
.schicken. Das .sind die Grundsätze, die der Verfasser für die Ver- 
wendung der reitenden Batterieen aufstellt, und deren Richtigkeit 
er, unter Beifügung kleiner Spezialkarten, durch den Verlauf der ver- 
schiedenen Reitergefechte von Vionville. sowie au den Kämpfen der 
Kavalleriebrigade Edelsheim am Tage von Küniggrätz zu beweisen 
sacht. 

Die BeantwortuDg der dritten Frage ist rein technischer Nator. 
Der Verfasser hat hierbei speziell das Material der Österreichischen 
reitenden Batterieen im Auge, wodurch dieser Teil weniger allge- 
meines Interesse bietet Als charakteristisch wollen wir nur erwflhnen, 
Sa& der Yerfosser gegen dw Berittoasein sfimtiicther Bedieuungs- 
mannschaften spricht. Er hSlt es fllr ausreichend, wenn ffir jedes 
Oesehttts nnr 2 — 3 Mann beritten sind nnd die flbrigen anf der Protze 
fahrend befi^rdert werden. Bs werde hierdurch der Nachteil vermie- 
den, dafs sich hmter jeder Batterie ein so bedeutender Trofs von 
Pferden befindet, für den manchmal nnr schwer eine passende Deckung 
zu finden ist, femer wflrde hierdurch die Ausbildung der Mannschaft 
wesentlich erleichtert und der Übergang zur Mobilisierung verein&cht. 
— Der Yerfiisser dürfte in Bezug auf diesen Grundsatz wenig An- 
hänger in der deutschen Artillerie findeii. 



Reviie d'Artillerie. Januar 1881. DieStrafsenlokomotiven. 
Von allen europäischen Staaten hat Italien die Verwendung von 
Strafsenlokomotiven zu militärischen Zwecken zuorst und am ein- 
gehendsten in Betrachtung gezogen. Vorätebender Artikel ist eben- 
falls aus italienischen Quellen geschöpft und behandelt den Gegenstand 
• in folgenden drei Abschnitten. 

I. Die Notwendigkeit der Einfflhrung der Strafsen- 
lokomotiven. Der Grund, dafe gerade Italien dieser Neuerung 
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am meisten bedarf, liegt in der Schwierigkeit, Ar den Fall einer 

Hobilmachnng die sOtigc Zahl von Pferden f&r die Armee zu be- 
schaffen. Es gilt, die Zahl der im Frieden vorhandenen 25 000 Pferde 
anf 60 ODO zn erhöhen. Bei der Mobilmachung im Jahre 1866 ge- 
lang es erst innerhalb 40 Tagen 7533 Pferde im Inlande, 8500 im 
Auslande aoznkaufen. Inzwischen ist die Armee bcdentond vergrößert 
nnd die Notwendigkeit einer raschen Mobilisierang drmgender gewor- 
den. Man wfirde Jetzt nach 14 Tagen mit der Infanterie nnd Kaval- 
lerie ausrücken können, um jedoch die zur Bespannung der Artillerie- 
und Verpflegungstrains erforderlichen 10 362 Pferde zu beschaffen, 
müfsten anfserordentliche und zeitraubende Mafsregeln ergriffen wer- 
den. Hier ist eine Aushülfe dringendes Bedürfnis. Dafs Strafsen- 
lokomotiven niemals zu einer raschen Konzentrierung von Anneeen 
verwandt werden können, liegt auf der Hand, allein für den Dienst 
im Rücken der Armee, für das Vorpflegungswesen jeder Art kann 
ihre Verwendung von aufscrordentlichera Nutzen sein. Man niufs be- 
denken, dafs eine Maschine der Leistungsfähigkeit einer grofscn Zahl 
von Pferden gleichkommt, dafs diese billiger arbeitet und weit weni- 
ger Personal erfordert. 

II. Bedingung für die Verwendung der Strafsenloko- 
inotiven. Trotz des grofsen Vorteils, den die Strafsenlokomotivcn 
gewähren, kann deren Verwendung immer nur eine bedine;te sein. 
Folgende Grundbedingungen haben sich durch die stattgehabten Ver- 
suche als unerläfslich erwiesen. 

1. Der Kohienbedarf mufs für wenigstens 50 km und der Wasser- 
bedarf für je 15 km gesichert sein. 

2. Der Dienst dos Personals für den Marsch und die Sicherung 
des Transportes mufs vollständig organisiert, sein. 

3. Nur solche Maschinen können Verwendung finden, die wenig- 
stens 100 km zurücklegen, ohne dafs sie einer Reparatur des Mecha- 
nismus bedürfen. 

Was den erwähnten Kohlenbedarf betritTt, so beträgt dessen 
Gewicht genau so viel wie 5 Tagesrationen fiir -20 Pferde. Übrigens 
gestatten die in Italien geprüften Maschinen auch die Verwendung 
von Holz und jedem anderen Brennmaterial. Von den verschiedenen 
Modellen hat sich die Maschine von Aveling und Porter am besten 
bewährt. Über die Anforderungen, die an die Schnelligkeit der Ma- 
schine zu stellen sind, herrschen noch verschiedene Ansichten. Man 
mufs hierbei die Leistung des Tages von der Leistung nach Stunden 
wnhl unterscheiden; denn wenn aneh entere wesentUeh von letzterer 
bedingt wird, so wird sie doch daroh versohiedene Faktoren beeinflnftl. 
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Abgesehen von dem notwendigen Aufenthalt zum Einnehmen 
von Wasser kann keine Maschine 24 Standen lang lanfen, es stellen 
neh dnrch die fortwährenden ErschüttemtigeB kleine Beschädigungen 
ein, die Schrauben lockern sich und es sind nundestens 2 Stunden 
erforderlich, um alles nachzusehen und zu reinigen. Die Bedienung 
der Maschine ist eine derart anstrengende Thätigkeit, dafs eine 
läncjcre als 12 stundige Arbeitszeit von dem Personal nicht ver- 
langt werden kann. Eine Etippe kann somit höchstens 40 — 50 km 
lang sein, und, kann man das Personal wechseln, 80 — 100 km. 
Die Schnelligkeit liäiigt iiatürli' h auch wesentlich von der Beschaffen- 
heit der Wege ab. Häufig kommt es vor, dafs die Maschine einer 
ansteigenden Böschung wegen den Train nicht fortziehen kann. In 
diesem Falle fährt die Maschine allein vor und rollt ein Drahtseil 
von der Trommel ab Sobald dieses abgelanten ist. werden die Räder 
der Maschine festiiestellt. und die Trommel rollt nun das Drahtseil, 
das den Train zieht, wieder auf. Dieses zeitraubende Verfahren 
mnfs so oft erneuert werden, bis die Steigung überwunden ist. In 
Rücksicht auf diese und andere Zufälligkeiten kann man auf nicht 
mehr als durchschnittlich 40 km pro Tag rechnen. Ein schlimmer 
Feind der Maschine ist auch der Staub, der leicht Grund zu Stö- 
rungen in den Funkt iotien der einzelnen Maschinenteile werden kann. 
Der Verfasser zitiert bei dieser Gelegenheit einige statistische No- 
tizen von gröfseren Strecken, die von Maschinen zurückgelegt wur- 
den und die im allgemeinen die aufgestelten Grundsätije bestätigen. 

III. Die Ort^anisation des Tra iudi enstes. Der Verfasser 
hält es für unmöglich, bestimmte detaillierte Vorschriften für diesen 
Dienst zu t;cben, er will nur gewisse allgemeine Prinzipien aufstellen. 
Soll eine Etappe zurückgelegt werden, so mufs zunächst die Ziüil 
der Trains, die in einem Tage zn befördern sind, festgestellt irerd«n, 
ferner auch die Belastung derselben in Rfieksieht auf die StMe der 
Maschinen und die Beschaffimheit der Wege. Jedem Tndn mnfs ein 
Detachement KaTalleristen nnd Pioniere beigegeben werden. Ein 
Teil det enteren reiftet vor, um ungefähr anf je 7 km fftr die 
HftUte der Maschinen Wasser bereit zu stellen. Bs ist dabei auf 
15 km etwa 1 kbm für die Masehme zu rechnen. Die zugeteilten 
Pioniere haben etwaige Hindernisse auf den Strafoen zn beseitigen. 
Anlserdem stellt der Verfasser noch folgende Omndsitze aof: 

1. Es ist daran! zu halten, dafs die Trains piSzise zur vor- 
gesdiriebenen Zeit eintreffim. 

2. Bei einer nnvorhergesehenen Verlegong der Magazine ist Sorge 
ZQ tragen, dafs alle Trains nach dem richtigen Ziele dirigiert werden. 
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B6l einer BlIckwftrtalMiwegiiiig 'müssen die StroTsenlokomotiven, 
die auf drei Etappen verteill stoßen, die Strafsen in lt4 Standen ge- 
fftnait haben. 

4. Bei raschen Bewegungen der Trappen mfissen die Strafsen- 
lokomotiven ebenfalls noch den Trausport der Lebensmittel, die 
Bvacaiemng der Verwundeten und Krankeu n. s. w. he\v-ä!tigai. 

Der Verfasser schliefst mit der £ntwickelaDg der Behauptung, 
dafs jeder Staat, der sich für Annahme der Strafsenlokomotiven ent- 
schieden hat, die Orgauisation und Verwendung derselben bei grOliseran 
Übungen praktisch prüfen und üben mnfs, nm sie für den Krieg ver- 
wendbar zn machen. 

Dafs man bei uns, wenn auch bisher noch im stillen, dieser 
neuen Idee bereits näher getreten ist, beweist der vor einigen Wochen 
in Gegenwart des Feldinarschalls Gr. Moltke stattgehabte Versuch von 
Transport schworer BelaKerningsgeschütze durch Strafsenlokomotiven. 
Es scheint jedoch, dafs die definitive Lösung der Aufgabe noch immer 
mit technischen Schwierigkeiten zu kiimpferi hat. Leider erwähnt 
der Verfassor diese Seite des Themas in seiner sonst wohldorch- 
dachten Studie nur sehr obertiächlich. 

Spectuteur mllitaire. 32. Heft. Die grofsen Manöver 
des i). Armeecorps. Noch immer bilden die grofsen Manöver ein 
vielbesprochenes Thema in der Miiitiir-Jounialistik Frankreichs. Die 
Art und AVeise, wie die verschiedenen Blätter diesen Gegenstand 
behandehi, ist keineswegs die einer Kelation, es ist vielmehr eine 
Besprechung taktischer (Jrundsätze, administrativer Einrichtungen 
u. s. w., die wahrend der Manöver zu tage getreten sind und die 
somit auch für das Ausland besonderes Interesse bieten. Wir müssen 
mit besonderer Anerkennung ausspreclien , dafs die hier gefällte 
Kritik eine durchaus sachlich gehaltene ist. eine Anerkennung, die 
wir den Franzosen nicht immer zollen können, da es bei ihnen viel- 
fach sehr beliebt ist, die Armee und deren Führer einer recht schar- 
fen, häufig ungerechten Kritik zu unterwerfen. 

Der Verfasser erkennt in der Einleitung au, dafs er zun) ersten- 
male 22 000 Mann gut ausgebildeter und für den Kpieg vorbereiteter 
Soldaten gesehen habe, die sich frei jedem Feinde Frankreichs ent- 
gegenstellen können. Dann behandelt er die verschiedenen zu tage 
getretenen Erscheinungen. 

In der Befehlsgebuug sind groAe FortMhritto gemadit, was 
besondere anznerkemien ist, da gerade bierin frfiber eine groüM 
SehwerfiÜligkeit herrschte. Als Beispiel führt der Verfittser die Be- 

MrUih« L d. nnlNk« Arm« a. Utrla«. Biai UZIX. 7 
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fehl»: und Dispositionen ftr die Dividonen wahrend der ManOTeilage . 
an, die jedoch fftt nns kein Interesse haben. 

Die Marschfähigkeit der Inliuiterie ist durchweg infneden- 
stellend gewesen; als Durchschnitt sind stets 4 km in der Stande 
einsdiiielslieh Behdef-Tons zarfickgelegt Bm. den Mbrschen der 
Compagnieen zu den Sammelplätzen wurden häufig seitens der Ka- ' 
pitäns aus Furcht vor der Verantwortung nicht die kärzesten Wege 
gewählt, weil diese nicht direkt Torgeschrieben waren. Der so oft 
getadelte Hangel an Selbständigkeit der verschiedenen Chargen hat 
sich hier wieder nachteilig gezeigt 

Die Schilderung der Gefechte wollen wir hier nicht wieder- 
geben, wir erwähnen nnr, dafs als besonders naehahmungswert dabei 
hervorgehoben wird, dafs der Höchstkommandiereode nach denselben 
sämtliche Offiziere zu einer £iitik versammelt habe. 

Das Verpflegun gewesen, das früher so häufig zu Klagen 
Yeraolassung gegeben, hat dieses mal durchweg befriedigt Der 
den Mannschaften mitg^bene eiserne Bestand, der nur dann an- 
gegriffen werden solle, wenn die Verpflegung auf Schwierigkeiten 
stofsen würde, ist nicht zur Verwendung gekommen. Eine Feld- 
bäckerei von 10 Backöfen mit 100 Mann Bäckern, die während der 
ganzen Zeit das gewöhnliche Brot, nicht Biskuit backten, hat sich 
gut bewährt. Die Backöfen sind so konstruiert, dafs am h wührend 
des Fahrens darin gebacken werden kann, doch bemerkt der Ver- 
fasser iKiiv dazn, dafs, wenn dieses geschah und das Brot gar war, 
die Pferde es gleichzeitig auch waren. Die Mahlzeiten wurden in 
folgender Weise bereitet und genossen. Die Suppe wurde am Abend 
gekocht und am anderen Morgen vor dein Ausrücken aufgewärmt 
gegessen, das Fleisch wurde auf den Marscli miti^piiornnien und zur 
Hälfte unterwegs, zur anderen Hälfte nach dem Eiutreft'en im 
Cantonnement verzehrt, anÜBerdem warde für den Abend Kaffee 
bereitet. 

Die Infanterie hat im Marschieren tüchtiges geleistet. Mit 
Schärfe bemerkt jedoch der Verfasser, dafs sitii bei den Oftizier- 
chargen ein auffallender Mangel an Vorbildung für das Gefecht ge- 
zeigt hat. Unnütze Überbürdung mit Dienst, der besser den Unter- 
oftizierchargen zugewiesen würde, soll der Grund dafür sein. Hier- 
ans resultiert aach die Furcht vor Verantwortung, der Mangel an 
Initiative. 

Die Kavallerie hat durchweg Gutes geleistet. Die Brigade 
wurde normalmäfsig so eingeteilt, dafs 3 Eskadrons Dragoner und 
ebensoviele Chaesears auf 20 — 22 km zur Aafklämog vorausgeschickt 
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wurden. Diesen folgte daun auf der Hälfte der Entfernuug je 1 Es- 
kadron zur Verbindimg. 

Die Artillerie wurde ansschliefslich in Masse zur Verwendung 
gebraeht Der einzige Fall, in dem dieses nicht geschehen, wo Di- 
vlsions- und CorpiaitiUerie getrennt 'auftraten, wird tadelnd erwähnt. 
Foner klagt der Verfasser, dafs dis Pferde der Artillerie zu schwer 
bepackt gewesen, und dals dadurch die Bewegtiehkeit der Batterie 
gelitten habe. 

Der General Stab kommt bei der Kiitik am schlechtesten weg. 
Mangel an richtiger Erkenntnis ihrer Pflichten nnd an praktischer 
Erfahrung wird ihnen vorgeworfen. £s scheint, als ob der Schlen- 
drian des alten Generalstabes noch keineswegs dnrch die Nenfor- 
mation beseitigt ist Anch die Eleven der Kriegsschnle werden hart 
beurteilt, sie wissen, wie Anneeen von 100000 Mann gef&hrt wer- 
den mfissen, besitzen dat»ei aber gar kdnen praktischen Blick. 

Im ScblnTspassns widmet der Ver&sser dem General Gallifet 
noch seine besondere Anerkennung, die auch wir demselben nicht 
versagen kOnnen. Speziell als Reiterffihrer sind seine Ijcistungen 
hervorragender Art, was umsomehr zu bewundem ist, als dieser 
General noch an den Folgen einer schweren Verwundung leidet, die 
ihm nicht gestattet^ ohne fremde Hilfe ein Pferd zu besteigen. 

Dasselbe Heft des Speetatenr*s bringt in seinem zweiten Teile, 
der die Angelegenheiten auswärtiger Armeeen behandelt, einen 9 Sei- 
ten langen Artikel über die ManOver des 8. deutsehen Armee- 
corps in der Umgegend von Berlin. Sämtliche Dispositionen, sowie 
die Relationen über die einzehien Gefechtstage finden eine ftnfserst 
günstige Beurteilung. Besonders ist die klare und bestimmte Art 
der Befehlsgebung, die dem Verfasser imp(miert Er bemerkt hierzu, 
am Schlufs: Das Studium dieser Befehle zeigt uns deutlich, welche 
grofse Wichtigkeit man in der deutschen Armee deu Manövern hei- 
let. Der Abfassung der Befehle ist besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet. Die deutschen Generale halten es für wichtig, zu Anfang 
des Befciils den Untergebenen den zu erreicbeoden Zweck, wenig- 
stens im aligemeinen, anzudeuten. Sie vers&nmen nie, genau Tag 
und Stunde der Befehlsabgabe zu bemerken. Die im Laufe des 
Tages einget|?etenen Änderungen bei den eigenen wie bei den feind- 
lichen Truppen werden soweit als möglich mitgeteilt. Sie vermei- 
den sorgfältig, sich auf Details einzulassen, versäumen aber nie, den 
Punkt anzugeben, wo sie selbst zu finden sind; sie erwähnen alles 
Nötige, aber auch nur dieses. Hierdurch wird bei den Untergebenen 
nie Zweifei oder Unsicherheit hervorgerufen. Das kennzeichnet den 

1* 



Digitized by Google 



100 



UnMhau io der MiUttr-Littontur. 



wahren Fflhrer, der seit Janger Zeit mit wirklieh kriegsgem&rsen 
Übnogen Tertrant ist lud der sicher ist, dafs er es nicht nötig hat, 
nm einen trivialen Anadmck zn gebrauchen, den Untergebenen »die 
Arbeit vomkanen*. Wann werden wir soweit sein? 



IX. 

Umschaa in der Militttr-LitteratDr. 

Das Yerteidigungs- and Befe8tiguui;^ssysteni der Schweiz. 

Mit einer Übersichts-Skizze. V^ou oinem Freunde der Schweiz. 

Üher die Notwendigkeit, die Neutralitilt der Schweiz durch 
Fortifikationen zu sichern, und über das hierbei zu befolgende Be- 
festigun^^ssystem sind uns bis jetzt 8 Broschüren bekannt. 

1. Diejenige des Obers Siegfried. — *2. Betrachtungen von Hauj)t- 
mann Dr. Wagner. — 3. Die deutsch-französischen Grenzfestuugeu 
und die Landesbefestigungs-Frage, von einem Milizoflizier. — 4. Die 
schweizer Neutralität von einem (Tenerulstal)S-Offizier. — 5. Les 
fortifications en Suisse (Berti, bei Dalp). — fi. Warum bedürfen wir 
einer Landesbefestiguiig , von einem Stabsoffizier. — 7. System der 
Landesbefestigung, von Oberst Kothpletz. — 8. Frage über die Be- 
festigung der Schweiz, von von Winterfeld. — 

Es werden in diesen Brosdiüren die versrhiedeuartigsten An- 
sichten ventiliert. In Wirklichkeit ist aber auch die Frage eine sehr 
schwierige — insofern man den Wunsch hat, die Schweiz gegen 
alle Eventualitäten zu sichern. Dieser Wunsch wird in der vor 
uns liegenden neunten Broschüic vertreten, wenn auch nicht ver- 
kannt wird, dafs die gröfste Gefalir von selten Frankreichs droht. 

Demjenigen Teil der geehrten Leser, welcher dem Frontmachen 
der Schweiz nach allen Seiten, — wodurch dieselbe gewissermafsen 
in ein befestigtes Lager verwandelt wird, — keinen Geschmack ab- 
gewinnen kann, raten wir daher, die Broschüre nicht zur Hund zn 
nehmen. 

Es wird in ihr zunächst sehr richtig dargestellt, dafs die Vor- 
bereitungen fkankreiebs einen acrfbrtigeu Anfang und schnelle Durch- 
f&hmng der Befestigungsarbeiten bedingen. Es soll vorerst dem 
feindlichen Dnrchmaraeh ein Riegel vorgeschoben werden dnroh Be- 
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festSgangeo, welche an der antereo Aar, an der Limmat, bei Zürich 
(befestigter Zentral-Waffenplatz), Lnzeni, Sargans, Eglisan nod an 
dem Rhein mit einem Kostenanifwand von 20 Millionen Franken an- 
gelegt werden sollen. Yei&sser berechnet, dafs diese Befisstigangen 
inneriialb eines Jahres ansgefOhrt werden kOnnen, wenn statt des 
Manerwerlu die fortifikatorischen Eisenkonstroktionen angewandt 
werden. Das Vorhandensein dieser Befestignngsgmppe soll yor 
jedem Darchbrachsversnch abschrecken. ' 

Um die politisch wichtigen nnd sehr exponierten Städte Genf, 
Basel und Bern, sowie die schweizer Hochebenen sm sichern nnd 
gleichzeitig die ^lobilmachung der westlichen Kantone za erroög. 
liehen, schlägt der Herr Verfasser vor, im zweiten Jahr der Bau- 
periode die Befestigongsanhigen bis zur Linie Basel, Genf nnd Biel 
vorzuschieben. Es werden zum Bau dieses zweiten Gurteis SO 
Millionen Franken veranschlagt. Um das Wallis und Tessin za 
dockoii, wird schliefslich noch eine weitere Ausdehnung der Be- 
festigungen nach Süden mit einem Kostenaufwand von 12 Millionen 
empfohlen. 

Sehen wir von den im zweiten und dritten Jahr vorgesehenen 
Erweiterungen des Befestigungssystems ab, weil zu Anlagen in solcher 
Ausdehnung voraussichtlich die Schweiz sich nie entschlicfsen wird, 
so bleibt als Kern der Vorschläge nur die Befestignng von Zürich, 
Luzoni, Sargans und an der unteren Aar übrig. Sollten die Bc- 
festig^uüiicn in dieser Gegend wirklich dem beabsichtigten Zweck 
entsprechen? Wir glanl)en (>s nicht. — 

Bei den Vorschlägen für fortilikatorische Details bezieht sich 
der Herr Verfasser — wie es scheint, ein prenfsisciier Ingenieur- 
offizier — auf die Giese'schen „fortifikatorischen Studien oud Skizzen*' 
und auf die „fortifikatoriseiien Eisenkonstruktionen." 

Wenn er ferner die Anwendung der Grnson'schen Thünne, der 
Knipp'sehen Panzerstiiiidc und für provisorische Werke die Scliu- 
mann'schen Panzerlafetten empfiehlt , so ist diesen Vorschlägen nur 
zuzustimmen. Wenn es dagegen als vitrteilliaft bezeichnet wird, bei 
den permanent auszuführenden Stadtum Wallungen die geraden oder wenig 
gebrochenen Verbindungswälle möglichst lang, mindestens 2000 m 
zu machen, so drängt sich uns die Frage auf: ist denn das Terrain 
in der Schweiz so entgegenkommend? 

Die Rekrutenansbildung der Infanterie. Nach der Praxis, 
von Steinmann, Major im Inf.-Reg. Nr. 5U. Vierte um- 
gearbeitete und verbesserte Auflage. 
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Seit der im Jahr 1875 erschienenen 3. Auflage ist 1876 die 
Vorschrift über das Tnmen, 1877 die neue Scbiefeinstmktion einge- 
führt worden, nnd hat der Herr Verfasser nteht yersäamt, denselben 
in der vorliegenden 4. Auflage Rechnung zu tragen. Der Inhalt des 
64 Seiten enthaltenden Baches ist eiiij^eteilt in die geistige Ausbil- 
dung, der innere Dienst, die körperliche Aashildniig, Gymnastik nnd 
Exerzieren, Zielen, Tiraillieren, Ballieren, Anfangsgründe des Feld- 
wach-Dienstes, die Diensteinteilong, das Inspiziernngstableau. 

Mit dem Herrn Verfasser sehen auch wir die Notwendigkeit 
ein, auf die Ausbildung der Rekruten den gröfstmöglichsten Wert 
zu legen. Es schadet daher nichts, wenn er zu gunsten seiner 
Rekruten vielleicht etwas zu viel Lehrkräfte verlangt; auch schadet 
es nichts, wenn er sich einiger Illusionen hingiebt, z. B. derjenigen, 
dafs die Putzslundc Gelegenheit giebt in durchaus gemütlicher Weise 
anderweitige Instruktionen zu pHegen. In der kalten, nackten Wirk- 
lichkeit machen sich die Sachen anders als in unserem einzelnen 
(rehirn. Ist beispielsweise die Idee , dafs mau die Essenszeit recht 
gnt durch Signallehre ausfüllen könne, nicht einleuchtend? Ich hatte 
die Idee, habe sie ausgeführt — biu aber wieder davon abgekommen! 
Der junge Corapagniechef probiert und kommt nach Verlauf von drei 
Jahren zu seinem eigenen System, von welchem er kaum abweichen 
wird. Das vorliegende Buch ist daher dem manipulierenden jugend- 
lichen Compagniechef, nicht aber demjenigen zu empfehlen, welcher 
im \ irrten Jahr und später in dieser mühevollen und wichtigen 
Stellung gekämpft hat. 

Auf die Verbindung der Instruktion mit der Praxis wird vom 
Verfasser mit Hecht ein grol'ses Gewicht gelegt. Kine andere Krage 
ist es. ob es nicht vorteilhafter ist, die Instruktion unmittelbar naeh 
oder während der Praxis anzuknüpfen als zu warten, bis man zu 
Hause ist? Wenn möglich die Instruktion draufsen! Nur diejenige 
Theorie im Zimmer, welche mit praktischen Ausführungen nicht im 
Zusammenhang steht! Bei jeder Zimmerinstruktion niuls man be- 
kanntlich gegen zwei Sachen ankämpfen — gegen den Schlaf der 
Leute und gegen die Antipathie, die glücklicherweise der flotte 
Frontlieutenant gegen alle derartige Zimmerthätigkeiten hat. Redu- 
zieren wir daher letztere auf das zulässige Minimum und leben wir 
mehr mit unseren Rekrnten draufsen in der frischen, freien Natar! 
In diesem Pankt stehe ich mit dem Herrn Verfiftsser entschieden im 
ITidersprach. Ich gehe sogar so weit, zu wünschen, dafs man mit 
dem Sclifltiendienst im Terrain mit den Rekraten, gleichseitig mit 
dem seither Üblichen, beginne. Wir wfird«i atedaim frfther wirk> 
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Keh brauchbare Soldaten eibalten vnd die Zeit sparen, welche not^ 
wendig ist, um vom fiekraten die anfltaiglidie Steifigkeit im ein- 
ftcheten Scfaütieii- and Felddienst abzustreifeD. 

Schlielfllich 8 Fragen: Warum roll ans der VerteidiguiKsetelhmg 
im letzten Moment (wenn der Angreifer anf etwa 30 m heran- 
gekommen ist) stets an Offensivstols aosgef&hrt werden? Warum 
werden die ETolntionen zu den BaUements gerechnet nnd wamm 
giebt der Yerfuser ein Tablean zur Bekrateninspizierong? Was hilft 
sein Tablean, wenn jeder Begimentskommandenr sein eigenes hat? 

Die Anijsnben des BatalUons Im GefMlit§exenlereii. Sine 
reglementaiische Studie. 

Die kleine, wenig umfangreiche, nnr 40 Seiten um&ssende nnd 
mit einem sehr bescheidenen Äufsem auftretende Sehrift hat es sich 
zur Au^iabe gestellt, an der Han4 des Ezerzierrei^ements du Ba- 
taiUon in seiner Thfttigiceit wShrand eines Angrüfiigefechtes zu be- 
gleiten, um hieran die Art und Weise klar zu legen, in welcher die 
Ausbildung des Bataillons auf dem Exerzierplatz betrieben werden 
mafe. — Denn „das em&chste Gefechtsexerzieren stellt das Bataillon 
schon vor einen konkreten Fall. Die Bodengestaltung soll auf 
dem Exerzierplatz nach dem Reglement noch nnberücksichtigt bleiben, 
trotzdem wird schon die Walil unter abstrakt ganz gleich kriegs- 
brauchbaren Formationen zu treffen sein, je nachdem das Verhältnis 
znm Feiode oder zu anderen eigenen Trappen gedacht ist. Das 
Gefechtsexerzieren auf dem Exerzierplatz ist also nicht ein Üben 
beliebiger, an sich gleichgültiger Formen, sondern ein Üben in der 
Anwendung der entsprechenden Formen aaf die allgemeinsten und 
dämm mafsgebendsten Verhältnisse des Gefechts." 

Verfasser gliedert die Thätigkeit eines zum Angriff bestimmten 
Bataillons in drei Momente: der Aufmarsch in sich oder im gröfse- 
ren Verbände — die Vorwärtsbewegung und das Durchschreiten der 
Zone des feindlichen Artilloriofouers, nnd schliefslich: die Aktion im 
engeren Sinne, das Gelteudmacheu der eigenen Waffen Wirkung. 

Über den Aufmarsch aus der Marschkolonne, der in der Regel 
aufserhalb des feindlichen Feuerbereiches stattfindet, spricht sich das 
Büchlein der Sache entsprechend nur ganz kurz ans und weist be- 
sonders darauf hin, dafs eine Entwickelnng iu Compagniekolounen 
hierbei ausgeschlossen ist. — Das „Durchschreiten des feindlichen 
Artilleriefeuers'* geschieht zunächst in auf Entwickelungsabstand aus- 
einandergezogenen Brigaden bezw. geschlossenen Bat<nillonskolounen, 
die sich erst in Oompaguiekolouueu aaseinanderzieheu, wenn mau 
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im Bereiche des ShrapnelflchnaaeB — etwa 2400 m yom Feinde — 
aogelaiigt iat. Die nShere Gliedemns nrals jedesmal dnrcli moen 
beBonderen BefeU des Bataillonslcommaiidean geregelt ond stets den 
obwaltenden ümstfinden nnd dem zn eneiclienden Zweclc angepabt 
werden. — Ss Icann slso Ton einem fissten Sdiema Ic^ne Rede sein. 
Da es sich hier noch nicht nm einen bestimmten Anftrsg t&t das 
Bataillon handelt, so bleibt im allgemeinen beim Geben des Befehls 
zun Anseinandenriehen nv zu berücksichtigen, ob das Bataillon 
aUein kfimpft oder mit anderen BataiUonen gemeinsam, ob es im 
ersten oder zweiten Treffen, ob und anf welchem FIQgel es angelehnt; 
denn die zurückgehaltenen Abteilangen gehören debordiereDd hinter 
den nicht angelehnten Flügel. — Gefechtsranm ist für das Bataillon 
im allgemeinen nicht grOfser als die Frontlänge, wobei allerdings zu. 
beachten, dass die mit einem Flankenangriffe beanftragten Abtei- 
langen als detachiert anzaseben sind. 

Wenn das Bataillon in angemessener Compagniekolonnen-Glie" 
demng die Zone des Artilleriefeuers bis an die Grenze des wirk- 
samen Infauteriefeuers (1000 — 1200 m) durchschritten hat, erh&lt 
das Bataillon iu der Regel seinen speziellen Auftrag, zu dessen Aus- 
führnng dann der Kommandeur neue Befehle geben mnfs. Hierbei 
bleibt Hauptgrundsatz: Einheitlichkeit des Znsammen wirkens und 
doch selbständige und gewandte Fülirung der einzelnen Compagnieen. 
Der Kommandeur disponiere \or allen Dingen nicht in die Com- 
pagiiiecti hinein, sondern über dieselben; er vermeide alle Eingriffe, 
NveUlic (ias berechtigte Selbstgefühl gerade des leistungsfähigsten 
Untt ri^Lbciien am meisten verletzen mufs. — Nach Beendigung der 
betretfendcn Übung oder des fraglichen Moments mag dann der Kom- 
mandeur Rechenschaft über die von den Compagniechefs getroffenen 
Anordnungen verlangen und jene darüber belehren , inwieweit ihre 
Mafsnahmen dem erteilten Auftrage und der Situation entsprochen 
haben. Die Hauptpunkte, welche im allgemeinen zur Erörterung 
kommen werden, füiirt der Verfasser kurz an. Er ist der sehr rich- 
tigen Ansicht, dafs von dem Moment an, wo die Compagnieen ihren 
Auftrag erhalten haben, der Bataillonskommandeur sich bei seiner 
Reservecompagnie aufhalten soll, deren richtige Verwendang ihm 
einen entscheidenden Einflufs auf das Gefecht sichert. — „Nur dann," 
heifst es auf vS. 26, „wenn der Bataillonskomraandeur die allerdings 
schwere Kunst der Enthaltsamkeit übt , wenn er sich nicht mit der 
Regelung jedes Details befafst, vermag er sich den Überblick über 
den Zusammenhang seines Bataillons mit anderen Truppen, sowie 
über die Aktion seiner vier Compagnieen und ihr Zusammenwirken 
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zn wahnm. Er ^rd dum sooh jeden hieianf bezfigUcheii Vdiler 
f riUneitig wahrnehiiieD imd, wo Ge&hr im Verzuge, ihn im Entstehen 
durch eine knrae Koirektar redreesieren kOnnen, was ihm selhstver- 
fltftndlieh uiverwehrt bleiben soU.* Hanptsftdilich ist bei der Aas- 
bildnng stets dahin zn trachten, dsfo die Compagiiiechefs nach Er- 
ffilhmg eines besonderen Anftrages, ohne einen Befehl abzuwarten 
sich schnell ihrem höheren Verbände wieder anschliefsen. Bei Ver- 
stOfsen dagegen müfsten, der Gröfse des dadurch herbeigefOhrten 
Nachteils entsprechend, die schArfsten Rügen zur Anwondang kommen, 
üm ein verständnisvolles Zusammenhandeln hei allen Unterführern 
zn erleichtern, wird das Markieren des Feindes das beste Hülfsmittel 
sein, und zwar nach Anleitung des Kavallerie-Exerzierreglements 
in folgender sich steigernder Art: Zuerst durch Flaggen, dann dnrch 
kleine Ahteilnngen, welche sieh nach spezieller Instruktion bewegen, 
und schliefslich durch freies Manöver zweier Abteilungen gegen ein- 
ander nach speziellen Auftragen. — Alle Übungen dieser Art lassen 
sich auf dem Exerzierplatze sacbgemäfs vornehmen; derselbe erlaubt 
sogar ein „Exerzieren nach Motiven", d. h. ein Üben der Unterführer, 
dafs sie anstatt durch Befehl durch Motive des Vorgesetzten zum 
Handeln vcranlafst werden, was allerdings eine gewisse Sicherheit 
in der Anwendung der taktisi hen Grundsätze u. s. w. voraussetzt. 

Als anzustrebendes Ziel der Exerzierplatzaushildniie: bezeiclmet 
der Verfa,sser „das tregenseitifro Verständnis der neben- und hinter- 
einander sieh bewegenden Abteilungen, das Verständnis aller Führer 
für den Wert und die Bedeutung selbständigen und sachgeraärseu 
Handelns zur Förderung der gemeinsamen "Wirkung". Ist dies er- 
reicht, dann mufs das Bataillon seine weitere taktisehe Ausbildung 
im Terrain vollenden, so dafs unter Festhalten der auf dem Exerzier- 
platz eingeübten Grundsätze und Gefeehtsformen eine einheitliche 
Durchbildung für das Gefecht stattfindet. Der Exerziei-platz ist die 
Stätte wo reine Taktik, das Terrain der Ort, wo augewendete Taktik 
in applikatorischer Weise gelehrt wird. 

Was die Form des Angriffs anbelangt, so wird darauf hin- 
gewiesen, dafs schliefslich wohl jeder Angriff sich gegen eine feind- 
liche Front richtet, die hohe Bedeutung des Flankenangriffes ließt 
aber eben darin, dafs mau dem Gegner gegenüber auf zwei Fronten 
seine Waffenwirkung zur Geltung bringt, auch meist der Rückzug 
des Feindes gefiihrdet wird. Aber nicht in den Formen liegt das 
Mittel zum Siege, sondern in der Überlegenheit der moralischeu, 
geistigen und materiellen Mittel. — 

»Der höhere Vorgesetzte, der sich überzeugen will, ob das Ba- 
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taiUon fOr das G«fec]it ein ^got nugebildetes* im Sinne dee fie* 
gLementB ist, kann diese Übenengnng nidit anders gewinnen, ala 
indem er dem Bataillon in bestimmt sapponierter Lage einen Auf- 
trag erteilt, sodann genau die BefoUserleilnng des Bataillonskom- 
mandeois prOft, den Grad, in welchem ein ▼erst&ndnisvoUes Zn- 
sammenwirken der Compagoie stattfindet nnd die Mittel, dnrdi welche 
ein solches bewirkt wird.*' 

Diese kurze Inhaltswiedergabe, untermischt mit mehreren im 
Wortlaute aufgeführten Stellen, macht meines Erachtens jede weitere 
Empfehlung oder eine Äufserung über die Bedeutung der vorliegenden 
Schrift vollständig überflüssig. Mit besonderer Freude begrüfsen wir 
ihr Erscheinen, denn sie zeigt uns, wie mit gutem Willen nnd dem 
Reglement alles im Frieden Erforderliche für den Krieg geübt 
werden kann; sie legt den Hauptwort der Ausbildung auf eine geistige 
Entwickelnng, auf eine nicht zu eng begrenzte Selbständigkeit der 
ünterflihrer und will zum Ziele führen nicht mit der leider nur zu 
sehr verbreiteten Exerzierplatz-Grobheit, sondern durch eine wohl- 
wollende, Eifer und Last erweckende Belehrung! 



Das Infanterieregiment Kaiser W'illielm, Könii^ von Preufsen 
(2. württemb.) Nr. 120. Eine Soldatengesrhiehte aus drei 
Jahrhunderten von Albert Pfister, Major im Infanterie- 
regiment Kaiser Wilhelm, König von Preufseu (2. württemb.) 
Nr. 120. Mit einer Uniformtafel in Farbendruck. 
Das Regiment Nr. 120 führt seinen Ursprung auf das im Jahre 
1673 gebildete württembergische Kreisregiment zu Fufs zurück. Die 
Befreiung des von den Türken belagerten Wiens, im Jahre 1683, 
eröffnet die stattliche Reihe der hervorragenden Kriegsthaten, bei 
welchen das Regiment im Laute seines mehr als 200jährigen Be- 
stehens beteiligt war, während die Einnahme von Paris 1871 dereu 
Abschlufs für die heutige Zeit bildet. Aus den sorgfältigen und 
eingehenden Studien des Verfassers sind interessante und lehrreiche 
Schilderungen, namentlich der Zeit des Ablaufs des 17. und des 
beginnenden 18. Jahrhunderts entstanden, die dem Buche eine kultur- 
historische Bedeutung geben. Wir sehen in demselben überhaupt 
mehr ein (ieschiehtswerk als eine Regimentsgeschiehte, die im wesent- 
lichen imr für die Angehörigen des betreffenden Regiments geschrieben 
ist und den Einzeltliaten und den inneren Angelegenheiten des Truppen- 
teils einen hervorragenden Platz zuweist. Dies ist in dem vorliegenden 
Werke nicht der Fall; das-selbe ist vielmehr ein wertvolles historisches 
Monument, in dessen Vordergrund die Thaten des Regiments stehen. 
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Neu ist uns in dem Buche die Behanptaiig, dafe Pranfsen bereit» 
im August 1806 den Krieg an Fnmkieieh erkl&rt habe, und ä$h 
die fiBozOeiecheD Kolomien edion Ende September gegen Tbftringen 
YonrOehtett. — 



X. 

Terzeichiiis der bedentenderen AaMtze au» 

anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Februar Ms IS. Urz.) 

Milittr- Wochenblatt (Nr. 13—21): Neaea ans der spanischen 
Armee. — Der englisch -iudisc he Trappentraosportdienst. — Die 
griechische Armee nach dem Dekret vom 8. Januar 1881. — Die 
französische Infanterie. — Zur Fahnenfrage. — Koch ein Wort zur 
Kontroverse über die „iieurassische Taktik". 

Neue militärische Blätter (März-Hefl): Vorzüge and Miingel des 
preufsischen Milit^ir - Strafverfahrens, erläutert an einer kurzen Dar- 
stellung desselben, einige Gedanken über seine Refonn. — Der Mar- 
schall Mac Mahon und das französische Heer seit dem Kriegsaus- 
bruch 1870. — Gnmdzüge der geschichtlichen Eutwickelung dei- 
Kosakenhoere. — Nikolaus Doxat, ein Oflizicr des Prinzen Eugenins 
und ein Opfer des damaligen Hofkriegsruthes. — Die Belagerung 
von Charlcston. — Noch einmal über das Biyonettfechten. — Die 
Transvaal-Republik . 

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 12- 20): August v. C neben, eine 
Lebens- und Chanikterski/./.e. — Von den taktischen Stützpunkten 
innerhalb einer im freien and unbedeckten Terrain gewählten Ver- 
teidigungsstellung, — Das Befestigungssystem der Schweiz. — Über 
den antiseptischeu Notverband bei Verletzungen. — Uber die Bildung 
des Galoppsprungs beim Pferde. — Der Reichsmilitäretat 1881/82. 
— Schiefsversuchc der Kruppschen Gufsstahlfabrik mit schweren 
12 cm Belagerungskanouen im Dezember 1880. — Die Kriegsereig- 
üisse in Afghanistan im Jahre 1880. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 13—21): Anleitung zum instrnk- 
üoüsgemäfsen Detailbetrieb des Bajonettfechteu» der Infanterie. — 
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Heglementsstadieo. — Der Kavallerist als Doppelkämpfer. Über 
BeepanniiDg der Feldbattorieen. — I>ie Landwdiratrangen, die Lau- 
desbefestigmig und das MilitftrStrafgesetzbach io der Mweiz. — 
Etwas fiber das Schmieren znr Eriialtiuig und Eonserviemng des 
Schah- und Lederwerks. — Winke für die Ffihning des BataiUwis 
im Terrain resp. im Gefecht. 

Militfr-Zenung fiJr die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 8—11): Die Reiterei. ~ Französische Ver- 
snche, die Eifektivstärke der Infanteriecompagnieen zn vormehren. — 
Der Etat für die Verwaltung des Reichsheeres auf das Etatsjahr 
1881/82. — Die Hang- nnd Qaartierliste der königlich prenliiischen 
Annee für 1881. 

Archiv fQr die Artillerie- und Ingenleurofflziere des deutsches 
Reichtheeres (88. Baad, I. u. II. Heft): Der Schipkapafs 1877. — 
Allgemeine Betrachtungen über Slirapnels und Zeitzünder für das 
Schiefscn ans Feldgeschützen. — GeschichUiche Entwickelang der 
Artillerieschiefskunst in Deutschland. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Hefl II.): 
Führten längs der Nord- und "Westküste von Viti Leon and Bemer- 
kangen über den Halen von Rakiraki. 

StrefTleur's österreichische Militfir-Zeitschrifl (II. Heft): Ulysses 
Maximilian Graf von Browne. — Die Gefechte von Yaslar am 22. und 
23. August und von Kacelevo-Ablava am 5. September 1877. — Die 
Leistungen des k. k. militär- geographischen Institutes zu "Wien im 
Jahre 18H0. — Zur Ausbildung der Unteral)tri hingen im Exerzier- 
reglement. — Der heutige Standpunkt der deutschen llerbstmanöver. 

österreicliisch-ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 13 
bis 21): Die Avancements- Verhältnisse der Infanterie. — Die Übun- 
gen der Landwehr. — Modiüzierter Gewehraiitsatz Modell 1878 — 77. 

— Die russisch - deutsche Gren/frage und die russische Presse. — 
Die Leistungen des k. k. luilitär-geographischen Institutes zu Wien 
im Jahre 1880. — Der Krieg in Chile. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 13 -20): Der Kampf nms 
Bajonett. — Die oisherige Entwiekeluug unserer Militarlitteratur. — 
Detensivfeuei. Üft'ensivfeuer. — Die Artilleriewaffe in Griechenland. 

— Zum Avancement unserer Hauptwaffe. — Die Nationalitätenfrage 
und die Armee. — England in TransvaaL — Die beabsichtigte Um- 
formung des englischen Heerwesens. 

Mitteilungen Ober Gegenstände des Artillerie- und Genlewesens 
(I. Heft 1881): Zur Demolierung eiserner Brücken. — Über die 
chemisefae Analjrse der Nitroglycerin-Sprengmittel. — Die Entphos- 
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phoroBg des SolieMeiu im Bessemer-Eonveiter durch den Thomae- 
GitehriBt-PtoMle. 

Mttoibngtn am dem fiaUtto dM SeswaHM (Baad IX. Nr. I.}: 
Ober die Verwendimg inlflodiBcheB Stahles Im Schiffbaii. — Der rela^ 
tive Wert der Geschütze. 

Jamal daa adaaeaa ■ilHalraa (Fabniar MI): Anfklfinmgs- 
tftktik. — Strategische Entvickeliuig der dentsehen Streitkiftfte an 
der franzOeischen Grenze, nach einer WafarsdidnlichkeitBannahnie. 

— Die Bolle der Fortifikation im letzten Orientkriege. — Die Re- 
kroti^rnng der Armee während der Revolution und des Kaiserreichs. 

L'aveair militaire (Nr. 699—704): Nene Bekleidung der Ka^ 
vallerie. — Die Belastung des lofanteristen. — Die Reorganisation 
der UnterofiQziersschnle. — Die Reservisten der Kavallerie. — Die 
Engländer am Cap. — Das Administrationsgesetz. 

Bulletin dala R4iiBi8fl des ofRclers (Nr. 7—11): Der neue Krieg 
von Afghanistan. — Theoretische und praktische Abhandlung über 
Elektricit&t — Automatische TopograHe. — Lage der Kriegsflotten 
der hervorragendsten Seeniiu hto im Jahre 1880. — Studie über die 
deutsche Artillerie. — Modifikation im Gepäcktragen der Infanterie. 

— Die Operation in der Lomellina vom 29. Mai bis 3. Jnni 1859. 

L'armee fran9ai8e (Nr. 478—487): Schwarmsalven tmd Tirail- 
leurfeucr. — Die Militäradmiuistration. — Die Bedeutung der In- 
fanterie. — Die Reorganisation der englischen Armee. — Die Maga^ 
zingewehre. — Die Schule von St. Miiixent. 

Le progree militaire (Nr. 31—38) : Die Militürschulen und die 
Offizicrszöglintje. — Die Aufkläriingstaktik de^ (General Lewa!. — 
Das Avancemeutsgi'sctz. — Die Rcginicntswerk^tütten. — Die Schule 
von Saint-Maixent. — Die strategischen Studien. — Die Versamm- 
lungen der Ofliziere der Territorialarmee. -~ Das Avnncementsgesetz. 

La France militaire (Nr. 7—10): Die Einberufung der Reser- 
visten und der Territorialtrnpi)eii. — Die Unteroftizierfrage. — Der 
Generalstabsdieiist. — Die Karawanen (^-ntiuni Afrikas. — Die 
Expedition fn^-'j^eu die Akhal-Tekcs. — Die gricrhisclio Marine. 

Revue d'Artillerie (Februar 1881): Die Donaubrinkeu und der 
Angrift" auf das verschimzte Lager von Plewna. - Über die Berech- 
nung ballistischer Elemente. — Die Mitraiileuse Nordenfeit und die 
Revolverkauone Hotchkifs. 

Russisches Artilierie-Journal (Februar-Heft): Bemerkung über die 
Richtnummem. — Aufzeichnungen über deu Eciddienst der Artillerie 
des Kobulet'schen Detachemeuts. 

Russisches Ingenieur-Journal (Februar- Heft): Übersicht der 
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MUittr-IngeDieiirthfttlgk^t im Kriege 1877/78 im Bayon der Opera- 
tlonen der EankasiiB^Armee. — > Die maeiBch - denteche Grenze in 
strategischer Hineicht — Die Übergftnge im Feldzage 1877/78. 

RastMnr Monfttl Slioniik (Febnr-Hilt): Das Torpedoboot 
,Batnm*. — Die ExpeditioD des „GhaUfloger*^ nnd die neuesten Er- 
forsehnngen der Ooeaoe. — Tancherapporate nnd die TancherailMiteD 
in hygienischer Beziehung. — Über die wlssenschafttiche nnd Fadi- 
l>ildang der Seeoffiziere der deutschen Flotte. 

RIvMa nllltere Halluia (Februtr 1881): Vom Gebirgskrieg. — 
Ober die Methode die Landesverteidignng zn studieren. — Noch ein- 
mal das taktische Beglement f&r unsere Infanterie. — Die neue Begle- 
mentsinstmktion l&r das hfuiterieschieisen. — Studien Aber Feld- 
artiUerie. — Das militftrische Griechenland. — Die franzOsisehe 
Kriegsbilanz Ar 1881. — Der KfntouchetranspoTt innerhalb der feind- 
lichen Feuerlinie in Rnfsland. — Noch Einiges fiber die russisehe 
Expedition ins Tekeland. — Die militftr - geographischen Studien in 
Fraokreich. 

L'Esercito itaUano (Nr. 19—29): Die VerpHegung des Soldaten 
und des Pferdes. — Der Geoeralstabsdienst — Die Gadres des 
Heeres 

Rivista marlttima (Fabmar 1881): Die künftigen Seeschlachten. 

— Die Marine-Kekratierniiir 

Army and Navy Gazette (Nr. 1099—1103): Unsere Lage in Af- 
ghanistan. — Chili und Peru. — Die Neubewaffnnng nnserer Feid- 
artillerie. — Das Beibehalteu von Kandahar. — Der Transvaalkrieg. 

Army and Navy Journal (Nr. 911—913): Maschinengeschütze in 
ßhoebnrynefs. — Die Geschütze für die Armee und Marine. — Unser 
Verfahren mit den Indianern. — Amerikanische Geschütze in ans- 
wftrtigen Marinen. — Waahington's erstes Befehlsbuch. 

The United Service (März 1881) : Eine bemerkenswerte Episode 
ans dorn letzten Kriop. — Hannibals itnlienische Armee. — Die 
argentinische l^mzerkorvette ^Almiraate Brown". — Dokomeote in 
Betreif des Forts Sumter. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 8—11): Die fort- 
schreitende Kntwickeiung der französischen Armee. — Die Manöver 
der XII. Infanteriebrigade in Verbindung mit 8pezialwaffen zwischen 
Limmat-Reppisch-Reufs, den 26., 27., 28. und 29. ISeptember 1880. 

— Über (iewehrpulver. 

Revue militaire suiese (Nr. 4 — 6): Neue Shrapnels für die 
Feldartillerie. — Die ßefestigungsfrage. — Das Iiifanteriefeuer. — 
Die Übungen der Landwehr. — Die grofsen Manöver der preafsischen 
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'Garde und des 3. Corps im Herbst 1880. — Prvjektfle der Feld- 
artillerie. — Die BestimmniigeD ffir die bfimteriefibmigeii im Jahre 
1881* — Infiuiterie-Bekratoiischiden. 

Scbwebmrtocln ZdlMlirifl flr ArHIIerie imI Me (Nr. 2): Die 

LaodeeTerieidigaiig nnd die LandesbeüMtigong der Schweiz. — Ein- 
heitsgeschofe und Einheitszünder fftr die FeldartOlerie. 

De nilHare Spoctalor (Nr. 9): Artikel 15—18 der Reclitspflege 
bei der Landmacht — Die jüngsten Verändeningeii in der deutschen 
Heeresorganisation. — Das belgische Heer. — Die Anfeitigong von 
KonBerrcn füi das Heer. 

Kongi. Krigsvetensiuipt-Alcademlens Handiingar (Heft i— 3 für 
J88I): Die Kriegsröstangen auf der Balkan-Ilalbinsel. — Über Offi- 
zierbefördenmg. — Die Offizieransbildang im schwedisclien Heere. — 
Die Organisation und Übungen der schweizer Artillerie. 

Norsk Mllitaert Tidsakrift: MiUt&risebe Obersiebt för 1880. — 
Der Krieg in Transvaal. 

Mllitaert Tidaakrifl (IG. Jahrg. I. u. 2. Heft): Über den Wert and 
die BedentoDg der allgemeinen Wehrpflicht. — Über Nachtgefechte. 

— Die Organisation der österreichischen technischen Truppen. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 4 und 5): Die Ernährung des Sol- 
daten. — Über detachierte Werke. — Über dun Festungsrayon. — 
Militärische Botniohtungcn über die spanische Halbinsel. 

Revista cientiflco militar (Nr. 18—21): Übor militäris(he Reko- 
gnosziomngen. — Tbcr Explosivstoffe. — Der Krieg und die Knnst. 

— Studien über die Kunst nnd Kriegsgeschichte. — Die Verweudunu 
der Telemeter. — Die Expedition gegen die Xekes. — Stadien über 
Truppenfühning. 

La illustracion militar (Nr. 5): Über die Wichtigkeit militiirischer 
£inri( htungen in der Gegenwart. — Die Fortschritte in der Kriegs- 
kunst. 

Revista militar (Nr. 3 u. 4): Die Schiefsübungen der preufsischen 
Infanterie. — Der indirekte Schufs der Artillerie. — über militärische 
Zeitschriften und deren Bedeatong. 
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Veneiduiu d«r bei der Radaetion aiiig«|{aiig«iie& Bncli«r «te. 



XI. 

Yerzeichnis der bei der Redaktion eingegan* 
genen neu erschienenen Btteher u. & w. 

(15. Februar bis 15. März.) 

Abrifs der Gesehielite des brandenburg-prenfBlechen 
Staates. FOr den Gebraach der Unteroffizier- and Kapitalsnten- 
sdialeo zusammengestellt Mainz 1881. X Diemer. — 8*. — 
42 8. 

Festungen, Die ... im Lichte der neueren Kriegführung. 
£ine militärisch-politische Studie. Dem deutschen Reichstag ge- 
widmet von einem Patrioten. Löbaa 1881. B. Skrzeczek. — 
8«. — 28 S. — Preis 0,50 Mark. 

Kobb«, k. k. Major, Kommandant des schlesischen Landwehr-In- 
fanteriebaluillons Teschen Nr. 10: Militärische Selbstvor- 
bereituug der N iclitberu fsoffizi ere und Kadetten der 
k. k. Fufstruppen zum Truppendienste. Zweite vermehrte Auf- 
lage. Teschen 1881. K. Proehaskii. — kl. S". — 5G 8. 

Militärischer Katalog von Mittler s Sortimentshaudlung (A. Bath). 
1881. — 8« — 123 S. 

Pflster, Albert, Major im Infanterieregiment Kaiser Wilhelm, König 
von Preufsen (2. württerab.) Nr. 120: Das Infanterieregi- 
ment Kaiser Wilhelm, König von Preufsen (2. wfirt- 
tembergisrhe s) Nr. 120: Eine Soldateni;eschiehte aus 3 Jahr- 
hunderten. Mit einer rniformtafel in Farbendruck. Stuttgart 
1881. J. B. Metzler. ~ 8». — 260 S. — Preis 4 Mark. 

Batzeuhofer, OnstaT, k. k. Hauptmaim im Generalstabe : Die 
Staats wehr. Wissenschaftliche Untersuchung der öffentlichen 
Wehrangelegenheiten. — Stattgart 1881. J. G. Cotta. — Bf^. 
— 332 S. 

Segnin, L.: Der nächste Krieg. Aus dem Französischen von S., 
Offizier der Kavallerie. 3. Aaflage. Hannover 1881. Helwing- 
sche Verlagsbachhandlung. — 8^. — 196 S. 
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Sperber-Niborski, Leon : K ri eg m it K u fäiaod. Löbau. R. Skrzeczek. 

— 8^. — 52 S. — Preis 0,75 Mark. 

Teicher, Friedriehi k. b. Premierlieuteuaiit uud Aiifsic-htsofiizier am 
k. Kadettencorps: Zum 16. September 1880. Festgabe für 
die Zöglinge des köuigl. Kadettencorps zum siebenhuudertjülirigen 
Herrscherjabilftom dos Hausos Wittelsbach. München 1880. 
Th. Ackennann. — S^. 97 S. 

ZaalTank, Josef, u. Edler von Orion, k. k. Mi^or, Lehrer an der 

technischen Militärakademie nnd Geuiekadettensehnle in Wien: 
Gemeinfafsliche Anleitung znm Kroqnieren des Ter- 
rains mit und ohne Instrumente. Znm Selbstunterricht and für 
Schulen. Mit vielen Textägnren nnd 2 Tafeln. Wien 1881. 
A. Cemy. — — 119 S. 



Dem vorliegeinlen Hefte sind beigefügt uud wei'deu einer freuiidlidicu Heacli- 
tuug besoaders empfohleu: 

1. Eine Einladnng zum Abonnement auf des deutscbe Pamilienblatt, das trotz 
der kurzen Zeit seines Bestehens bereits eine sehr gror^e Veilireitung 
gefundtMi hat und im ersten Jahr^an^o seines Bestehens 25 000 Abon* 
ncnten zählte (V'eihif? von J. H. Schorer in Hfrliu). 

2. Ein l'ro.s])i>kl zu mehreren, auch in milituri-scheu Kreisen Interesse und 
Beaditung verdienenden WerlsMi der Spamer*schen Terlagsbuchhandlung 
in Leipiig und Beiün. 



Berichtigung. 

Im Män-Heft ist zu lesen auf ä. 281 Z. 13 v. o.: „Fluttenhenu" statt „Flotteu- 
heere", S. 290 Z. 18 v. u.: »Bereiehernngsmittel" statt «Bennrnbigungsmittel''. 



Oadmekt b*l •Tallui SUtnifeld la B«rtla W. 
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Zorn Seydiitz-Tage 188L 



Der 17. Hai 1880 veranlafote eine Seealar-EiioDerang an den 
^Veteran" Zieteo. Der 3. Mai 1881 ist ebenftlls ein heeresgeechiclit- 
licher Gedenktag; denn er verpflichtet zur Eraeaernng des Andenkens 

an Seydlit'z, den „nnstorblichen'* Reitersmami. 

Wenn wir ihm hier das £pitheton omans „unsterblich** zoteilen, 

80 geschieht dies nicht w illkürlich, sondern auf Grand eines monnmen- 
talen NachrofiB, den die Offiziere des Fridericianisehen 8. Kürassier- 
regiments ihrem am 8. November 1773 entschlafenen, hochgeehrten 
und hochgeliebten Chef widmeten. Sie liefst sein Abbild, mit 
"weifsem ^oldverzierten Hamen aufstellen in der evangelischen Kirche 
za Ohlau,*) and gaben demselben die Unterschrift: «Verwes't er gleich, 
Unsterblichkeit bleibt sein Eig(Mithnni !" 

Aufserdem gebühit Seydlitz das Beiwort „unübertrefflich". Es 
x^-urde ihm bei Lebzeiten ertheilt von seinem Kriegsherrn. Wir 
wissen: Der grofse König sagt in Seinem militärischen Testament, 
1768: „Dans la cavaleric Ic g<^neral Seydlitz i'emporte snr tout le 
reste"; d. h. er übertrifft, er überragt alle Meine anderen Reiterei- 
führer. Ein Wiederhall also für das Königliehe Lob des Siegers von 
Gotha (1757): ^.Teder andere Offizier an des Herrn v. Seydlitz Stelle 
würde sich beglückwünscht haben , wenn er aus diesem schlimmen 
Handel sich ohne Verlust herausjj;ezogen ; Herr v. Seydlitz wäre nicht 
mit sich selbst zufrieden gewesen, wenn er ohne Vortheil zurück- 
gekehrt. Dieses Beispiel beweist, dals die Fähigkeit und Entschlossen« 



*) 7 Pufs hoch, 4 FuA bfeit. 
JkkrMekcr f. 4. Dvatteh« AfMM «. lUria«. Buid XXXU. 9 
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heit eines Generals mehr entscheiden im Kriege als die Trappen- 
zahl.«*) 

Der dankbare Monarch errichtete im Jahre 1781 Seinem „Ca- 
vallerisijimus" ein Denkmal aus karrarischem Marmor. Die Spener'sche 
Zeitnng meldete damals: 

^Mittwoch den 2. Mai geruhote Se. Majestät bei I'oro Anwesenheit in Berlin 
die in der Mitte des Torigeu Munutü auf dem Wilbelmsplatz aufgestellte Statue des 
Otnenb ton Seydlitx in hohen Angwnsehdn m nehmen. Sie tek von Herrn Tu- 
saert mdeteihaft vwfinrklflft, «nd ttelH den Helden in der Uniform tefaiee Känssier- 
regiments, stehend dar; er lehnt sich an den Stamm eines Baumes, die linke Hand 
auf die Hüfte (jestützt, die rechte halb vor sich emporgehoben, als ob er damit 
seinem Befehle desto mehr Ausdruck geben vollte. Die Statue selbst ist 9 Fu£s 
hoeh.**) Die Ähnlichkeit der Oeeiehtetage mD ungemein gut getroffen eein; nnd 
Mnrohl das Hanptveifc als auch alles Nebenweik iat mit Richtigkeit, Zierlichkeit nnd 
FIflib aaagearbettet.'' 

Dals der ESnig Seine Zufriedenheit Uber dieses Standbild tolSwrte, 
sagt mis ein anderer Zeitgenosse. Die Leistung des Bildhauers ent- 
sprach den speriellcn Befiahlen und Wflnschen des Königs.***) 

ZnTOrderst war Tassaert angewiesen worden, sich im Hanse des 
▼erstorbenen Loid Marischal, zn Potsdam, das Portrait des Generals 
V. Seydlitz anzusehen, „um desto besser die Ähnlichkeit aufzufassen.'' 
(Kabinets-Ordre vom 5. Juli 1779.) Tassaert beendete seine Arbeit 
Anfang Jannar 1781. Man bewanderte an derselben die anch dem 
kleinen Einzelnen gewidmete Sorgfalt, so z. B. die gewasserte Linii- 
mng des breiten Ordensbandes. Anch die Stellang des unteren 
Seydlitz'schen Körperteils ist realistisch genau ; die Tradition bestfttigt, 
dais Seydlitz in dieser Art m stehen pflegte. — Summa: Ein 
Uassisches Sknlptorwerk ffir einen klassischen ReiterfOhrer nnd Beiter- 
bildner. 

„In seiner Bedeutung für die Reiterei damals und jetzf ist 
Seydlitz geschildert worden durch Horm Oberstlieutenant K&hler, in 
einem gediegenen und höchst dankenswerten Vortrag. f) Der Herr 
Verfasser hat mit echt historiographischem Wahrheitssinn hervor- 
gehoben Seydlitz's persönliches Verdienst einerseits, und anderer- 
seits die kavalleristischen Anordnungen des königlichen Heeres- 
lehrmeisters, welche dem erfolgreichen Seydlitz'schen Wirken eine 



•) Oeuvres T. IV., 148. 

**) Ohne PostamcDtplatte 8 FuTs, laut sehr geflUiger Mitteilung aus Liehter- 
felde, seitens des Herrn Oberst t. Laae. 

*^) Vergl. unser Januar-Esll 1891, S. 7. 
t) Zum lOOjihr. Oediehtoistage, 187S; 94 S. gr. 8^ Berlin bei F. Schneider 
und Conp. 1874. 



Digitized by Google 



Zum Seydlite-Tage 1881. 



117 



sichere Grundlage gewährten. Herr Oberstlieutenaiit Kühler lieferte 
für eine Sevdlitzbiographie kavalleristisch den Ilauptteil; „eine ins 
Einzelne gehende Beschreibung des Öeydlitz'scheu Lebens zu geben", 
wurde nicht beabsichtigt. 

Varuhagen, der unzuverlässige — phantasiereiche und läster- 
lustige — Schonschreiber, verarbeitete das Thema „Seydlitz" zu 
einem Bach, welches jedweder, der sich mit dem wirklichen Seydlitz 
bekamit maehen will, füglich ganz beiseitlassen kann. Statt dieses 
sogemuniten „MographisehoD Denkmals** Ist empfehleiiBweffli das 1797 
in Leipzig herausgegebene OktaTb&ndcben: «Fr. y. Blankenburg, 
Charakter mid Lebensgeschichte des preofs. Generals ?. Seydlitz** — 
leider nur noch in einzehien Oifenäichen Bibliotheken erreichbar. 
Die von warmer Verehrung sengende Darstellung Scydlitz*8 dnreh den 
wOrttembergisehen Generalmajor Graf Bismarfc (1828) gehOrt eben- 
falls zn den seltenen Bflchern. 

Es wäre also wohl an der Zeit, dafs eine anf anthentischen 
Qaellen bemhende, mancherlei zerstrente Naehriohten sammelnde 
Schildening des Seydlitz'sdien Lebensgangs entstehe, welche mittelst 
selbstftndiger, sehaif prüfender Arbeit — berichtigend nnd ergftnzend 
— der jetzigen historiographischen Forschensart Bechnnng trfigt 
nnd den „Beiteigeist** der Frideridanischen Kavallerie gebfiUirender- 
maCsen veiherrlicht Freilich ein schwieriges, mühevolles Unter- 
nehmen; aber „Guter Will' Thnt viel!** 

Wenn dem geehrten Leser einige Glossen znr Seydlitskunde 
in den folgenden Zeilen nnterbreitet werden, so geschieht dies im 
AjBseUnfs an die Gedenkblätter: „Beiheft 3 des Militär- Wochenblatts 
1871«, S. 73—86, nnd „Septemberheft 1878 der Jahrbacher lür 
die deutsche Armee und Marine", S. 309 — 316. 

Zur Korrektheit jeder Biographie gehört vor Allem die genaue 
Angabe des Gebnrts- und Todestages. In dieser Hinsicht hat die 
Seydlitz -Biographie lange Jahre ein besonderes Schicksal erduldet, 
obwohl dabei nicht eine Base als Egcria waltete, wie bei Zieten. Das 
Lexikon des Johanniterordensrat« König (Berlin 1791) läfst Seydlitz 
1722 geboren werden. In'Preufs's Lebensgeschichte Friedrichs des 
Grofsen (Bd. IL, 93) finden wir: „1720«. Die Richtigstellung auf 1721 
scheint erst 1846 stattgefunden zu haben, und zwar nachdem der 
Besitzer des Seydlitz'schen Geburtshauses in Calcar, gelegentlich 
seines Uochzeitsjubiläums, dieses Gebäude mit einer Tafel schmückte: 
„Geburtshaus des grofsen preufsischen Reitergenerals F. W. v. Seyd- 
litz, geboren den 3. Februar 1721". Professor Preufs zögerte nie, eine 
durch ihn reproduzierte irrtümliche Notiz za verbessern; in seinen 

9» 
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biographischen Aumerknngen zu den Oenvrcs de Fr<'Ml6rie le Grand 
finden wir Tome IV, 142 das richtige Seydlitzsdie Geburtsjahr. 
Der sorglalligc l'reufs befragte, nni seiner Sache völlig sicher zu sein, 
selbst das Taufregister, und buchte das Ergebnis dieser Forschung 
im Tome XXVI, 365. Sonach steht positiv fest, dafs Seydlitz ge- 
boren ward den 3. Februar 1721 zu Calcar und, in Ermangelung 
einer dortigen lutherischea Kirche, die beilige Taufe erhielt zu Kees, 
zwei Tage später. 

Seydiitz's Todestag fand man bis zum Jahre 18G3 überall an- 
gegeben: den 7. November 1773. Schreiber D. ermittelte aus dem 
Ohlauer Kirchcnbuchc und aus Aufzeichnungen des Vormunds der 
hinterbliebeuen zwei Seydlitz'schen Töchter, dafs Seydlitz 1773 deu 
8. November, 51/4 Uhr früh, gestorben ist. 

Einige nennen Seydlitz „Freiherr" (?). Er selbst unterzeichnete 
einfach „Seydlitz'^.*) Die Aufschrift „Seidlitz"" am Staudbilde zu 
Berlin ist inkorrekt 

Datierte Professor Prenls in Seite 232, Band üi der Oeovres 
die Errichtnng der Seydlitzstatne „1784'^, so wiederholte er einen 
Dmck- oder Sdireibfehler ins seiner 9bftiidigai Friedriehsbiographie. 

Ebenso wie böswillige nnd inkompetente, silbenstedierische oder 
oberBftchliche Kritiker süid auch Mrlftssige Setzer dem Antor ein 
nnvermeidliches Übel; nnd so geschah es einem der namhaftesten. 
Geechichtsdozenten in seinem trefflichen Werk Aber den Tjfthrigen 
Krieg,**) dafs der 1721 znr Welt gekommene Seydlitz znm Genend- 
mi^or Mifstieg „im siebennndzwanzigsten Lebrä^ahre". ' Seydlitz 
wiude znm Generalmiyor befördert, aniser der Beihe, am 20. Jmii 
1757; die Emennnng znm Generallientenant folgte den 20. Novem- 
ber desselben Jahres. Als jOngster Generalmiyor, ja sogar noch als 
Regiments-,, Kommandenr", erhielt er (15 Tage vor der Erhebung 
znm Generallientenant) den Schwarzen Adlerorden. Die amtliche Liste 
dieser Ordensritter weist nach, dafs anfser ihm nnr zwei „General- 
nuyors** vom grofsen Eönig'mit dem Hansordensstome — oder, wie 
man damals zn sagen pflegte, mit dem »grolsen' Orden — geschmfickt 
wnrden: Graf Rothenburg anf dem Schlachtfeld von Czaslan, nnd 
Graf Truchsefs v. Waldburg in Böhmen 1744. 

Den Pour le merite erwarb sich Seydlitz in einer verlorenen 
Schlacht Der bei Eolin unter seinem Befehl (nach Verwundung des 



*) Veigl. im «Hüflarenbiich** (Berlin 1868, S. 2ö4t) das aus dem königUcben 
Gebeim«n SiMturchiv «ntnommeno Fakaimüe der schönen Sebrifbage. 
**) Band L, Berlin 18$7, 8. 4SI. 
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Chefs und des Majors v. Plateii) das Drag^ouerrcgimoiit „v. Norrmauu'' 
führende Major v. Pomeisko — Major seit 1. März 1757 — wurde 
bald nach der Schhicht Oberstlieutcnant und mit „dem Orden" aus- 
gezeichnet. Aufserdem erteilte der König, wahrscheinlich ebenfalls 
auf Seydlitz's Empfehlung, das Verdienstkreuz au 3 Majors, 6 Haupt- 
leate and 1 Lieutenant des genannten Regiments, zur Erinnerong an . 
den 18. Jani 1757. Zu den Llleken in dni Annaten des Prenfsen- 
faderes geh&rt der Mangel einer auf amtlielien Kachwelsen folsenden 
Gesehichte des Friderieianischen Tapferkeits- und Wissensehafts- 
Ponr le mörite. Obige Mitteilungen ftber die Eoliner Ritter dieses 
Ordens berohen auf guten Frivatnachiicliten. 

Eine seltsame Antwort, die Seydlitz während der Zomdorfer 
Sehlacht einem FlOgela^jntanten des Königs gegeben haben soll, wird 
uns an%eti8cht in mehreren BQchem. Tran, schan, wem! Können 
wir solch Vamhagen'schem Geflnnker Ghinben beimessen? Oberst 
V. HOpfiier ignorierte dieses Oeschicfatehen bei seiner Vorlesung über 
den Feldzng 1758, in der Bnvgstrafse Nr. 19 anno 1858; ebenso 
blieb Selbiges unerwähnt in der Bearbeitong der Gesehichte des 
7 jShiigen Krieges durch Offiziere des icOniglich grofsen Generalstabes.*) 
Die Seydlitz angedichtete Unzufriedenheit des Königs am 25. August 
1758 gestaltet diesea berühmten Dranfjsfinger zu einem umgelcehrten 
Prinz Friedrich y. Hombnrg-Fehrbellin. Hätte Seydlitz an jenem 
heilisen Kampfestage wirklich eine Pflichtversäumnis oder eine Un- 
botmä^keit sich zu Sdiulden kommen lassen p?], so würde der 
KOnig wahrscheinlieh desliillB ^ Wort eingeflochten haben in die dem 
Herzog Ferduiand v. Braunschwoig übersandte Schlachtrelation.**) 
Dort lesen wir nur: Le Uentenant-gäncral de Seydlitz donoa avec la 
caTalerie si ä-propos dans Tinfanterie de Tennemi, qu'il renversa 
tonte leiir Droite; Tarmee Moscovite prise en flanc se retira par des 
marais du cöte de Custrin". 

Der Kriegsherr rühmt in einem Schreiben an seinen Brader 
Heinrich, vom 14. Mai 1773: „Seydlitz est d^termin^, et sait tr6s- 
bien saisir les moraents pour profiter de Toccasion qui se presente." 
Ein schöneres Lob giebt es nicht für einen kavalieristischen Schlacht- 
feldsversorger. Wir erinnern uns an einen Ausspruch des grofsen 
Kurfürsten über seinen Magister equitum Derfflinger: „Ich wurde 
unglücklich sein, wenn ich ihn verlöre. Ich wüfste nicht, wo ich 
einen Anderen bekommen sollte, der das Werk, recht ans dem Grande 



*) Band II., Berlin 1826, 8. U9 V. ff. 
**) Westpbaien II., 460. 
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verstüode und mir so ;in die Hand gehen könnte." Das Schicksal 
fügte es, dafs Seydiitz, welcher zur Zeit, als der grofse Konig die 
obigen Zeilen schri(;h, erst 62 Jahre zählte, mitten im Frieden ein 
Opfer des Todes ward. 

Tlieilnahnivolle und fürsorgliche — wir dürfen wohl sagen 
• „kameradschaftliche" — Briefe des königlichen Herrn wegen Seydlitz's 
Kränkeln nnd Absterben sind uns aufbehalten.*) Mit dem Sitger 
von Freiberg beklagte nach Seydlitz's Tode gemeinsam der König 
„einen wirklichen Verlast für das Heer."**) 

Prinz Heinrich widmete auf dem Rheinsberger Heldendenkmal 
Seydiitz den Nachruf: „Er zeichnete sldi ans von Jagend auf. Bei 
allen Feldzfigen war er zugegen, and stets mit Ehre und Rnhm. 
Durch Geschicklichkeit, TJnerschrockenheit, vereinigt mit SchnelUgkeit 
lud Klugheit, worden aüe seine Kriegsthaten dem Feinde Terderii- 
lieh. Lobositz, Kolin, Bolsbach, Zomdorf, Hochkirch, Kimersdorf 
nnd IVeiberg sind ihm DenknUUer des Si^s. Oft wurde er gefihr- 
lich verwundet Die preafeische Reiterei verdankt ihm den Grad 
der Vollkommenheit, welche der Fremde bewundert Dieser seltene 
Hann, alle Gefahren flbeiiebend, verschied im Arme des Friedens.* 

Dem König kOnnen wir in den Hund legen, als Trauerwort für 
semen Seydiitz: ^tait de ce pelit nombre de gens qui ne devraient 
Jamals mourir."***) Der „Prinz von PreuTsen'', welcher, als Begleiter 
des in Ohlau an Seydlitz's Krankenbett trOstenden und nithenden 
Königs, Seydiitz den 27. August 1773 zum letzten Haie sah, richtete 
am Abend dieses Tages in Breslau folgende Zeilen an denselben: 

«. . . Der Lieutenant t. K. hat mir jetst das Pferd nberliefert, das Sie so 
gütig sind, mir zu geben. gefallt mir sehr wolil; und ich kann Ihnen nicht 
(rPTHicr dafür (laiikci). Irh hoffe, dafs meine Oesinnnntron pegon Sie bekannt genug 
seien, um jemals zu glauben, dafs ich einen so verdieuätvoilen Mann und einen 
Freund Tergessen konnte. Ich nehme also das Pferd als Zeidien Uirer Freund^cbafl, 
aber nicht wie ein Andenken, mit Freuden an, bitte sie nodi vielmals: den Rath 
des Doktors und Cbirurgi in allen Stücken tu folgen, und zwdfle nicht, Sie alsdann 

wieder rcstittiirft zu sollen 

Andererseits wissen wir von dem (leschenk eines Pferdes seitens 
des Königs an Seydiitz während dessen Öchmerzenszeit in Berlin, als 



•) Vgl. „Vom grofsen König"; Potsdam 1863, S. 132—137. Wir verdanken 
die Mitteilung dieser alten Schriftstücke dem kürzlich verstorbenen Herrn v. Jagwitx, 
KönigL Landrath Ologauer Kreises. 

**) Oeuvres T. XZVI, 365; zwei Briefe, welche in keiner Seydlitsbiographie 
fehlen dürfen. 

***) Aus der KSnlg^chen Lobechrift für den Kürasaiergenenl Stille, Oeuvres 
T. VII. 31. 
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Ennencloifer Terwimdeter. Dieses Rois hiefe „Tiger** nnd war eines 
der besten und sMosten, welches der König je besessen. Seydlitz 
hatte so grofse Freade an diesem prftehtigen Thiere, dafs er sieh 
dasselbe durch den Haler Falbe abbilden and IKbrig^ täglich damals 
im Hofe seiner Wohnung vorführen liefe.*) 

Yen 8eydlitz*s Sinn f&r Poesie nnd wissenschaftliche BUdnng 
spricht: Bei seiner Anwesenheit in Potsdam Joli 1763 empfehl er 
deni Könige die Dichterin Karsch. Den Feldprediger seines Regi- 
ments beauftragte er, ihm eine Liste von lesenswerthen Bflchem aa- 
zofertigen nnd ihm anlwrdem das Ergebnis von Bncfalcritilcen mitzu- 
teilen, um Ober den Wert oder Unwert neuester Litteratnrprodukte 
nShere Auskunft zu erhalten. Demgemftfs brachte Seydlitz neue 
Bücher und Zeitschriften in Umlauf bei den Offiziercorps seiner ,]n- 
spekticn", teÜs durch Ordonnanzen, teils durch Post — Seydlitz 
hegte die Absicht, die „Junker** der Schlesischen EavaUeiieregimenter 
aQfthrlich während 10 Honaten in Ohlan zu versammeln und sie hior 
nach seinen Ideen zu. bilden, aach ihnen Sprach- und Hatbematik- 
lehrer zu halten. Eifersucht scheint die Ausführung dieses Planes 
vereitelt zu haben. 

Ans einer 1780 von einem preofoischen ReiterofGzicr niederge- 
schriebenen Reihe von kavalleristischen nnd militärischen Abhandlnn- 
gen entnehmen wir: Der verstorbene General v. Seydlitz — obwohl 
er als Reitereibildner nnd Reitereiführer die Eigenschaften eines 
„Instrumentenmachers nnd eines Instmmontenspielers'* in sich ver- 
einigte — änfserte einst im freondachaftlichen Gespräche: „Es ist 
ein grofser Unterschied zwischen einem Instramentenmacher nnd 
einem Instrumentenspieler!" Hiermit meinte er: Man solle in Frie- 
denszeiten nicht zu viel auf die Verfertigung des militärischen Instru- 
ments, und zu wenig auf dessen Gebrauch vor dem Feinde denken, 
sich auch nicht zu sehr daran gewöhnen, stets ein gut eingerichtetes 
und gut gestimmtes Instniment zu spielen; man werde sonst auf dem 
Kriegsgeülde in Verlegenheit kommen, wenn nicht Alles so geht, wie 
es auf dem Exerzierplatz eingeführt ist. — Seydlitz, der nichts 
weniger als Pedfmt war und privatim viele Stücke des (luiuals ein- 
geführten Anzuges sehr tadelte, so z. B. die Grenadierniützen und 
die kleinen, nicht festsitzenden Hüte, bediente sich zuweilen höchst 
bitterer Ausdrücke, um seine Offizier anzuhalten, sich vorschrifts- 
mäfsig zu kleiden und nicht zu sehr vom geraeinen Mann abzu- 
steeheu, oder den Stutzer zu machen. Hiervon zwei Beispiele: 



*) Scblesiscbe Provinzialblätter 1790. 
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Bei einem nächtlichen Harsche galoppierte OtiMnl t. Seydiits neben Miner 
KaTalleriekdoime vorlMd, und «rbttckto einen Stabsoffizier, der seinen Kopf bis ühm 

die Ohren mit einer Pudelmutze bedeckt, den übrigen Körper in einen Hantel ein- 
gehüllt hatte; diesem rief er zu: ^Faltnenschmicdl Snlmld wir eiiipferürkt sind, 
komme er zu mir; ich habe ein Paar Pferde zu beschlagen!'^ Der Angeredete 
uuterliefs wohlweislich, sich zu erkcuueu zu geben. 

Ein Offider eines neu eniehleten neUrasarairegiments (im 7jibrigen Kriege) 
hatte bei Seydiits etwas m melden; er war selir stutzermäJjiig angesogen und wMbr 
nelo rieb besonders aus durch viel Ulirgebingsel. Nach beendeter Meldung wurde 
er vom General befragt: ^Um Verzeihung;, wo haben Sie vorher konditioniert?" Auf 
des juugen Uerrn Antwort^ er sei Kaufinanusdiener in der Handlung N. N. de Comp, 
gewesen, erwiderte Seydlitz: «Das habe ich soglekb ans Oven Breloquee enatML* 

Ein sehr beleseoer YereliFer unseres Beiteikoiyphftns macht auf- 
merksam anf ein Bach voll praktisch philosophischer Gnmdzfige, mit 
Anleitongen, das Handwerk zur Ennst zn erheben — Xenophontis 
Memorabil. Socrat dict, Lib. m. — , in welchem (cap. 8} Socrates 
einem jungen Reitergenend über dessen Pflichten spricht; nnd 2200 
Jahre später mfisse man anerkeonen, dies Alles habe Seydlitz ▼oll- 
kommen geleistet*) 

MOge also SeydUitz, das UibÜd eines Reitereibefelilshabers, in 
der That nnd Wahiheit ein ünyergefsbarer sein nnd bleiben. Dun 
ein wertvolles, mit kfinstleriscber Pracht reich geschmücktes biogra- 
phisches Monnment zu errichten, mahnt der 2. Hai 1881. Ein 
altes, wahres Wort besagt, dafs ein Volk sidi selbst ehrt, iodem es 
seine Yorzeitshelden ehrt. Gr. L, 



*) J. E. Tb. Wiltseh, Pastor von Reieherdtswerben: «Die Schlacht von, niebt 
»bei* Ef^edk" Im SelbstTorlage and in der Anton*seben Buebbandlung su Eslle, 
1858; 8. 154. 
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Xü. 

Die historische Entwickeluug der Gefechts- 
f ormen der Infimterie in ihrer Bedeutung für 

die Gegenwart. 

Von 

E. Keller, 

Kgl- bayr. Uauptmaaa. 

(Fortsetzung.) 

Ss dfiifte angezeigt eeiii, einen Augenblick behnfo kurzer Be- 
trachtung der militärisohen Ausbildung abzuschweifen. Sie 
war in den Zeiten der Lehenvheere als gegeben zu erachten, da bil- 
dete der Kriegsdienst einen der bargerlichen Lebensz,weeke, und die 
ohnedies auf die Ffihmng der Waffen und Beiten beschrftnkte Ans- 
bilduDg einen Teil der allgemeinen Pftdagogik. SpSter, als an Stelle 
des Lclmsheeres das Söidnerweseu trat, änderte sich im wesent* 
liehen nichts, denn da der einzelne Manu im Kriegsdienste seinen 
Erwerbsbemf sah, so war fÖr ihn die Kenntnis in der üandhabong 
der Waffe nichts Anderes, als die Fähigkeit mit dem Handwerks* 
zeuge umzugehen, war als VoraossetzaDg für seine Anwerbong. 

Sowie nun aber das Feuergewehr seinen Eindufs zu äufsern be- 
ginnt, gewinnt die Ausbildung innerhalb gewisser taktischer Fonn 
an Notwendigkeit. Die Unmöglichkeit aber, dieser Forderung gerecht 
zu werden, legt der Formenbildnng sehr enge Fesseln an. Die Sold- 
heere wurden nur im Kriege und für denselben geworben, im Frieden 
aber wieder entlassen, im Laufe des Feldzuges bestand aber weder 
Zeit, noch Verpflichtung noch auch Neigung zu mühsamem Exerzieren. 
In folge dessen sahen sieh nur die Führor veranlafst, mit der Frage 
der elementaren Bildung und Verwendung taktischer Körper ein- 
gehend sich selbst zu befassen, denn es war ihre Sache, unter eige- 
ner Handaiilcgnng die Formen aus den Fähnlein und Regimentern 
zu gestalten, und ihr eigenstes Interesse, hiefür die beste Methode 
zu finden. Die Abneigung vieler Führer gegen dieses anstrengende 
Geschäft und die wachsenden Schwierigkeiten desselben verunlafsteu, 
dafs der Feldoberste sich mit einem elementar^taküschen Spezialisten 
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als HflUBpenon Tersah, dem sogenaimten Oberstwaditmeister, 
welchem es oblag« die gevierteo Haafen der InfiEuiterie imd Gavallerie 
zu bilden, die Anordnangen fftr Hftnche, Wagenbnrgeii m treffen. 
Die Verwendung nnd Fonnation der Schützen zn bestimmen, was 
nnn in der Praiis nach langer Zeit, mehr&chem Probieren, viel 
Mühe nnd Gesdirei jedesmal von statten ging, b diesen Ober- 
wachtmeiätem sehen wir die Schöpfer nnd Erhalter formal-taktisclieii 
Nachdenlcens ; sie sind die Erfinder jener hohlqnadratischen, polygo- 
nalen, Icreis- mid krenzfiOrmigen Stelinngen, welche bestimmt waren, 
die brennende Frage der Schfltzenverwendong za lösen, welche trotz 
ihrer LebensonliUiigkeit doch Zeugnis gaben von Nadidenken tiber 
das schwierige Problem der Feuerwaffentaktik. 

Die Elementartaktik schlägt also ihre Wurzeln nicht in der 
Truppe, sondern vorerst in den Köpfen einzelner Taktiker, welche 
vor allem den Forderungen der Zeit theoretisch Ausdruck §^n und 
praktisch Genfige zu thun suchten, und welche, zu einer Zeit, wo 
von Ausbildung und Ezendttum noch wenig die Bede sein konnte, 
schon Reglements veriafsten, die einer spftteren Epoche mindestens 
als dankenswerte Grundlagen zn dienen geeignet waren. 

Thatsftchlich wurde in der Zeit der Soldheere — mit wenigen 
Ausnahmen — nicht exerziert. Diese Ausnahmen finden sich in 
den relativ unbedeutenden stehenden Truppenkörpeni, welche einzelne 
Fürsten sich hielten und welche in Zeiten des Friedens ein sicheres 
Objekt waren für oberstwachUneisterliche Experimente und Künste- 
leien, — sie finden sich aber auch in den Niederlanden, wo unter 
Moritz von Oranien eine elementare Ausbildung nicht nur in Blüte 
kam, sondern auch Fruchte trug. 

Durch die Vermehrung der Bataillone im Heerverbande, die 
sich ja gleichzeitig mit jenen Formverfinderungen vollzog, trat eine 
andere wichtjfre Neuerang ein. Da von der Dreiteilung der Schlacht- 
front aus rein geometrischen Gründen nicht ahjjecjangen werden 
konnte, so hörte die taktische Einteilung in Batuilloue auf sich mit 
der Eintheilung des Heeres für die Schlacht zu decken, das Bataillon 
hört auf eine Tertie zu sein, wenngleich es diesen Namen noch bis 
zu Ende des .SOjfihrigen Krieges beibehält. Es wäre hierdurch eine 
lästige Vielheit der Gliederung entstanden, hätte nicht das Streben 
der Führung nach Zusammenfassnnc: hier wieder mit Erfolg dem 
entgegengewirkt und begierig die Lehren zu Rate gezogen, welche 
das Studium der durch die Kreuzfahrer in den westlichen Ländern 
importierten Klassiker des Altertums darbot. In dieser Beziehung 
war von besonders ausgiebiger Wirkung die Bekanntschaft mit der 
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röimscheii Legionarstellang, welche die Notwendigkeit und Nfitzlich- 
keit der GUederong nach der Tiefe, d. h. der Anfstellang in mehrere 
TreflTeo, welche seit Beginn der KebeDeinanderstellang der 3 primi- 
tiven Bataillone in Yergesseoheit geraten war, recht dentltdi vor 
Augen fOhrte. Die Beispiele, welche die römischen Geschichtsschreiber 
anilBhrten, sdiilderteo aoschanlich, wie das 1. Treffen den Znsammen- 
hang des feindlichen TmppenkOrpers brach nnd dadurch dem Ehi- 
greifen der nächsten Treffen die Aufgabe erleichterte, wahrend in- 
dessen das erste Treffen sich wieder sammelte und mt Ablösung 
des zweiten in Bereitschaft setzte; — oder wie das aUmfthliche Ein- 
greifen des zweiten Treffißns bei steigender Hartnäckigkeit des Kampfes 
eine sucoessive Verstärkung der fechtenden Teile bewirkte und die- 
sen die nötige Widerstandskraft erteilte, bis der Stofe des dritten 
Treffens die Entscheidung gab. 

Mehr noch als alle theoretischen Erwägungen waren es diese 
praktischen Winke froherer Erfehmngen, welche die Vermehrong 
und Verkleinerong der Bataillone nicht nur herbeizuffthren halfen, 
sondern für ihre znkfinftige Zusammenfessong den Weg wiesen. 

Von nun ab teilt sieh die Schlachtlinie nicht mehr in drei neben- 
einander stehende kompakte Haufen, sondern in drei, in sich in 
Treffen gegliederte Gmppen von Bataillonen. Wahrend das Bataillon 
Kampfeseinheit bleibt, tritt es znr Gefechtseinheit in das 
Verhältnis des Bestandteiles, die letztere ist nunmehr ein geglie- 
derter Körper, welcher in der Folj^e den Namen der Brigade 
annimmt. Bis znm Anfang des 17. Jahrhunderts ist diese Fonnen- 
bildung zum Absohlufs, im SOjfihrigen Kriege vollauf zur Verwen- 
dung gelangt. 

Die Brigade der gevierten Formation österreichisch -spanischen 
Charakters ist eine Gruppe von vier in drei Treffen aufgestellten 
Bataillonen, von welchen je eines im ersten nnd dritten Treffen auf 
einander gedeckt, zwei im zweiten Treffen, die Flügel der ersteren 
fiberragend, stehen. In der Schlachtordnung stehen die Brigaden, 
welche von den primitiven Bataillonen verschieden, nunmehr nur aus 
Infanterie zusammengesetzt sind, nebeneinander. 

Bei Kombiniernng mehrerer Brij;adon wurde es angängig, auch 
einzelne derselben in der Art unvollständig zu lassen, dafs eine 
Brigade nur drei Bataillone zählte, während ihr viertes auch — geo- 
metrisch wenigstens — der nebenstehenden Brigade mit angehörte. 
In dieser Form der Aufstellung, derznfol^e eigentlich je ein Bataillon 
im zweiten Treffen zweien Brigaden an^^eliörte, liegt schon jene Ver- 
schmelzaug der Führung der nebeneinanderstehenden Brigaden ermög- 
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licht, welche ent das Kommuido des gemeinsamen zweiten Treffens, 
and dann in Konsequenz iaAvim jenes der übrigen Treffen in die 
Hand besonderer FOInrer legt, d. h. die Snbstitation der reinen treffen- 
weisen Oliedemng des Befehles an SteUe der fliigelweisen. Man 
mnis sich lüeran erinnern, wenn man sp&ter die Leichtigkeit und 
Unmerklichkeit wahrnimmt, womit dieser Übergang sich vollzieht 

Wfthrend so nnter dem Binflnsse der angenblicklichen kriege- 
rischen Yerhfiltnisse die sichtlich vorhandene Tendenz der Verflachnng 
an der Opportunität des Festhaltens an der gevierten Form eine 
Grenze gesteckt fimd nnd hier in ihrer konsequenten Yerwirklichung 
anfgehalten, sich zunfichst in der Verkleinerung der Bataillone und 
Vervielftltigung der Gliederung ftnfserte, fand sie anderwärts, unter 
anderen kriegerischen Umständen voUaiif die Möglichkeit, bis in ihre 
letzten RoDseqnenzen sich zu realisieren. 

Sobald einmal das Überhandnehmen der Schätzen die Verkleine- 
rung, d. h. VcHlaebuDg des ßatuillons nötig, die durchgängige Ver- 
breitung: der Schutz Waffen bei den Pickenieren mOglidi gemacht hatte, 
war ihr eine vernünftige Grenze erst da gezogen, wo eine Vermin- 
derung der Tiefe des Bataillons einer Schwädiung seiner Stöfs- und 
Widerstandskraft gleichkam. Diese Grenze war also vor allem zu be- 
stimmen. Dabei kam es jedoch Jedenfalls darauf an, welche Leistungen 
man von der Stola- und Widerstandskraft prätendierte, eine Frage, 
deren Beantwortung selbst wieder sich nach der vom Feuergewehre 
zu erwartenden Mithülfe richtete. Für den Augenblick zwar hatte 
man noch keinen Grund weniger zu verlangen, als dies in der Zeit 
des ausschliefslichen N&hewaffengebrauches der Fall trewoscn war — 
aber es wird gut sein, für die Betrachtung der späteren Entwickelung 
ira Auge zu hohalton, dafs die Beteiliguii[j des Infauteriefeuers am 
Stöfs und Widerstand die an die Pikeniere hierwegon zu stellenden 
Anforderungen und damit die dafür nötige Aufäteliungstiefe zu er- 
mäföigeu verlangte. 

Einen praktischen Anhaltspunkt für den Anfang gal) auch hier 
die Bekanntschaft mit den alten Klassikern, deren Beschreibuugen 
der griechischen Phalanx und der römisciien Manipularstellung als 
jene Tiefe der Aufstellung, über welche hinaus eine Erhöhung der 
Stöfs- und Widerstandskraft nicht mehr zu erwarten war, die vou 
10 — 12 Manu als mittleres Erfordernifs ersehen liefsen. 

Es ist st:hon darauf hingewiesen worden, dafs die Verkleinerung 
der Bataillone die enge Verbindung der Schützen mit den Pikenieren 
überhaupt unnöthig machte und zur einfachen Nebeneinanderstellung 
führte. Mit der Acceptieruug dieser Ausicbt war aber bereits das 
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Verlassen der quadratischen Ordnang überhaupt zar Konsequenz ge- 
macht; denn selbst wenn man das Bataillon, d. h. die Pikenire 
quadratisch formierte, so war durch die Nebenstellung der Schützen, 
die in zwei gleichen Haufen auf den Hügeln ihren Platz finden 
rnnfstcTi, die Verflachung der Aufstellung herbeigeführt. Wo man 
die letztere nicht zulassen zu dürfen glaubte, da wurde, wie bereits 
oben geschildert, der Gang der Entwickelung künstlich begrenzt; wo 
mau aber vor jener Konsequenz nicht zurückschreckte, da brauchte 
man sieh auch nicht zu scheuen, in der einmal angenommenen Ver- 
tlachung gleich soweit zu gehen, als es die Rücksicht auf die Er- 
haltung der Widerstands- und Stofskratt erlaubte. 

Dies ist nun der Fall in den Niederlanden zur Zeit der Be- 
freiungskriege, wo die dort herrschenden politischen und Heerbildungs- 
Verhiiltnisse, sowie die Gestaltung des Terrains mit seinen zahireielien 
Wasserlinien der Entwickelung des Feuergewehres und der Verwirk- 
lichung aller Konsequenzen derselben aufserordentlichen Vorschub 
leistete, und endlich eine Persönlichkeit an der S{)itze des Aufstandes 
sich befand, welche eben so sehr jene Verhältnisse zu erkennen als 
deren Forderungen durchzusetzen vennochte. Hier war es, wo Moritz 
von Oranien die Hache Stellung der Infanterie bleibend begründete, 
der Herrschaft des Feuergewehrs freie Bahn vcrschatTte und eine im 
Vergleich zu früher rapide Vermehrung und Benutzung desselben 
ermöglichte. 

Das niederländische Bataillon unterscheidet sich vom spanischen 
durch ueringerc Stärke und reichere Dotierung au Schützen, in seiner 
Aufstellung aber [besonders dadurch, dafs die Pikeniere einfach 
10 Mann hoch rangieren, die Schützen in gleicher Raugieruug an die 
Flügel anschliefsen. 

Damit tritt znm erstenmal die Linie in die Beihe der Gefechts- 
form und mit ihr ihre verschiedenen Konsequenzen. Das Bataillon, 
dfts bisher und teilweise anderw&rts noeh naeh allen Seiten Front 
macht, ohne irgend etwas an seiner Form zn verändern, hatte nun- 
mehr nnr Eine Front, deren Verfindemng Mos dnreh Bewegung, 
d. h. Evolution herbeigeffihrt werden Iconnte. War zunächst «die 
Linie des Bataillons auch von sehr beträchtlicher Tiefe, so ist schon 
ans der Art, wie de entstand, deutlich zu ersehen, wie sie in dem 
Mafse sich verdfinnen mulste, als Wertschätzung, Ausbreitung und 
Leistung des Feueigefechts zunahmen. Gleichzeitig werden die bis- 
her unbekannten Begriffe der Rangternng und der Rotte, welche 
beide mit dem Begriffe der taktischen Linie als Bezeichnung der 
Dicke derselben zusammenhängen, und bisher nur bei den Schätzen- 
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flugeln bemerkbar ^wesen wareu^ für die Gesamtheit der Infanterie 
von Bedeutung. 

Zu beiden Seiten der Pikeniere standen in zwei gleichen Teilen 
die Schützen, ebenfalls in zehngliedriger Raogierang, wenn anch, der 
erforderiiehen grOfeeranOliederabstände wegen auf etwas tiefiBieiD Räume 
ab jene. Durch Verflachaug der SteUnng wie numerische Zunahme 
der Schützen wuchsen diese Sehfitzenflügel so sehr an LAnge, dafs 
die bisherige Manier des gliederweisen Abhiufens beim Feuern zu 
lange dauerte. Man Tersnchte es dann mit dem Niederlcnieeo der 
vorderen Glieder nach Abgabe des Feuers, allein diese Mafsregel 
erwies sidi bei schnellerem Feuern wegen der Ungleichheit der indivi- 
duellen Feuergesdiwindigkeit für unpraktisch, das reihenweise Ab- 
laufen endlich durch die Zwischenr&umo der Ketten lockerte die 
Iftngeren Fronten in zu bedenkUchem Malse und verursachte Unruhe 
und Unordnung in allen Botton und Gliedern. 

Zu sehr war schon das Bedarfiiis nach Ausnutzung des Gewehres 
gestiegen, als da& man sich mit Feuerformen, welche ein geordnetes 
Schieben erschwerten, hfttte behelfen können nnd wollen. Da er- 
fahrangsgemäfs das gliederweise Ablaufen sehr kurzer Glieder sich 
als beste Form des Feuerwechsels erwiesen hatto, lismd sich eine 
praktische Auskunft bald darin, die Iftngeren Schützenabteilungen in 
klemere Unterabteilungen zu nur wenigen, etwa vier Rotten zu glie- 
dem nnd zwischen zweien dieser Unterabteilongen ein bemessenes 
Intervall anzuordnen, durch welches non die einzelnen Unterabteilangs- 
glieder entweder ganz nach einer und derselben Seite, oder za je 
zweien rechts und links abliefen. Dies ist denn auch die Schützen- 
form niederländischer Ordnnng geworden. An jeden Flügel der 
Pikenieriinie, die etwa 25 lOgliedrige Rotten zählte, schlössen sich 
3 kleine Schützenabte ilnngen, die je 4 lOgliedrige Rotten sterk 
und von einander durch schmale Zwischenräume getrennt waren, und 
deren jeweils erste Glieder nach abgegebenem Schusse je zur Hälfte 
rechts und links abliefen, um als letztes Glied wieder aufzulaufen 
und zu laden. 

Waren Musketiere und Handschützen in einem Bataillon vor- 
handen, so wurden die Musketiere zunächst der Flügel der Pikoniere 
und zwar in starrer Verbindung mit denselben aufgestellt, die Arke- 
busiere dagegen vorerst in zerstreuter Ordnung vor der Front ver- 
wendet, hernach aber zar Formienmg der äofseren Schützeuabteiloagen 
herangezogen. 

Zugleich mit dieser Formeuänderung für das einzelne Bataillon 
tritt aus den gleichen Gründen wie in der spanisch-österreichischeu 
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Ordnung die TrelFengliederung innerhalb der Einheiten der Schlacht- 
linie ein und bildet sich so die niederländische Brigade. Dieselbe 
besteht aus 6 Bataillonen, deren zwei in jedem Treffen stehen. Die 
beiden Bataillone des ersten Treffens stehen in Linie dicht neben- 
einander, jene des zweiten Treffens .300 Schritt hinter jenen des 
ersten, und 100 Schritt seitwärts von deren Flügeln, 600 Schritt 
hinter dem zweiten Treffen stehen die beiden Bataillone des dritten 
nebeneinander, auf jene des ersten gedeckt. 

Verg;leicht man diese Entwickelung der Formen mit jener der 
spanisch-österreichischen Ordnung, so bemerkt man bei der nieder- 
ländisciien Brigade eine viel ausgesprochenere Aussciieidung der 
Beserve in weiter zurückgestellten dritten Treffen, während das zweite 
Treffen, nahe hinter und seitwärts des ersten Treffens gestellt, zu 
dessen unmittelbarer Unterstützung bestimmt zu sein scheint. Ferner 
ist der grofse Unterschied in der Frontbreitc bemerkbar. Während 
eine volle spanische Brigade, von ca. 3 600 Manu formiert, nicht viel 
über 100 Schritte Front einnimmt, hat eine gleich starke nieder- 
ländische Brigade eine Front von 350 Schritten Länge. Analog ist 
es beim Bataillon, das bei einer Stärke von 500 Mann in spanischer 
Formation 30, in niederländischer 70—80 Schritt Front hat. Das 
Verhältnis wird noch auffallender, wenn man berücksichtigt, dafs die 
spanische Brigade anf ca. 6000 Mann zn rechnen ist, welche etwa 
180—200 Schritt Front einnehmen, während die gleiche Zahl bereits 
zwei niederl&ndische Brigaden mit 700 — 800 Schritt Front giebt. 
Femer fiült die Sdiwfidbe des nlederlfindischen Bataillons auf, welche 
nur etwa den dritten Teil der Starke des epaniaeh-Oeterreichischen 
Batldüons hat. Wenngleich der ganze Zug der Zelt der Terklei- 
nening der Bataillone höchst günstig war, so scheint diese ganz bedeu- 
tende Diffisrenz doch dnreh die Mitwirknng noch weiterer Gründe 
hervorgemfen zu sein. Einer davon ist bekannt: es ist dies die 
Thatsaehe, dafii nnter den TJmstibiden, nnter welehen die Aufbringung 
der niederliadischen StreitkfSfte Tor sidi gehen muiste, nur kleine 
Begimenter eriangt werden konnten, wfthrend eben dies die Einbe- 
adehung der administrativen Regiments- in die taktischen BataillonB- 
nnd BrigadererbftDde erieichterte und anempcyil. Infolge dessen und 
da es nalie gelegen war, jedes Treffian aus einem Begimente zn bil- 
den, waren auch die einz^en Treffen sehwach geworden. Aber dafo 
man überdies die fiegimenter noch in Halbregimenter formierte, das 
konnte wohl nicht ans Bficksicht anf die Aufstellung des zweiten 
Treffens allein gesdiehen sein, sondern darin wird sehr wahrseh^- 
Keh die Absicht mitgewirkt haben, den durch die Frontverlftngerung 
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so sehr vergröfserten Aufsirhtsbereich des Führers der taktischen 
Einheit durch Teilung auf jenes Mafs zurückzuführen, innerhalb 
dessen Stimme, Beispiel und Kontrole noch das Ganze völlig zu be- 
herrschen im stände war. Es tritt uns demnach hier wieder 
ein Eingreifen des ccntralistischen Führungsprinzips 
entgegen, welches sich in der Gliederung der Front aus- 
drückt, da ihm die Vermehrung der Tiefe durch die ganze Tendenz 
der Zeit versagt war; eine Erscheinung, die von da ab eben so con- 
sequent fortentwickelt, wie die Liiiienform, von der sie sich herleitet. 

Was aber der wichtigste Unterschied ist, das ist die Ausnutzung 
aller Stofswaffen und Feuergewehre in der Gefechtsforra des Batail- 
lons. Dun h die Redaktion der Tiefe waren alle Piken in die Front 
gebracht, aber erst die Nebenstellung der Schützen ermöglichte auch 
den Gebrauch aller Gewehre. Zwar waren die Schützen noch 10 
Mann hoch aufgestellt, aber dafs dieses nicht geschah, um gleiche 
Tiefe mit den PikeDieren zu haben, geht schon daraus hervor, dafs 
die Hnsketiere der grOfseren Gliederabstände wegen faktisch eine 
grSfsere Tiefe enmabniflii. Yiehnehr war gerade die zehngliederige 
Rangiemng jene, die eicli unter der YonNUsekning ergiebt, dafe man 
ein fortlaufendes Feuer mit der langsam echiefsenden Waffe nnd nnter 
Benutzung des Gliederwedisels erreichen wollte. Da die in einer 
Minnte erreichbare SchnÜBsabl von der Zeit abhing, welche das erste 
Glied bedurfte, um abzulaufen und das nftchste um Totzutreten und 
zu feuern, so ergiebt sich eine Zahl von zehn Schufs für Rotte und 
Minute als Maximum der Feuerleistung und folglich zehn Mann als 
die entsprechende Tiefe der Rotte. Die zehngliedrige Rangierung 
war also unter den damaligen Veriiftltnissen die Form für eine 
maximale Feuerleistung. 

Endlich bleibt noch zu beachten, wie durch die Teilung der 
niederiftodischen Schatzenflfigel in Unterabteilungen von nur vier 
Rotten das geordnete Ablaufisn und damit eine gewisse Rogelmiisig- 
keit des Feuers ermöglicht und hierbei auch eine Leitung des Feuers 
insofern angebahnt war, als den vier Mann nunmehr auch ein gleicb- 
mäfsiges Abfeuern zugemutet werden konnte, eine Forderung, die 
bei Ifingeren GUedem eben nicht erfilllbar war. In diesem Glie- 
derfeuer der Schützenunterabteilungen erblicken wir un- 
schwer die Anfftnge der Salve. 



Soweit war die Entwickelung der Gefechtsformen der Infanterie 
gediehen, als der 30jährige Krieg ausbrach und nun in ebenso an- 
danemder als ausgiebiger Weise die Probe daräber anstellte. 
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Es war der niederländischeu Formation nicht vergönnt, selbst in 
die Arena zn treten nnd hier die Berechtigang ihres Daseins inner- 
halb gröfserer Verhältnisse zn bezcngen, aber der in ihr liegende 
Sinn ist es, der auf dem Rampfplat/e erscheint und von dem ersten 
Angenblicke an siegreich das Feld behauptet. 

In den ersten Jahren des Krieges allerdings noch nicht. Da 
stand nnr Viereck gegen Viereck, die spanisch-Österreichische Brigade 
gegen ihres Gleichen. Die Truppen der Ligne, wie der Union, 
Bayerns, Böhmens, Dänemarks und Chursaehsens, bedienten sich alle 
der gleichen Gefechtsform, welche ihnen durch das politische und 
militärische Übergewicht Österreichs nnd durch so viele ihrer Offi- 
ziere, die in österreichischen oder spanischen Diensten gestanden 
hatten, überkommen war. Es war also hier kein Abmessen der Ge- 
feehtsfornicn zu erkeiineu. Vielmehr schien sich die irevierte Form 
noch zu befestigen und selbst wieder an ilassigkeit zuzunehmen, 
wohl deshalb, weil die immer sdilecliter werdenden Heeresclcnieute 
der zusammenfassenden Hand der Führung mehr denn je benötigten. 
Das zerstreute Schützengefecht geht teils deshalb, teils wegen der 
vollständigen Ausbreitiuig der unhandlichen Muskete ganz zurück, die 
Bataillone werden wieder stärker (2000 — 3000 Mann) und die 
Schützennmkleidungen nehmen infolge dessen eine Tiefe an (bis zu 
zehn Mann), welche die Aktionsfähigkeit der Bataillone aufscrordent- 
lich beeinträchtigte. Die Artillerie vermochte ))ei ihrer numerischen 
wie balli>tischen Unansehnlichkeit und infolge ihrer grofsen Unbeweg- 
lichkeit diesen Rückschritt ebenso wenig zu bestrafen, als das Infan- 
teriegewehr, das in jene, seiner ganzen Natur so gründlich wider- 
sprechende Formen geprefst war. 

Mit Gustav Adolf tritt nicht blos ein genialer Politiker und 
Feldherr, sondern auch ein Organisator und Formenbildner ersten 
Ranges aui den Schauplatz der Ereignisse. In seinem Heere standen 
den Kaiserlichen zugleich eine Fülle von Verhältnissen zu bekämpfen, 
die allen Voraussetzungen ihrer bisherigen Taktik zuwiderliefen. Ihre 
bisher erst bei Unbewcglichkeit und geringer Feuerwirkung bewährten 
Formen bekamen es jetzt mit einer beweglichen Infanterie und einem 
bis zum äufscrsten entwickelten Feuer der Infanterie und einer 
gleichfalls sehr beweglichen Artillerie zn thun. 

Es ist notwendig, deshalb Taktik nnd Organisation der schwe- 
dischen Infanterie nnd Artillerie, wie Gustav Adolf sie nach Deutsch- 
land geführt nnd dort in der kurzen Zeit seiner Feldherrntätigkeit 
in Verwendung gebracht hat, zum Gegenstande besonderer Betrach- 
tung zn machen. 

MrbielMr i: d. Dmtwte Amw n. MhIm. BtmA XSm. 10 
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Es ist vor allem merkwürdig za sehen, wie die gieidie Ureaehe, 
welche die dstorreichische Taktik zum zähen Festhalten an der ge- 
vierten Ordnung vermochte — nämlich der Kampf gegen Reiterrölker 

— für Gustav Adolf den Anlals zu seiner gerade diametralen taktischen 
Richtung gab. Wie dort man den Widerstand in festem Zusammen- 
schliefsen der Form und in der Prädominanz der blanken Waffen 
suchte, so suchte und fand man ihn hier in der äufserst möglichen 
Entwickelung des Infanterie- und Artilleriefenws, welchem gegenüber 
die Stofewaffen mehr den Rückhalt bildeten zum Schutze des Feuers 
und zur Yollendong des von diesem begonnenen nnd znr H&lfte ge- 
förderten Werkes. 

Aber diese grofse Divergenz der Konsequenzen einer nnd der- 
selben Ursache erscheint minder klein, weil erklärlicher, wenn man 
in Betracht zieht, dafs Gustav Adolf mit Verhältnissen zu rechnen 
erlaubt war, welche für eine so ausgedehnte Entwickelung der Feuer- 
taktik Voraussetzung waren, welche jedoch herbeizuführen, die öster- 
reichische Organisation zu jener Zeit nicht im stände war. 

Während allenthalben — ganz unwesentliche Ausnahmen abge- 
rechnet, — die Soldhccre mit den ihnen untrennbar anhaftenden 
Eigenschaften der Disziplinlosigkeit und des Mangels an Ausbildung 
den taktischen Formen das Gesetz gaben, war Schweden in der Lage 
sein Heer auf dem Wege des Aufgebotes und in einer Weise auf- 
zubringen, welche sowohl dessen Erziehung wie AusbilduDg und 
demnach eine auf diese Voraussetzungen gegründete Taktik er- 
möglichte. 

Der Weg, auf welchem die Krone in Schweden zu solchen Er- 
rungenschaften gelangte, ist wohl interessant und lehrreich, jedoch 
nicht wesentlich für die in Rede stehende Frage. Für diese genügt 
es, die schwedische Heeresergänzung in Kürze dahin zu charakte- 
risieren, dafs die Wehr{)flicht eine auf dem Grundbesitze haftende 
dingliche Last war, die WehrpUichtigen nach förmlichen Kouskriptions- 
registern unter Mitwirkung der Civilbehorden und unter Oberaufsicht 
der Krone ausgehoben, im Frieden ausgebildet und dabei mit einer 
auf dem Prinzipe der Pflicht und Ehre aufgebauten Disziplin erfüllt 
wurden. Selbst die geringe Quote der angeworbenen Söldner wurde 
naturalisiert und durch Verteilung von Grundbesitz au das schwedische 
Land gebunden. 

Hierzu kommt als ein weiterer sehr wesentlicher Faktor, dafs 
die Giefsereicn und Waffenfabriken teils Eigentum der Krone waren, 
teils unter Aufsicht derselben standen, so dafs also hier die mit der 
politischen Macht enge verbundene militärische Führung den Forde- 
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rnngen ihrer taktischen Ansichten selbst bis in diese Dinge hinein 
Geltung za verschaffen vermochte. 

Unter so glQcklichen Verhältnissen war also hier die Beseitigaug 
aller jener Hindemisse, welche der Entwickelang der Feaertaktik im 
Wege standen, ermöglicht. Vor allem traf dies die Feuerwaffe selbst. 
An Stelle der sehweran Gabehnnskete trat eine erleichterte nnd 
Terkflrzte Muskete von geringerem Kaliber jedoch — infolge 
starker Ladung — gater Perkussion bei einer Sehufsweite bis za 
800 Schritt, wobei die Gabel in Wegfall kam* Allerdings ward 
diese in den ersten — pohlischen — Kriegen Gnstav Adolfs dnrch 
die Pinne oder Schweinsfeder ersetzt, einen langen Stachel der mit 
seinem einen finde schräg gegen den Feind in den Boden gesteckt 
werden sollte, als ein passives Sofantzmittel gegen feindliche Reiterei 
und welche zwar auf dem Marsche und in der Evolntion, nicht aber 
im Gefechte den Schützen belastete. Allein für den deutschen Krieg 
schon ward sie so weit abgeschafft, dafs man sie nur mehr zum 
Gebrauche bei Yerschanznngen anf den Wagen nachffihrte. 

Zngleidi kamen, dnrch die Verringerung des Kalibei^ ermöglicht, 
die Papierpatronen wieder in Gebrauch, sowie infolge dessen die 
Patronentaschen, welche die Mitf&hmng eines gröfseren Vorrates an 
Munition erlaubten. 

War so fQr die technische Seite eriiöhter Prftzision und Schnellig- 
keit des Inlanteriefeners gesorgt, so setzte eine erleichterte Aus- 
rüstung, der Wegfall der Gabel, sowie aller Schutzwaffen einschliefslioh 
des eisernen Hutes, den Schützen in den Stand, von der Vortrefflich- 
keit seiner Waffe lliatsachlich Nutzen zu ziehen, sowie hiermit einen 
hohen Grad von Beweglichkeit, und — in V^indung mit der ge- 
botenen Ausbildung — EvolutionsfiUiigkeit zu vereinen. 

Schon so sehr sind taktisch die Musketiere Meister der Situation 
geworden, dafs sie die Tendenz ihrer Gestaltung, Beweglichkeit, auch 
den Pikenieren diktieren, welche in Schweden die Schutzwaffen mit 
Ausnahme des Helmes ablegen und statt der langen Pike eine auf 
11' verkürzte Partisane erhalten — eine Änderung allerdings, welche 
selbst wieder erst durch die weitere Verflachung ihrer Rangierung zn- 
Iftssig wurde. 

Gleichzeitig werden die Musketiere so sehr vermehrt, dafs sie die 
Hftlfte der Regimenter und darüber ausmachten, ja einzelne Regimen- 
ter ganz aus Musketieren bestanden. Der erweiterte Gebrauch, den 
Gustav Adolf von seinen Musketieren insbesondere im Verein mit 
der Kavallerie machte, hat hierbei allerdings in noch höherem Grade • 
ftirdeind gewirkt 

10* 
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In der Formenbildung schliefst sich die schwedische Taictik, sei 
es durch direkte Anknüpfung, sei ee auf Grund gleicher selhstfindig 
gefafster Ansichten, an die niederländische Brigadenformation an. 
Bas vennittehde Glied bildet die schwedische volle Brigade, welche 
der niederländisdun in der fiildnng nnd gegenseitigen Anfttellnng 
der drei Treffen gleicht, in der Tiefendimension sidi jedoch dnrch 
sehr verkürzte TreffenabstBnde nnterscbeidet Im ersten IVeffen be- 
findet sich ein Bataillon, im zweiten die Flfigel debordierend zwei 
solche, im dritten Treffen wieder eines, auf das des ersten Treffens 
gedeckt. Hierbei sind die Mnsketierabteilnng^ des ersten nnd dritten 
Treffens hinter nnd nur jene des zweiten neben die bezfiglichen Ba- 
taillone genommen, ersteres jedodi wahrscheinlich erst mit Beginn 
des Bntseheidnngskampfes, vor dessen Beginn die Schätzen des eisten 
Treffens vor der Front der Brigade ansgeschwfirmt zn sein scheinen. 
Der Begriff der Reserve scheint wieder dem Wnnsche nach einer 
blofeen Rflckendecknng gewichen zn sein. Die ganze Form macht 
den Eindruck, als sei sie ans dem Bestreben entstanden, die Garröfor- 
mation mit der Ausnutzung des Feuers zu kombinieren, eine Ansicht, 
die darin eine Bekräftigung finden mag, dafs jene Form aus den 
polnischen Kriegen Gustav Adolfs herrOhrt 

Von grOfserer Wichtigkeit, ja als der eigentHdie Ausgangspunkt 
für die nachher ausgebildete Lineartaktik zu betrachten, ist die Form 
der halben Brigade, in welcher die schwedische Infanterie, so lange 
als sie das Prestige höherer Ansbildnng nnd Disziplin zu wahren 
vermochte, in den Schlachten des dOjfthrigen Krieges focht. 

Vor allem bildet diese Brigade, zum Unterschied von der spani- 
schen, der niederländischen und der vollen schwedischen Brigade, 
nicht mehr ein für sich in eigentliche Treficii gegliedertes Stück der 
ganzen Schlachtlinie, sondern nur einen Teil eines der beiden Treffen, 
ans weldien die schwedische Schlachtliuie bestand. Die Treffen- 
t^liederung nnd damit die Gliederung auch der Befehls- 
f&brung nach der Tiefe, tritt zum ersten Male innerhalb der 
ganzen Schlachtordnung und nicht blos innerhalb deren Teile ein und 
bleibt von da ab bis auf unsere Zeit^ wenn auch nicht in ihrer Form, 
so doch in ihrer Bedeutung erhalten. 

Damit tritt nun die schwedische Brigade an die Stelle des Ba- 
taillons der früheren Schlachtordnung und zwar unterscheidet sie sich 
noch von diesem dadurch, dafs auch sie selbst wieder gegliedert ist, 
nnd dies in ziemlich weitgehendem Mafse. Das Bataillon, oder rich- 
tiger die taktische Einheit der Infanterie, ist demnach 
kein untrennbares Ganzes mehr, das nur in einer Form im 
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Gefechte auftritt, soodern sie besteht selbst aus mehreren 
Teilen, die, wenn auch unter einem Befehle stehend und als unbe- 
dingt zusammengehörig angesehen, doch im Verhältnis zu eioander 
die Ffthigkeit freier Bewegling und wechselnder Grappierang besitien, 

— das Bataillon vermag jetzt nicht bloB zn kämpfen, 
sondern anch za evolutionieren. 

Das, was bei der obigen allgemeinen Schilderung der schwedi- 
sehen Brigade m^r mr Anknüpfung an frühere Formgestaltung 

— Bataillon genannt worden, steht in Analogie nicht zum Bataillon, 
sondern znr Compagnie der neueren Zeit Jene Bezeichnung wird 
daher für die folgcude Betrachtung entsprecheiui zu ersetzen sein. 

Es ist hierbei notwendig und interessant, auf die Entstehung 
der schwedischen ilalbbrigade zurückzugreifen. 

Ehonso wie ailerwärts, war auch in Schweden das Bedürfnis 
tiiblhar geworden, die taktische und die administrative Eiuheit der 
lufantcric in gegenseitige Beziehung zu bringen. Aber während dies 
an anderen Orten ein Hindernis daran fand, dafs — trotz mehrfacher 
Versuche die Etatsstürkeu und Zasaniineusetzung der Kegimenter 
einheitlich zu fixieren — dieselben doch sich nach dem Rufe und 
dem Reichtum der Werbcobcrsten , also nach Umständen riehte- 
ten, auf welelie der Kriegsherr einen Einliufs nicht übeu konnte, uiiig 
jene Vcrscliintdzung in Schweden leiclit und vollständig von statten, 
weil hier das Ueersvesen ein iStaatsiustitut, die Armee gewissermafseu 
permaneut und militärische mid politische Herrscfiaft in einer Hand 
vereinigt war. Deshalb lag schon der vollen schwedischen Brigade 
(S. 0.) das Regiment zu 8 Fähnlein derart zu Grunde, dafs zwei 
Regimenter eine Brigade bildeten, letztere also sich in vier 
Abteilungen zu je vier Fähnlein gliederte. Das Regiment zählte 
1200 Mann, das Vierfähnleiu 600, die Brigade 2400 Mann. 

Während man diese Art von Brigade noch als Aualogon zur 
spanischen, durch die Treffen hindurcligeiienden Brigade autlässeu 
kann, wofür auch die Znsammensetzung aus zwei Regimentern spricht, 
zeigt sich die veränderte taktische Bedeutung der halben Brigade 
auch in ihrer administrativen Gestaltung. Denn 1629 ordnete Gustav 
Adolf die Verstärkung der ReginnMiter um vier, also auf zwölf Fähn- 
lein au, wobei der Etat der letzteren anfänglich von 150 auf 120 
Manu herabgesetzt wurde.*) Indem das Vierfähulein als kleinster 
Körper beibehalten wurde, ideutihzierte sich Brigade und Regiment, 



*) Derselbe crhühte sich erst Iß39 infolge des erhühteu ErsaUbedarfes und 
dessen Scbwierigkeitea wieder auf i^Ü Mann. 
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vereinigt sich taktische und administrative £inheit und 
Befehlsffihrnng. 

Ganz vollständig ward allerdings auch das nicht durchgeführt. 
Teilweise blieben einzelne Regimenter anf 8 Fähnlein, während die 
zn ihrer Augmentation bestimmten Vierfähnlein selbständig verwen- 
det wurden, andere insbesondere jene der Laodmiliz behielten den 

alten Etat ganz bei , wieder andere, wie Hamiltons schottische Regi- 
menter, waren zu 10 Fähnlein gebildet. Aber das einzelne Regiment 
blieb ein taktisches Ganzes und brauchte schlimmsten Falls sein 
administratives Gefuge nur in Beziehung auf seine Unterabteilungen 
zu alterieren. Und selbst diese UnvoUkommenheit war nicht innere 
Wirkung des Systems, spndern mehr durch die änfseren Verhältnisse 
der Kricgfühmug, des Nachschubes und der Ueeresvergröfsemng her- 
vorgehoben. 

Das einzelne Vierfähnlcin focht nur in Linie. Es be- 
stand aus drei Zügen, einem Pikenier- und zwei Musketi( rzü^en unter 
dem Kommando je eines Oftiziers. Die beiden Mnsketierzüge waren, 
wiewohl die Musketiere im Keginiente schon erheblich überwogen, 
infolge der Detiu hicrung von Musketieren zu Garnisonen oder Zutei- 
lung solcher zur Kavallerie, zusammen so stark, wie der Pikenierzug. 

Die Grundform des Vierfähnleins, bestand darin, dafs die drei 
Züge, die Musketiere auf den Fhi^;ehi. in serhsgliodriger Rangierung 
nebeneinander standen, die Pikeniere diclit geschioss(ni, die Musketiere 
in kleine Ai)teilungen von je vier Hotten, nach niederländist her Art 
gegliedert. Diese seiion weiter durchgeführte Verfhichung der Kan- 
gierung war es, welche die Verkürzung der Pike gestattet hatte und 
welche zu einer Anwendungsform des Feuers führte, welche ferner- 
hin von grofsem Einflüsse war. 

Während für den Pikenierzng die Linie anf sechs Gliedern aus- * 
schliefsliche Gefechtsform war, blieben die schwedischen Musketiere 
nicht lange bei der sechsgliederigen Rangierung mit gliederweisem 
Feuer und Ablaufen. Wo natürliche oder künstliche Hindernisse die 
Gefahr der Unselbständigkeit für die Schützen verringerte, setzten sie 
sich durch Duplieren der Rotten auf drei Glieder. Dadurch wurde 
nicht nur das glicderweise Ai)laufcu und die Zwischenräume zwischen 
den einzelnen Pelotons überllüssig, sondern es trat nunmehr als do- 
minierende Feuerform die dreigliedrige Pelotonssalve in 
Gebrauch, bei welcher das erste Glied kuieeud, die beiden anderen 
stehend feuerten und luden. 

Das zerstreute Schützeugefecht war jedoch vollständig abgeschafft. 
Der Grand liegt aber jetzt nicht mehr in der Bewaffnung, wie ander- 
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wfirt8, wo der Gebraneh der Gabelmnskete die Schfitsen unbeweglich 
machte, denn die schwedische Muskete hatte diesen Nachteil mit 
Glück vermieden, — sondern darin, dafs jetzt, teils dnrch Erfahmog, 
teils infolge der Verbessemng der Waffen, teils der Yermehrang der 

Schützen, das Feuer der Infanterie zu einer Macht geworden war, 
welche die Führung in der Hand za behalten und systematisch ans« 
zunützen, das sehr begreifliche Bedürfnis fühlte. Die Formen der 
schwedischen Brigade werden dies noch anscliaaiicher znm Aosdmck 
bringen. 

Bei dieser Crelegenheit wird es gut sein, sich zu erinnern, dafo 
die ganze Tendenz der Organisation, Heereserziehung und Formen- 
bildung auf die Offensive gerichtet war, auf deren Bedeutung der 
grofse Schwedenkönig ebensosehr s( ine persönlichen Eigenschaft^ 
als seine politische Aufgabe hingelenkt hatte. 

Die GrundsteUnng der schwedischen Brigade besteht darin, dafs 
ein Vicrfahnlein in erster Linie steht, die beiden anderen in Grund- 
stellung (S. 0.) 30 Schritt dahinter so, dafs ihre Pikenierzüge um 
ihre ganze Breite jenen des vorderen Vierf&hnleins überragen, ihre 
inneren Musketierzüge demnach auf den vorderen Pikenierzug ge- 
deckt stehen. Die Musketierzüge des vorderen Yier&bnieins sind 
hinter dessen Pikcnierzni; zurückgenommen. 

Aus dieser Cnindstoüung war es hMcht, in alle jene Kamptl'ormeu 
überzugehen, wel« iic die wechselweise Thätigkeit der Feuer- und 
blanken Waffen bedingte. Durch einfaches Vorzieiien der Musketier- 
züge und Duplierung der Rotten derselben konnte die (irundstellung 
der Brigade in eine solche verwandelt werden, dafs deren erstes 
Treffen durch eine zusammenhängende dreigliedrige Feuerlinie, das 
zweite durch drei kleine sechsgliedrige Pikenierliuien gebildet war. 
Die zwischen den letzteren i)estehen(ien geräumigen Lücken erlaubten 
es den Musketierzügen schnell in die Grundstellung zurückzukehren, 
in welcher sie den Schutz der Pikeniere genossen, und ermöglichten 
den raschen Übergang in jene andere Formation, in welcher die drei 
PikenierzOge, auf gleiche Höhe vorgerükt, jeder die Musketierzüge 
hinter sich, zum offensiven oder defensiven Nahcwaffenkampfe bereit 
wurde. Zum ersten Male scheidet sich die Kampf- von der 
Gefechtsform und treten für den Übergang von der einen zur 
anderen Gefechtsevolutionen in die Sphäre der formalen Taktik ein. 

Die Grundstellung der schwedisclien Hulbbrigade ist demnach 
nicht als Kainpfform, sondern als eine Art von Bereitschaftsstellung 
aufzufassen, aus welcher jeweils die Gesamtheit der gerade notweu- 
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digen Iniknteriespedes in die erste Linie, in den Kampf gebracht 
werden konnte. Znm Angriffe wurde bis in den Bereich des Klein- 
gewehrfeners in die Grondstellnng vorgerackt, sodann die Musketier» 
Züge der zweiten Linie rechts und links neben jene des vordersten 
VierfiUmleins vorgezogen. Nachdem so simtliehe Fenergewehre in 
Wirkung gesetzt werden konnten, setzte sich der Vormarsch fort, 
unter pelotonsgliederweisem Vorlaufen und Feuern bei sftmtlichen 
Musketierzfigen bis in die wirksamste Schulsweite, wo nun sämtliche 
HusketierzQge zur Salve die Rotten duplierten Hmd das Feuer sämt- 
licher Grcwehre das Angriil^objekt erschütterte. Erst wenn dies allein 
nicht genfigt, den Femd zu vertreiben, oder wenn der letztere durch 
das Gewehrfeuer gepeinigt zum Gegenstofse schritt, wurden die Pike- 
nierzfige vorgenommen, während sich die Husketlerzfige hinter den- 
selben sammelten und hier entweder zum Schutze der Flanken oder 
zum erneuten Vorgehen bereit wurden. War der Feind geworfon, 
so verfolgte ihn sofort das Feuer der entweder, noch vorne stehen- 
den, oder unverztiglich wieder in die erste Linie vorgeeilten Mns- 
ketierzfige. 

Zur Verteidigang wurde zunächst ein Hindernis im Terrain auf- 
gesucht, oder kunstlich durch Befestigung, Schweinsfedem etc. ge- 
schaffen und durch die in die dreigliedrige Linie formierten Schützen 
besetzt, während die Pikenierzfige dahinter standen. (Werben, 1681, 
Nfimberg, 1632.) 

Mit diesen Formen trat das Feuergewehr in einer weit aus- 
Lriebigeren, mächtigeren Weise auf dem Schlachtfelde auf. Die 
Musketen sind handlicher und leistungsf;i!ii2:t'r, alle Schützen in Thätig- 
keit und dabei so gut durch die dicht und mit eutspreciiendeD Zwischen- 
räumen nachfolgenden Pikenierzüt^e ^e:^chützt, dafs sie ihr Feuer nahe 
bis zum letzten Augenblicke abgeben, auf wirksamste Schufsweite 
aufsparen können. Damit wird nicht nur auf feindlicher Seite solche 
erhöhte Feuerwirkung von Einflufs auf die Formenbilduog, weil 
letztere mit der Thatsache eines zahlreichen, andauernden und 
leistungsfähigen Feuers zu rechnen hatte, sondeni sie verändert auch 
auf der eigenen Seite die ganze Tendenz der Organisation undFonnen- 
gestaltung. 

Die Rolle, welche die beiden Infanterie^attungeu 
gegenseitig spielen, beginnt sich zu vuraiidern. Das 
drückt sich auch in den taktischen Formen aus. Bisher waren die 
Pikeniere die unbestrittene Hauptwaffe gewesen, von welcher allein 
man die Entscheidoog erwartete und forderte; die Schützen 
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waren in einem ledigUch dienenden Verhältnis, welehes zaeret die 
Abwehr vorzeitiger Belfistigong, später die Erleichterung der Bnt- 
seheidong bezweckte. 

Jetzt sind sich beide InfanteriegattnDgen insofern ebenbürtig 
geworden, als man beiden die Fähigkeit, entscheidend zu wirken, 
zntrant. Aber von dem Feuergewehr erwartet, von der Pike 
fordert man sie. Das Feuer ist demnach primäres, die Stofswaffe 
subsidiäres Mittel der Entscheidung geworden; erst soll der Feind 
weggeschossen nnd nur dann, wenn dies nicht wirkt, weggernngen 
werden, wobei jedoch dem Erfolge des letzteren durch die Fcuer- 
vorbereitnng sclion soweit vorgearbeitet ist, dafs au die Stofskraft 
weit niedere Anforderungen denn früher gestellt zn werden brauchen. 
Die ganze Formenbildung zielt denn dahin ab, vor allem eine kräftige, 
dichte und bewegliche Fenerlinie zn schaffen, die im stände ist, die 
Wirkang ihrer Waffe nach vorwärts zu tragen. 

Dies findet auch in der Praxis der Schlachten seine Bestätigung. 
Mehr und mehr gestaltet sich der Kampf der Infanterie zum blofsen 
Feuergefecht, die Schlacht bei Lützen ist dies zum gröfsten Teil, 
beim Angriff auf Wallenstcins Lager vor Nürnberg (24. August 1632) 
durchaus der Fall. Das aktive Kingreifen der Piketiiere in den Kampf, 
in den seltensten Fällen wo solches vorkommt, wird als Symptom 
ganz besonderer Hartnäckigkeit angesehen. 

Man kann an dieser Stelle sich wiedenim deutlich von dera 
"Wechselspiel von Bedürfnis und Möglichkeit überzeugen. Das Streben, 
die Feuerlinie als primäres Entscheidungsniittel zu betrachten und 
zu gestalten, hätte, wenn es sich in seiner Unmittelbarkeit hätte ver- 
wirklichen lassen, schon jetzt zu Formen führen müssen, wie sie sich 
in der Folge in der reinen Lineartaktik gestaltet haben. Es hätte 
die Pikeniere auf eine rein schützende Aufgabe angewiesen, vielleicht 
auch ganz beseitigt. Aber teils die Macht der Tradition, teils und 
insbesondere die Einsicht von der Wehrlosigkeit der Musketiere im 
Entscheidungskampfe und von der Unzuverlässigkeit der entscheiden- 
den Kraft ihrer Feuerwirkung hat verursacht, dafs die berechtigten 
Zweifel, die hinsichtlich der Allraächtigkeit des Infanteriefeuers be- 
stehen mufsten, den Pikenieren eine Art von Reservestellung anwies 
und demnach der Formenbilduug als Gesetz gab, dafs — unter 
primärer Ausnutzung des Feuers — die Möglichkeit der entscheiden- 
den Verwendung der StofswafTen gewahrt bleiben solle. 

Dieses Gesetz ist es, was sich in der schwedischen Brigadetaktik 
Ausdruck verschafft. Und zwar führt es gerade zu diesen Formen 
mit einer so mannichfaltigeu Gliederung und Evolutiouieruug, weil es 
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mit der Thatsache einer vorläufig nicht zu beseitigenden Zweibeit in 
der Infanterie zu rechnen hatte, welche die beiden Funktionen des 
Feuer- und des Blaokkampfes unter zwei verschiedene Waffengattmigeii 
verteilte. 

Es wäre demnach nicht zutreffend, in der Taktik der schwedi- 
schen Infanterie lediglich eine ursprüngliche geniale Erfindung Gustav 
Adolfs zu sehen, sie ist vielmehr nur der rationelle Ausdruck des 
Bedürfnisses nach vollständiger, entscheidender Ausnutzung des Feuer- 
gewehres, beschränkt durch die ihr von der Unentbehrlichkeit des 
NahewafTenkampfes und die einmal vorhandene Doppelgestalt der 
Infanterie. Das Verdienst des Rrnfsen Schwcdciikönigs, diese objek- 
tiven, naturgesetzlichen Ursachen erkannt und ihnen den entsprechen- 
den Ausdruck verliehen zu haben, wird darum nicht geschmälert. 

Aus eben denselben Ursachen leitet sich die vollständige 
Vernichtung des zerstreuten Schützengefechtes her. Wenn 
der immer in Aussicht zu behaltende Wechsel zwischen Feuer- und 
Stöfs Waffen Verwendung ein rasclies Evolutionieren erfordLulirii machte, 
so giiiK dies nur dadurch, dafs Schützen- und Pikenierabteilun^en 
stets wohl in der Hand der Führung blieben. Die zerstreute Ver- 
wendung der Musketiere, zu welcher sie ihrer Ausrüstung und Be- 
waffnung nach befähigter gewesen wären denn früher, war hierdurch 
ebenso, wie durch die Notwendigkeit eines ergiebigen und demnach 
geordneten Feuers (weil damals Ergiebigkeit nur durch Ordnutig zu 
erreichen war) zur Unmöglichkeit gemacht. Allerdings drohte hier- 
durch der Vorteil einer Gefecht^einleitung und Gefechtssicherung zu 
Verlust zu gehen. Vieiloicht liätte diese Rucksicht wieder zu einer 
Trübung oder Inkonsecjuenz in dem so klaren Verwendnngsprinzip 
der Infanterie Anlafs gegeben, wenn nicht bis zu jener Zeit und be- 
sonders wieder auf schwedischer Seite die Artillerie einen Standpunkt 
erreicht hätte, von dem aus sie im stände war, das Eiuleituugs- 
stadium des Gefechts auf ihre Rechnung zu übernehmen. 

Aber eben derselbe WafTenwechsel, der allein eine ausgiebige 
Feuerverwendung ohne eine Lähmung des Entscheidungsprinzips er- 
laubte, war selbst wieder nur ermöglicht durch eine eingehende, 
evolutionäre Ausbildnng der Truppe, die ihrerseits wieder von 
der Möglickeit und der Durchführung von Übungen im Frieden ab- 
hing. Diese Vei^ftltnisse waren in Schweden gegeben, anderswo 
nieht Nor dort konnte sich* dne lofiuiteiietektik ausbilden, die 
anderwärts ohne Zweifel klSgUch Fiasko gemacht haben würde. Die 
Fähigkeit ergiebiger Fenerausnatznng durch die An- 
nahme linearer Formen, die Anfrechthaltnng der Einheit 
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der Führung bei diesen dureh weitgehende Gliederung 
innerhalb der taktischen Einheiten, sind lediglieh Früchte ebenderselben 
militärischen P^riedensausbildnng, deren Mangel die österreichi- 
schen und liguistischen Truppen in dicke, starre, unbewegliche Massen 
zusanimenprefste, weil nur in diesen noch Einheit der Ffdirung zu 
finden war. wenngleich sie da mit dem Opfer unvollständiger Kräfte- 
ausDutzung und grOfserer Verluste bezahlt werden ninfste. 

Ueberblickt man rasch die Gründe, welche die schwedische 
Infanterietaktik, und — zum erstenmale eine eigentliche Feuertaktik 
geschaffen haben, so bemerkt man darunter die Verbesserung der 
materiellen Mittel, die Leistungen des Infanteriefeuers, die Zweiheit 
der Infanteriegattungen, die Befähigung der Artillerie zum alleinigen 
Einleitnngsgefechte, die Friedensausbildung; sie alle haben, wie oben 
näher ausgeschieden, ihren besonderen Anteil an der thatsächlichen 
Formengestaltuug. Es läfst sich daraus für die Folge schliefsen, 
(iaJ's jede Veränderung in diesen bestimmenden (Jründen in der 
weiteren Fonnenbildung der Infanterie zur Geltung kommen mufste. 

Wenn man die umwalzende Wirkung, welche das Auftrettüi der 
schwedischen Taktik im Kriegswesen hervorgebracht hat, bedenkt, dart 
man jedoch nicht aufser acht lassen, dals hierbei noch andere Umstände 
mitgewirkt haben, deren Anteil auszuscheiden ist, wenn man nicht 
in den Fehler verfallen will, etwas als Erfolg der Infanterie allein 
anzusehen, was sie nar znm teil ToUbracht hat. Es ist die Gestal- 
tung der Kavallerie nnd Feldartülerie hierbei von so ausgiebiger Mit- 
idrkong gewesen, dafs es notwendig ist, einen Angenblick dabei zu 
verweilen, mn so mehr, als dieselben YeihAltaisse sich anch in der 
Folge ab elnflnfereleh erweisen. 

Die Reiterei war durch die Einführong der Feuerwaffen wesent» 
Uch berfihrt worden, znn&ehst nicht im guten Sinne. Die Aus- 
dehnung der HandfeuerwaffiBii erzeugt eine korrespondierende Yer- 
mehrong und Verdickung der Schutzwaffen und erhöht dadurch die 
Schweifilligkeit der — damals vorwiegenden — ritterartigen Reiterei, 
sowie eine fühlbare Verteuerung des fftr die vermehrte Last taug- 
lichen Pferdematerials. Da gleichzeitig infolge der Zersetzung des 
Lehenswesens die Verarmung des Rittertums an Ausbreitung gewann, 
verschwindet bald die vollgerfistete ritterartige Reiterei und macht 
den geworbenen Efirassieren — der schweren aber doch einfocher 
gerflsteten Soldreiterei — Platz. 

In wdterer Folge eben derselben Ursache hatte sich eine leichte 
Beiterei gebildet, welche sich mit dem Gewehre bewaffnete und schon 
dadurch zu einer Verminderung und Erleichterung ihrer sonstigen 
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Ausrästnng genötigt^ aber auch eben dadurch za rascherer Vermeh- 

nmg geeignet war. 

Bei diesen beiden Reitergattungen trat eine gemeinsame Er- 

scheinuno: zu tage. Die Erschwerung der Attacke durch schwere 
eigene Ausrüstung und durch das feindliche Feuer drückt beiden 
Kavalleriegattungen, ersterer die kurze, letzterer die längere Feuer- 
waffe in die Hand, und die Kavallerie beginnt gleichfalls zu schiefsen. 
Die schwere schiefst zu Pferd mit der Pistole, die leichte mit dem 
Karabiner zu Pferd und zu Fufs, beide aber büfsen dabei Sinn und 
Fähigkeit für den Choc ein. Die leichte Kavallerie gestalte sich 
zusehends zu reitenden Schützen um, die schwere geht an Zalü 
znrück. 

In dies<'r Gestaltung wäre die Kavallerie nie im stände gewesen, 
das Defizit, das in der eutsclu idunggebenden Kraft in der Infanterie 
durch ein IJberniafs an FeuergebnuK-h entstand, auf ihren Ivonto zu 
nehmen. Es wäre die unausbleii)liclie Wirkung gewesen, dafs die 
Schwächung der entscheidunggebenden Kraft in der InfLiiitcrie zugleich 
eine Schwächung des entscheidungsuchenden Geistes in der Krieg- 
und Gefechtsführung wurde. Als Bestätigung für diese Vermutung 
sehen wir, wie auf der einen Seite die Führung, ohne auf die Ge- 
staltung ihrer Reiterei Eintlufs zu üben, lieber das Fenergefecht ein- 
schränkt, um nur die Infanterie in der l'onn gröfster Widerstands- 
und Stofskraft erhalten zu können, während auf der anderen Seite 
man die Konsequenz aus der weitest getriebenen Feuertaktik, näm- 
liih die Beeinträchtigung der offensiven Leistung der Infanterie, ac- 
coptiert und die Ausgleichung dafür den anderen W'affen, unter ent- 
sprechender Reorganisation derselben, zuweist. 

Eine hervorragende Rolle lallt hiemit wieder der Reiterei zu, 
allein wieder die entscheidunggebende Waffe auf dem Schlachtfelde 
zu sein, nachdem die Pikeniere, die ihr jenen Vorzug streitig ge- 
macht hatten, zu Partikularbedeckuugen der Musketiere geworden 
waren. Aber um dieser Rolle gewachsen zu sein, mufste die Reiterei 
von allen jenen Fesseln befreit werden, welche lähmend auf ihren 
Geist und ihre Leistungsfähigkeit gewirkt hatten. Das geschah denn 
auch durch die von Gustav Adolf getroffenen Mafsregeln, za welchen 
er allerdings nnn wieder durch die Art seiner Heeresorganisation 
nnd die Stellung, die er speziell dazu einnalim, befihigt war. Die 
Abschafihng des K&mmB bei den Dragonern, die Bednzierong der- 
sdben anf ein Braststack bei dm SjUnasieien, die Beeeitigung aller 
Pferdeechntswaien brachte der Kavallerie wieder die nötige Brleicb- 
temng, die Bangierang in dreigliedrige Linie gestattete die Thfttig- 
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keit aller 8&bel und ermöglichte im Verein mit der EtnfÜhrang einer 
Bcbacbbrettf^rmigen Treffenetelinng grO&te Schnelligkeit der fiewegang. 
Was aber das wichtigste war, der König schaffte das Fener der 
Kavallerie ab nnd verwies dafftr anf Degen nnd Bofe. Vermochte 
er anch mit den alten Traditionen nicht ganz zu brechen, so dafe 
er — wie als eine Konzession an den Fenerwahn der Kavallerie — 
ihr als Ersatz für die verwehrte Feoertaktik die Znteilnng kleiner 
Mnsketierabteilnngen zn den EavalleriekOrpem für die Schlacht ge- 
währte, so war diese UnterstGtznng der Kavallerie nnr von Vorteil, 
da sie hierdurch des Feuers vollständig enthoben war nnd gleich- 
wohl das Geffihl höherer Sieheiheit geno&. Fär sich selbst blieb 
die Reiterei anf ihr eigentliches Element, die Attacke in schnellster 
Gangart nnd niit dem Degen in der Hand, angewiesen. 

Es war wieder die glfickliche Lage, in welcher die Heeresoiga- 
nisation in Schweden, sowohl in Beziehung anf die Heerergänznngs- 
form, als anch anf die Person ihres obersten Leiters sich befand, 
welche die DnrcbfiBhmDg eines solchen, damals nmwälzenden Prinzips 
schon im Frieden ermöglichte. Ohne diese wflrde anch der schnei- 
digste Heerführer an der Fenertradition der vielleicht erst kurz vor 
der Schlacht znsammei^elesenen Söldner einen lähmenden Widerstand 
gefunden haben. Dies zeigt sich recht deutlich bei den Kaiserlichen 
nnd Lignisten, deren Reiterei nicht eher zur neuen Lehre sieh be- 
kehrte, als bis die Richtigkeit derselben ihr von den schwedischen 
Schwadronen praktisch wiederholt demonstriert worden war. — 

Analog verhielt es sich mit der Artillerie. Auch hier ist 
die Entwickelnng eine Konsequenz der lofanterietaktik nnd zwar 
nach zweierlei Richtung. 

Es ist oben gezeigt worden, wie in Konsequehz des für die 
Infiinterieformen zum Gesetze angenommenen Feuerprinzips dieselben 
sich vollständig linear gestaltet haben. Zugleich aber hält die Füh- 
mng es für erforderlich, durch festen Zusammenhalt sich die darch 
die Fonnenbildung erschwerte Herrschaft sicher zu stellen, schafft 
daher das Plänkeln der Schützen vollständig ab und beseitigt damit 
den Moment der Einleitung des Gefechtes, das frühere Vortreffen, 
welches für vorwiegend durch die Schützen gebildet war. Gleichzeitig 
hatte mit zunehmender Stärke der Feuerwirkung auch die Infanterie 
in Beziehung auf Stöfs und Widerstand so sehr eingebüfst, dafs ihr 
schliefslicher Erfolg in Frage stehen mufste, wenn — was doch nicht 
ausgeschlossen war — ihr Feuer eben doch nicht schon vor dem 
Nahekampfc die Entscheidung gab. Für einen Teil dieser Schwäche 
hatte nun die Kavallerie eintreten müssen, um durch den Schutz der 
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eigenen Flanke oder die Yertreibnog der feindlichen Eavallerie die 
In&nterie ihrer eigentlichen Aufgabe ungeteilt za erhalten, — für 
das Übrige aber mniste die ArtiUerie eintreten. Ihr kam es zu, die 
Einleitong zn übernehmen, den Anf- nnd Anmarsch zu decken, die 
stolfl- nnd ^derstandsfiUiigen gezierten Massen dnrch ausgiebige Br- 
schQttemng zn einem leichter zn fiberwältigenden Objekte zn machen. 

Aber so wie die Artillerie noch zn An&ng des SOjfthrigen Krieges 
war, wftre sie solcher An%abe nicht gewachsen gewesen. Es gebrach 
ihr an Zahl, an Fenereffekt, insbesondere aber an Beweglichkeit nnd 
taktischer Einsicht. Die Anzahl der im Felde verwendeten Geschfttze 
betmg bis 1680 nnr Va— 1 pro 1000 Hann. Das Laden mit der 
Ladeschanfel ging langsam von statten. Einmal placiert mnlsten die 
Geschütze, aofser stände den Bewegnngen der anderen Waffen zn 
folgen, anf der Stelle bleiben nnd wurden entweder von den eigenen 
Truppen maskiert oder von dem Feinde genommen. Endlich war 
das ganze ArtiUerie- nnd Waffenwesen in der Hand einer mehr 
bfirgeilichen als militärischen Zunft, welche von der Tmppenfiihmng 
so wenig verstand wie diese von der Artillerie, nnd welche ihre 
Thätigkeit anf dem Schlaehtfelde lediglich nach den eigenen tech- 
nischen Einsichten richtete. 

Sollte also die Artillerie im stände sein, die Aufgabe, welche 
die Entwickelang der neuen Taktik zuwies, wirklich zn erfüllen, 
so mnlsten die eben geschilderten Hemnmisse für die Feldartillerie 
beseitigt werden. 

Das Haupthindernis hiebei bildete der znnftmäTsige Charakter 
der Waffe und der Mangel jeden Einflusses der Ueerführung auf die 
Technik. Letztere wäre ihrem damaligen Standpunkte nach wohl in 
der Lage gewesen, das taktisch Erforderliche zu schaffen, aber sie 
that es nicht, weil sie der Truppenführung nicht nntensorfen, sich 
lediglich von technischen Ansichten leiten liefs. Vorbedingung des 
Fortschrittes also war vor allen Dingen, dafs die Herrschaft der 
Führung schon in der Organisation nnd Gestaltung der Artillerie 
einen entecheidenden Einflufs gewann. 

Dies traf nun wieder in Schweden zn, wo die Greschütz- und 
Pnlverfabrikation von Staate wegen betrieben wnrde nnd Gustav 
Adolf als Herrscher die organisatorischen Eonseqnenzen seiner tak- 
tischen Ansichten durchzuführen in der Lage war. Ihm wird es daher 
zuerst möglich, den zünftigen Liebhabereien entgegen das leichte be- 
wegliche Geschütz in grofser Anzahl in der Armee einzuführen, die 
Regimenter damit zn verodien und die Geschützbedienung zu einer 
militärischen Funktion zu machen, die Domline der Büchsen- und 
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Stückmeistor anf die Batterie- (schwere Feld-) nnd FestoDgs-Artillerie 
emzDSGhiinken, die FeaergesdiwlDdigkeit za einem leitenden Prinzipe 
der artilleristisclien Produktion zn machen. Die Geschütze, deren 
er sich mit so grofsem Befolge bediente, waren technisch om kein 
Haar Tollkommener, als die anderen, aber taktisch nm so mehr. 
0ie in greÜBer Anzahl hergestellten TierpfQndigen Gesehfitze wur- 
den an die Brigaden der Infanterie organisch, an die Eavallerie- 
kOrper nach Bedarf zugeteilt, der Best in eine zn fiberraschendem 
Auftreten bestimmte Reserve zusammengezogen, deren Bedienung 
dnrch Abkommandierte besorgt. Grofse Beweglichkeit ermöglichte 
diesen Geschützen, den anderen Waffen durch alle Stadien des Ge- 
fechtes zu folgen und durch Auffahren auf kurze Distanzen ebenso- 
sehr sieh erhöhte Wirkung zu sichern, als diese von anderer Seite 
— durch Einfübrnng der Eiuheitspatrone und vorwiegenden Gebrauch 
der bisher nur bei grof^en Kalibern verwendeteif Kartätschen — kräf- 
tige Steiger\;ing fand. So kam es, dafs nunmehr in allen Phasen 
des Gefechtes, eine wirkungsreiche Artillerie mitsprach und der In- 
fsnterie ihre Aufgabe erleichterte. Damit wurden nun wirklich die 
dicken Bataillone der österreichischen Infanterie zu Objekten eines 
kr&fiagen und andauernden Artilleriefeuers, was sie ja vordem eigent^ 
lieh nie gewesen waren und damit ist ihr Untergang besiegelt. 

Dafs zu diesem Siege der schwedischen Infanterictaktik Kaval- 
lerie nnd Artillerie vieles beigetragen haben, weist deutlich darauf 
hin, dafs die Aufgabe eben dieser Waffen nur in der Ergänzung 
jener Lücken, welche in der kriegerischen Leistung der Infanterie 
notwendig vorhanden sind, besteht, dafs also die Thätigkeit der Ka- 
vallerie und Artillerie speziell durch die negative Seite der Infanterie- 
leistung diktiert wird und dafs Verändernngcn, die in dieser ein- 
treten, den Wert der Hülfswaffen und die an dieselben gestellten 
Forderungen steigern oder herabsetzen: dafs aber endlich eine jede 
Erhöhung der Lcistnncj einer einzelnen Waft'e bereits auf organi- 
satorischem We^e in allen ihren Konse(juonzen fest begründet sein 
mufs, bevor sie auf dem Schlachtfelde zur That werden kann. Durch 
die taktische uud strategische Begabung Gustav Adolfs ist seine 
Organisations kraft zu sehr in den Schatten gedrängt worden, wiewol 
gerade sie die Prämisse zu allen kriegerischen Erfolgen bildete. Es 
ist keine Kleinigkeit, der Infanterie neue Formen zu geben, in einem 
Geiste, den die Zeitgenossen zwar für verlockend aber nach allem 
bisher Erfahrenen und Geglaubten für nndun hführbar ansahen; dann 
in Konsequenz dessen der Reiterei eine Aufgabe zuzumuten, die sie 
seit Einführung der Eeuergewehre für eine Unmöglichkeit gehalten. 



Digitized by Google 



146 Die Waff« und Schieftaasbiidiuig d«r französischen labaterie, im 



endlich die Artillerie, wenigstens zum Teil, von den zünftigen Fesseln 
za befreien, die nach allen bisherigen Anschannngen etwas ganz Not- 
wendiges waren, sie znr Waffe za machen and ihr die Taktik als 

oberstes Gesetz selbst ihrer ganzen Technik zu bezeichnen. Aber 
!?crade darin, den Geist ihrer Zeit zu erfassen and ihm die Be- 
dingungen seiner Verwirkliehunp zu schafl'en, beruht das Verdienst 
grofser Manner, der Einfiufs der Person in der Geschichte weit mehr, 
als in der Beeinflussung oder gar Schaffung jenes Zeitgeistes. Denn 
diese ist zumeist ein Ergebnis von längst geseliaftcnen, längst be- 
gründeten Verhältnissen, ans denen er sich mit logischer Notwendig- 
keit herleitet, aber die Möglichkeit seiner VcrwirkUchuug findet oft 
llindernisse, teils wirkliche, teils vermeintlidie. Diese weggest hatTt 
zu haben, ist der Ruhm und oft auch der Vorteil der grofsen Männer 
gewcst u. Ihr AVirken zeichnet sich nicht so sehr durch originelle 
Produkte g«Mstigen Scliaffens, als durch Folgerichtigkeit und 
durch jene Willenskruft ans, welche nm des einmal für richtig er- 
kannten und gesteckten Zieles willen auch vor Schwierigkeiten, Vor- 
urteilen, Gewohnheiten und mühsamer Vorarbeit nicht zurückschreckt. 
Allerdings wäre und ist auch schon ohne das Eingreifen genialer 
Persönlichkeiten das Neue zum Durchbruch gekommen, — aber dann 
war es in erschütternden Umwälzungen, die über das Ziel hinaus- 
schössen und erst im Wechselspiel mit der Reaktion einem Gleich- 
gewichtszustande entgegenführten nach längerer Zeit und unter dem 
Aufbrauche vieler Kräfte, und war nicht in jener ruhigen, plan- und 
mafsvollen vernünftigen Weise, in welcher das überlegte Wollen seine 
Werke hervorbringt. (Fortsetzung folgt) 



XIV. 

Die Waffe und SchieCsaiisbUdimg der 
franzSsischen Enfimterie im Yergleich mit der 
Waffe und Schiefsausbildimg der deutschen 

Infonterie. 



Im dentMli-fnuisOsiflelieii Kriege 1870/71 standen sich bekannt- 
lieih ZOndnadel- und Ghassepotgewehr gegenfiber. Obgleieh das 
lebteie »ich dem enteren zweifellos erheblieb überlegen gezeigt hatte, 
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fühlte man nidit nur bei der deatachen, sondern aneh bei der fran- 
zOaiBdien blsaiterie naeh dem Kriege eine neae WaiEs ein. Man 
trug in beiden Armeen den Fortscbritten der Waüen-Teohnik ge- 
bührende Reehnnng. 

Die fhmzöflische Infanterie nahm das System Gras (flcisil moddle 
1874),*) die deutsche Infonterie das System Mauser (bfiEuiterie-Ge- 
wehrM./71) an. E^Tergldeh dieser biBiden Waffen dürfte für jeden 
Offizier von Interesse sein. 

Bei Vergleichtmg zweier Waffen müssen die technischen nnd 
ballistischen Anfordernngen, welche man an eine kriegsbrancfa- 
barc Infanteriewaffe stellt, als Gmndlage dienen. 

Was die ersteren anbetriflft, so kommt man bei genauester Prfi- 
Inng beider Waffen zu dem Resultate, dafs beide vollkommen kriegs- 
brauchbar sind, und dies ist bei einer Kriegswaffe die Hauptsache, 
Ob die eine oder die andere Waffe nach den Grundsätzen der Theo- 
rie den Vorzug verdient, ist ohne Belang, insoweit der theoretisch 
erkannte Vorzog keine praktische Bedeutung für die Verwendbarkeit 
der Waffe im Gefolge hat. 

Übrigens sind die Unterschiede in der Konstruktion beider Waffen 
selur gering, wie nadistehende Vei^leichsangaben beweisen mögen: 

Deutsches Gewehr Fnmös. Gewehr 

M. 71. M./74 

Gewicht des Gewehres ohne Bajonett 4,385 k 4,200 k 

„ „ n mit „ 5,130 „ 4,760 „ 

Länge des Gewehres ohne Bajonett 1,35 m 1,30 m 

mit „ 1,82 „ 1,83 „ 

Kaliber in den Feldern .... 11,0 mm 11,0 mm 

„ „ Zügen .... 11,6 „ 11,5 „ 

Zahl 4 4 

Tiefe 0,3 rom 0,25 mm 



Zfige 



Breite 4,3 „ 4,3 „ 

Form Parallel Parallel 

Richtung links nach rechts rechts nach links 

Drallwinkel 3« 86' 36' 



*) Die französische Linieniniantene und die Jäger sind mit dem „fmil modele 
1874* hewaffiiet; eine Anmahme madwn onr die «seigent^mi^eis*, »ad^ntante* 

und „sous-chefs de mustque", welche als SchoTswaffe den Revolver M./73 fähren. 
Die Infanterieoffiziere haben den Revolver M./74. Die Infanterie der Territorial- 
armee ist teilweise mit dem (Tras-Gowebr (M./74), teilweis mit dem umgeänderten 
Chassepot-Gewebr (M./66— 74) bewafiuet. 

£ 4. neatMhe AiMM ■. MwiM. Baiid IXSIX. II 
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Grenze des Yisien 

Scblols-Eoiistniktioik 

Zahl der Ladegriffe 
Gewicht der Patrone 
Geschofsgewicht 
Gewicht der Pnlveriadiuig 
Gewidit der PatnmeiihlUBe 
Länge der Patrone . . 
Metall an der Hülse . . 



Art der Futtenrng in der Patrone 



Deutsches Üewehr fhuuös. Gewehr 
M. 71. M./74. 

1600 m 1800 m 

/ Kolben- (Cylinder-) Kolben- (Cy linder-) 
Verschlufi». 

drei 



42,8 
25 
5 

12,4 

78 



ZfindvDg 



form des Geschosses 



Wachspfropfen 
zwischen zwei 
Eartenblättchen 

Central 

Cylindro-ogival ; 

der cylindrische 
Teil ist mit 
Papier um- 
wickelt. 



Verschlufs. 
drei 

43.8 g 
25 „ 

5,25 „ 

12.9 „ 
76 mm 
HesBing 

Gefetteter Filz- 
pfropfen 
zwischen zwei 
Eartenblfittchen 

Central 
Leicht konisch 
mit ogi^er 
Spitze. Der ko- 
nische Teil ist 
mit dfinnem Pa- 
pier umwickelt. 



Die nwwlianisehe Leistung beider Gewehre ist bei den gering- 
fügigen ünterschieden in Ihrer Koostniktion als gleich zn betndileiL. 

Der Bfickstois der fraazOsiscben Waffe ist, wie sich ans dem 
geriugeren Gewichte derselben ergiebt, etwas stftrker als beim dent- 
sciien Gewehr, whrd aber darch die grOfseve Breite der Kolbe am 
nntoren Ende, wo sie in die Schotter eingesetzt wird, in der Wir- 
kung auf den Schätzen gemildert 

Die Gftte des Materials nnd der technischen Herstellnng des 
französischen Gewehres stehen hinter dem dentschen Gewehr znrflck, 
sind aber wesentlich besser, ate das, bekanntUch recht schlecht gear- 
beitete, Chassepotgewehr. 

Wichtiger als der Yergleidi in technischer Hinsicht ist eine 
Prfifimg beider Gewehre mit Bezng auf ihre ballistischen Lei- 
stnngen. 

Die grOÜBere Pnlverladnng in der iianzOdschen Patrone bei 
gleidi lehwerem GesehoCs giebt dem letzteren eine grOfsere Anfangs- 
geschwindigkeit Nach einzelnen framsOsisdien Qnellen soll dieselbe 
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455 m betragen. Auch Hessert*) giebt dieselbe so hoch an. Das 
w&ren also 25 m mehr als beim deutschen Gewehr, dessen Anfangs- 
geschwindigkeit nach Seite 62 der Sehiefs-Instruktlou 430 m be- 
tragt. Versuche, welche in Deutschland mit dem französischen Ge- 
wehr ausgeführt wurden, ei^aben nnr eine Anfangsgeschwiudigkcit 
von 430 m. Die Frauzosen selbst geben auf Seite 290 ihrer Schieis- 
instmktion**) die Geschwindigkeit ihres Geschosses, 25 m von der 
Mündung entfernt gemessoti. auf 430 m, die des deutschen Ge- 
schosses auf 425 m an. Mömen die einzelnen Messungen verschieden 
ansgefallen sein, so liegt doch klar aaf der Hand, dafs die um 
0,25 g gfröfsero Pulvcrladung dem französischen gleich schweren Ge- 
schofs eine gröfsere Anfangsgeschwindigkeit verleihen mufs, als sie 
das deutsche Geschofs besitzt. 

Die Anfangsgeschwindigkeit eines Geschosses ist einer der Haupt- 
fuktoren, weh he die ballistische des Gewehres bedingen, and diese 
letztere gelangt zum Ausdruck: 

1. in der Treffgenauigkeit des (iewchres and 

2. in der Gestalt der Geschofsbulin. 

1. Die Treffgenauigkeit eines Gewehres ist um so grüfser, je 
geringer seine Streuung ist, und diese wird beim Vergleich mehrerer 
Waffen zum Ausdruck gebracht durch die Radien der TrelVkreise, 
welche man für die verschiedenen Gewehre bei den Versuehen er- 
mittelt hat. Man zieht dann meist nur die bessere Hallte der abge- 
gebenen Schüsse in Rechnung und nimmt den sogenannten „kleinen 
Radius" des auf diese Weise erhaltenen Trefterbiides als Vergleichs- 
mafsstab. 

Die „kleineu Radien" für das deul,><che Infauteriegewelir sind in 
der Schiefsinstruktion Seite iu gegeben; dagegen enthält die franzö- 
sische Schiefsinstruktiou die gleichen Angaben für das französische 
Gewehr nicht. Dieselben wurden daher dem üben genannten Werke 
von Hessert entlehnt und in uachsteheoder Tabelle den Daten für 
das deutsche Gewehr gegenüber gestellt. 



*) FcrUinand von Hessert. Betraclitiingen über die Loistuiigeu der frauzösi- 
scbeu ücwehre M./74 und M./76, erläutert an der Teilnahme des IX. Armeecorpit 
an d« ScUaeht von Onvelotto Tom 18. August 1870. — DMmstMlt und Leipzig. 
— EduMd Zenüo. 1879. 

**) Manuel de l*matnicteur de tir, epprouv^ per le müuetre de le guene lo 
12 fevrier 1877. — Ptois, Iroprimerie netimude. 1879. 



11* 
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Entfemniif 
in Metern 



Kleiner Radius 

beim 



französ- 
Gewehr 



deutschen 
Gewehr 



Entfernung 
in Metern 



Kleiner Radius 
beim 



französ. 
Gewehr 



deutschen 
Gewehr 



100 
200 
800 
400 
500 
€00 
700 
800 



m 

0,0« 
0,14 
0,22 
0,30 
0,S9 
0,50 
0,62 
0,77 



m 

0,07 
0,14 
0,21 
0,30 
0,41 
0,55 
0,73 
0,95 



900 
1000 

1100 
1200 
1800 
1400 
1500 
1000 



in 

0,91 (?) 
1,05 
1,24 
1,44 
1,63 (?) 
1,82 
2,01 (?) 
2,21 



m 

1,21 
1,58 
2,02 
2,56 
3,21 
4.03 
5,02 
6,24 



Die Angaben von Bessert scheinen etwas zn günstig zn sein, 
und sind anch -von diesem selbst mit einigen Fragezeichen Tersehen 
worden. Aber selbst wenn diese Daten ganz richtig sind, so erhellt 
ans ihnen, dafe die Trefl^enaoigkeit beider Gewehre auf die nahen 
Entfemnngen, wo es anf Fleckschielsen ankommt, nftmlich bis 400 m, 
Yollstftiidig gleich ist. Auf die Entfernungen von 400—600 m über- 
trifft das französische Gewehr das denteche am ein Geringes, von 
da ab erheblich. Es Ist sehr wesentlich, dies genan festzustellen; 
denn bei den nahen Entfcronngen, wo sich beide Gewehre gleich sind, 
kommt es auf die Präzision des einzelnen Schusses an, welche 
zu dem genauen Fleckschiefscn notwendig ist, während die grOfsere 
Streuung des deutschen Gewehres auf die weiteren Entfemnngen 
durchaus Nachteil ist. 

Eine Termehrte Streuung vergröfsert den bestrichenen Raum, 
kann also auf Entfemngen, anf welche man von der Wirkung des 
Einzelfeuers nichts mehr erwartet, sondern durch das Mass^euer 
einen Eflfekt erzielen will, nichts schaden, so lange die Streuung des 
einzelneu Gewehres innerhalb der Grenzen bleibt, welche man sich 
für die Masscnvvirkung des Gewehres gestellt hat. Diese Grenze 
wird aber durch die Streuniii; des deutschen Gewehres auf die wei- 
teren Entfernungen lange nicht erreicht. Aufserdern ist es ja bei 
der deutschen Infanterie sogar Vorschrift, auf Entfernungen über 
400 m (mit geringer Ausnalinie, Schiefsinstruktion Seite 75) durch 
iVnwendung mehrerer V^isiere eine künstliche Streuung zu er- 
zielen. Darum kann die gröfsere Streuung des deutschen Gewehres 
auf die weiteren Entfernungen die ballistische Leistung desselben 
gegenüber dem französischen Gewehr durchaus nicht l)eeinträchtigen. 

2. Was den zweiten oben erwähnten Punkt, die Gestalt 
der Gescho fsbahn anbetrifft, so raufs die Flugbahn des französi- 
schen Geschosses durch die gröfsere Anfangsgeschwindigkeit gestrek- 
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ter sein als die des deutschen Geschosses. Hessert sagt darüber, 
Seite 8 : „Die Bahn nähert sich beim französischen Gewehr im auf- 
steigenden Ast der Geraden mehr als beim deutsehen, im nieder- 
steigenden Ast aber senkt sie sich rascher, so dafs die Tiefe der 
bestrichenen Räume abnimmt, namentlich, wemi man die Streunngs- 
Iparben mit in Rechnung zieht." 

. Ein Vergleich der Geschofsbahnen zweier Gewehre ist nur dann 
genau und durchaus zutreffend, wenn die Versuche mit beiden Waffen 
zur gleichen Tageszeit, auf dem nämlichen Schiefsstande and von denselben 
Schützen ausgeführt werden. Es müssen daher alle bezüglichen An- 
gaben, selbst solche aus offiziellen Instruktionen, mit grofser Vorsicht ge- 
prüft werden und dürfen nur annähernd als Vergleichsmaterial gelten. 

Die Daten, welche die französische Schiefsinstruktion enthält, ba- 
sieren auf Versuchen, die bei einer Temperatur von -f- 20^ Celsius (-i- 16° 
Reaumur) und 760 mm Barometerstand ausgeführt sind. Die Visierung 
des deutschen Gewehres M/71 ist bei einer Temperatur von etwa 
-«- 2° Reaumur festgestellt, was für die ballistis( liiii Anhatten einen 
ganz erheblichen Unterschied zu Ungunsten des let/.tm u ausmacht. 

Zum Beweise, wii^vid ein Tempenituruiiterscliied von 20° Cel- 
sius bei der Messung der Ordinaten ausnuu hl. mögen folgende Daten 
über die Ordinaten der Flugbahn des französisdien Gewehrs dienen. 
Die nicht eingeklammerten Zahlen geben die Ordinaten bei -f- 20° 
Celsius, die eingeklammerten bei ± 0° Celsius an. Die Ordinaten 
sind auf eine Entfernung von 100 m bei dem Visier von: 

200 m 0,36 (0.40) m; 300 m 0,79 (0,87) m; 400 m 1,265 
(1,395) m: 500 m 1,79 (1,98) m; 600 m 2,36 (2,63) m; 
700 m 2,99 (3,35) m; 800 m 3,67 (4,13) m; 900 ra 4,405 
(4,99) m; 1000 m 5,200 (5,92) m u. s. w.*) 
Wenn also, wie diese Vergleichszahlen beweisen, die Temperatur 
der Luft so wesentliche Unterschiede bei den Yersuchsresultaten er- 
giebt, so ist es einleuchtend, dafe die in folgender Tabelle enthalte- 
nen Ordinaten , welche der firanzösischen (+ 20 Grad Celsius) be- 
ziehungsweise dentaehen ScMefeinstraktion (+ 2 Grad Rtenmnr) 
entlehnt sind, das französische Gewehr in seiner ballistischen Leistnng 
ungleich günstiger erseheinen lassen, als es thatsächlioh richtig ist. 



*) Vergl. Manuel d« rhtttmctear da tir, S. 868—871. — Die finasSsisehe 
Scbieftiiutniktion legt auf die •tiii08pliiri8clw& Einflüsse einea solchen Wert, dafs 

sie folgende Tabellen mit Ordinaten der Flugbahn enthält: Ordinalen bei 20 Grad, 
0 Orad un.l 30 Grad (%'lsius; Varianten bei —5" bis 4-35" Celsius; seit 
liehe Abweichung durch den Wind: a) leger (3—4 m Geschwindigkeit), b) mojen 
(6-8 m), c) fort (10—12 m), d) impetueux (18—20 m); Ordhilteii hei 1000 m 
und 8000 m «biolater HShe} Varianten hei 800 m HolMnunteneUed.. 
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Visiere 


100 


m 


200 m 

;i 1. 


275 m 


270 rn 

L. 

r» 


Franz. Visier 200 m . 


U,3(5 


— - 






— 0,85 





Deutsches Standvisier . 


— 


o.(;2 




0,55 


— 


±0 


Franz Visier 300 m . 


0.70 


— 


0,86 




0,32 


— 


Franr. Visier 350 ra, j 












und deutsches Visier, 


'/ 


I.OO 




1,29 


? 


0,94 


350 m 1 












Franz. und deutsches ) 
Visier, 400 in . . . / 


I '^C, 


1.24 


1,81 


1,79 


1 dA 


1 63 


Visiere: 500 m . . . 


K7i< 


1.79 


2.sr, 


2.8;» 


— 


— 


600 m . . . 


2.;in 


2,41 


4.0! 


4.M 


— 


— 


700 m . . . 


•J.U9 


3,08 


5.26 


5,47 


— 


— 


?^00 m . . . 


;;,('.: 


3.S3 


6.62 


r.,or, 


— 


— 


900 ra . . . 


4.40') 


4.r>4 


S.OJ 


8.58 






1000 ui . . . 


.'».•_'(M> 


j.51 


0,68 


10,33 






1100 m . . . 


fi,0.') 


r,,4(; 


II. .39 


12,21 


— 


— 


1200 m . . . 




7,4(; 


13.22 


14,2.' 






1300 ni . . . 




8,5:; 


15,19 


i);.36 






1400 m . . . 


o.oo 


o,(;7 


1 7.20 


18.61 






1500 m . . . 


10.13 




1 0.54 


21.04 






If.OO m . . . 


1 1,33 


12.13 


21,04 


23.56 






1700 m . , . 


I2.«il 




24 50 








1800 m . . . 


i;'»,jJ7 




27,22 









■.m in 



350 m 
a I b 



- 1,20 
± 0 
0,71 

1,43 

4,72 

6.60 
8.64 
10,85 

i:V23 

1 .5.795 

18..55 

2 1,4! »5 

24.65 

2S,0-.> 

31,62 

35,46 

:^0,55 



-0,42 

0,70 

1,44 

3,08 
4,92 

6,96 
9,19 
11,62 
14,25 
17,07 
20,10 
23,31 
26,71 
30,32 
34,11 



-0,83 
±0 

0,82 



Unter Berücksichtigung des oben Gesagten ist auch die nach- 
folgende Tabelle über die Erhöhung und Einfallwinkel der beiden 
Geschosse aufzufassen. 



Entfernung 


E 


r h ü 


h u n 


gs w 


i n k 


el 




Ein 


fall 


s w i n k e 1 




in 


französisches 


deutsches 


französisches 


deutsches 


Gewehr 


Gewehr 


Gewehr 


Gewehr 


Metern 




1 • 








1 
















o 


1 


1 " 


o 




1 


o 


1 t 


'' 


o 




1 


100 


0 


9 


27 


0 


9 


44 


0 


10 


7 


0 


10 


21 


200 


0 


21 


49 


0 


21 


44 


0 


24 


50 


0 


25 


11 


300 


0 


36 


34 


0 


36 


0 


0 


41 


20 


0 


44 


30 


400 


0 


52 


56 


0 


52 


32 


1 


1 


30 


1 


8 


16 


5Ü0 


1 


10 


55 


1 


11 


20 


l 


25 


33 


1 


36 


30 


60U 


1 


30 


40 


1 


32 


24 


1 


53 


38 


2 


9 


12 


700 


1 


52 


10 


1 


55 


45 


2 


26 


4 


2 


46 


22 


800 


2 


15 


31 


'> 


21 


20 


3 


3 


l 


3 


28 


0 


900 


2 


40 


46 


2 


49 


12 


3 


43 


41 


4 


14 


16 


1000 


3 


8 


2 


3 


19 


20 


4 


29 


3 


5 


4 


40 


1100 


3 


37 


17 


3 


51 


44 


5 


19 


22 


5 


59 


42 


1200 


4 


8 


40 


4 


26 


24 


6 


14 


35 


7 


0 


12 


1300 


4 


42 


15 


5 


3 


20 


7 


15 


30 


8 


4 


10 


1400 


5 


17 


58 


5 


42 


32 


8 


21 


45 


9 


12 


36 


1500 


5 


56 


25 


6 


24 


0 


9 


34 


32 


10 


25 


30 


1600 


6 


37 


10 


7 


7 


44 


10 


53 


14 


11 


42 


52 


1700 


7 


20 


31 








12 


18 


27 








1800 


8 


6 


30 








13 


49 


12 









*) a. französisches Gewehr — b. deutsches Gewehr. 
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m m 



bOO m 
a I b 



fiOO m 
a , h 



700 tu 
a b 



800 in 
a I b 



WO m 



1000 m 
a t b 



;ü I ±0 

2.10 
4.64 
7.3.> 



17,08 

20.S4 
1I4,S7 

ir, 



±0 
2,87 
6,00 
9,40 
13,08 
17,055 
21,325 
25,91 
30,83 
36,085 
41,705 
47,705 
54,105 
60,915 



±0 
3,06 
6,46 
10,18 
14,23 
18,57 
23,32 
28,36 
33,72 
39,40 
45,42 
51,74 



±0 

3,76 
7,84 
12,25 
17,02 
22,15 
27,65 
33,55 
39,86 
46,60 
53,80 
61,48 
69,65 



±0 
4,07 
8,54 
13,40 
18,66 
24,31 
30,36 
36,79 
43,62 
50,83 
58,43 



±0 
5,76 
9,91 
15,48 
21,455 
27,87 
34,755 
42,12 
49,99 
58,39 
67,35 
76,88 



±0 
5,21 
10,88 
17,02 
23,61 
30,67 
38,18 
46,14 
54,57 
63,44 



±0 
5,89 
12,25 
19,08 
26,42 
34,28 
42,70 
51,69 
61,29 
71,53 
82,42 



±0 
6,48 
13,50 
21,03 
29,10 
37,68 
46,56 
56,42 
66,57 



±0 
7,155 
14,84 
23,09 
31,94 
41,41 
51,525 
62,325 
73,845 
86,10 



±0 
7,89 
16,37 
25,44 
35,11 
45,36 
56,20 
67,62 



±0 
8,54 
17,71 
27,54 
J8,06 
49,30 
61,30 
74,10 
87,72 



±0 
9,42 
19,50 
30,25 
41,64 
53,69 
66,39 



Stellt man die oben für das französische Gewehr bei 0 Grad 
Celsius erwähnten Ordinate neben den Ordinaten des deutschen 
Gewehres auf 100 m, so erscheint bereits die ballistische Leistung 
des letzteren günstiger, als die des ersteren. Hieraus geht hervor, 
dafs die Flugbahn des französischen Gewehres nur um ein ganz 
Geringes flacher sein kann, als die des deutschen. Die Franzosen 
scheinen dies übrigens auch selbst anzunehmen. Sie geben in ihrer 
Schiefsinstruktion (Seite 290 und 291) eine Vergleichstabelle über 
die Gestalt der Flugbahnen der in den verschiedenen Heeren ein- 
geführten Infanteriegewehre und und nehmen als Vergleichspunkte 
eine gedachte Senkrechte (flöche), welche vom Kulminationspunkte 
der Flugbahn auf eine durch die Mitte der Gewehrmündung gehende 
horizontale Ebene gefällt ist. Nach der genannten Tabelle sind die 
„flechcs" für beide Gewehre (die des deutschen sind in Klammem 
gesetzt) bei einer Flugbahn von 0 bis 100 m 0,7 (0,7) m; 0 bis 
200 ra 0,36 (0,37) m; 300 m 0,93 (0,94); 400 m 1,81 (1,83); 
500 m 3,08 (3,12); 600 m 4,73 (4,79); 700 m 6,89 (6,99); 800 m 
9,62 (9,75); 900 m 12,97 (13,15); 1000 m 17,03 (17,35). — Waren 
die ballistischen Leistungen des deutschen Gewehres in der That 
geringer, so würden die Franzosen es sicherlich nicht unterlassen, 
dies zum Ausdruck zu bringen, um das Vertrauen zur eigenen Waffe 
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in der Armee noch mehr zu hebeu. Es ist sdion chanikteristisch, 
dais sie Vergleichstabelleu über ihre eigenen und die WafTen fast 
aller europäischen Heere iu ihre offizielle Schielsioetraktion auf- 
genommen haben. 

Wie ans allem Gesagten hervorgeht, kann der Unterschied in 
der Gestaltung beider Flugbahnen ein nur ganz geringer sein. Der- 
selbe kommt aber umsoweniger zu praktischer Bedeutung, als beide 
Gewehre von der Mündung bis anf 400 m Entfernung eine nahezu 
rasante Flugbahn haben. Nur auf Ziele unter Mannshölie würde das 
französische Gewehr, rein thenretiseh betrachtet, günstigere Erfolge 
haben. Hiermit in Znsumnienhang steht die verschiedene Visicrung 
beider Gewehre. Das deutsche niedrigste Visier (Standvisier) ist 
auf 270 m, das franzüsische niedrigste Gew^ehr 200 m verglichen. 
Daher ist die für das deutsche Gewehr notwendige Bestimmung 
(S. 77 der Schiefsinstruktion), den Haltepunkt auf Entfernungen 
unter 200 m bei Zielen von lialber Mannshöhe und darunter tiefer 
zu legen, für das franzüsische Gewehr nicht erforderlich. 

In der Praxis dürfte dieser Vorteil aber von ganz geringer Be- 
deutung sein. Ein längeres stehendes Fouergefecht wird auf Ent- 
fernungen unter 200 m, aufser im Gefecht, um Örtlichkeiten kaum 
vorkommen, und auch da nur selten; denn keiner der beiden Gegner 
kann sich längere Zeit auf solche uaheu Entfernungen im Feuer des 
Feindes aufhalten. Wohl aber wird ein Schützenanlauf, bei dem 
sich der Feind in ganzer Figur zeigt, durch Feuer auf diese nahen 
Kiitfornungen zurückgewiesen werden müssen. Hierzu ist die Leistungs- 
laliigkeit des deutschen Gewehres nicht nur vollkommen ausreichend, 
sondern sie dürfte sogar eine bessere sein als die des frauzösischeu 
Gewehres, weil der bestrichene Raum hinter dem Ziel auf 200 m 
und näher für das deutsche Standvisier ein gröfserer ist als für das 
französische niedrigste Visier (200 m). Wohl mit Rücksicht Meranf 
ist in der französischen Schiefsinstruktion (S. 166) eine der oben 
erwähnten denteehen fthnliehe Vorsohrift enthalton, auf anfreeht 
Btehende Ziele auf den Leibgurt ni halten; denn hlerdiLieh wird der 
bestrichene Raum hinter dem Ziel erweitert Eine soldie Erwei- 
terong ist w0osdi«D8wert| nm diejenigen Schüsse, welche das eigent- 
liche Ziel verfehlen, nodi wirksam werden zu lassen gegen rfiek- 
wflrtige Unterstützungen, Reserven n. s. w. 

Dieser Ctosichtspnnkt f&hrt znr Betrachtung des „bestriche* 
nen Raumes* bei beiden Gewehren. Derselbe ist bedingt dudi 
die bisher erörterten Faktoren: die Gestalt der Flogbahn (Rasanz) 
und die Treffgenanigkelt (Stcennng). 
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Wie bereite erw&hnt, ist die Flngbahn beider Gewehre bis aaf 
400 m Entfennmg von der MQndnng bis zum Ziol beinahe rasant, 
liegt also ganz im bestrichenen Raam, beim französischen Gewehr 
geringer, einerseits wegen der Visierung, andererseits, weil die 
gröfsore Streuunc: des deutschen Gewehres die bestrichenen Räume 
vermehrt. Du indessen, wie mehrfach hervorgehoben, der Unterschied 
zwischen der Gestalt der Flugbahnen und der Streuung beider Ge- 
schosse ein nur ganz gerinsjer ist. so können auch die Leistunffen 
der beiden Gewehre mit Bezug auf den bestrichenen Raum als für 
die praktisclie Verweuiiuug im Gefecht gleichstehend erachtet wer- 
den. Es dürfte aber von Interesse sein zu erwähnen, dafs die Fran- 
zosen ihrem Gewehr auch in betretT des bestrichenen Raumes, den 
sie für Manueshöhe bis 1,60 m bemessen, den Vor/u^^ u:eben. (Vergl. 
französische Schiefsinstruktion S. 292 n. 293). Die dort £,'emachteu 
Angaben über das deutsche Gewehr sind indessen unrichtig. 

Endlich müssen wir noch der blanken Waffe beider Infanterieen 
gedenken, welche in dem zum Aufpflanzen ciiinerichtetcn Seitengewehr 
be.«^teht. Da die französische „epee baionelte'' bedeutend spitzer ist, 
als das deutsche Scitenciewehr, so ist es zum Stich geeigneter als 
dieses; daiiegen ist das letzlere für den Hieb und für die sonstigen, 
nach unserem Dafürhalten wii litigeren Zwecke des Seitengewehres, 
als Werkzeug im Biwak und Kautonnemeut, mehr geeignet als die 
französische blanke Waffe. 

Nach diesem Vergleiche beider Gewehre dürfte das Gesamtnrteil 
dahin abzugeben seiu, dafs beide Waffen sowohl in techni- 
scher, wie in ballistischer Hinsicht Tollstftndig den Ab- 
forderungen entspreehen, welche man unter Berüeksich- 
tignng der hohen YoUkommenheit nnserer hentigen Waf- 
fentechnik an eine kriegsbranchbare Infanteriewaffe zn 
stellen berechtigt ist. 

Weder der einen, noch der anderen kann ein absoluter Vorzug 
zugesprochen werden, aber beide Waffen fibertreffen in technischer 
und baUistischer. Hinsicht bei weitem die In&nteriegewehre, welche 
aaf franzOsisdier nnd deutscher Seite im Kriege 1870/71 geführt 
worden sind. Übrigens wird auch von französischen Militärscfarift- 
atelleni zugestanden, dais das Mauset^ und Gras-Gewehr in gleicher 
Weise kriegsbrauchbar sind. Wenn dieses der Fall ist, so wfirde in 
einem kfinfkigen deutsdi - französischen Kriege diejenige Schufswaffe 
die besseren Resultate erzielen, welche am besten gefaandhabt wird.*) 

*} Die französische Schiebinsbrnktfani sagt irSitlieh auf S. 117: »Da die Ter> 
schieden«! Ameeen heatsatage mit Schubwaffen Ton siendieh gleichem Werte be- 
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Die bessere Handhabung der Waffe hängt in erster Linie tob der 
besseren Ausbildung des einzelnen Schützen und demnftchst 'von der 
Gesamtansbildnag der Truppe — Mannschaft wie Führer — in der 
ADwendnng der erlangten EinzelansbüduDg im Sehiefisen ab, auf den 
gegebenen taktischen Fall. 

Beides zu erreichen , streben die Schiefsübungen der Trappen 
an. Bei der dentschen Infanterie soll im „Schulschiefsen" und 
„gefechtsmäfsigen Einzelschiefsen" der erstere Zweck, d. i. die 
Schiefsfertigkeit des einzelnen Schützen erzielt werden; während das 
„Abteilungsschiefsen" und „Belehmngsschiefsen" mehr die Gesamt- 
ausbildunp d^r Truppe für das Gefecht zum Zwecke haben. 

Nicht mit derselben Klarheit sind die zu erreichenden Ziele bei 
dem Gang der französischen Schiefsaasbüdang erkennbar, wie weiter 
unten gezeigt werden wird. 

Ein Vergleich der beiderseitigen Ausbildung im Schiefsen und 
der Grundsätze bei Abgabe des Infanteriefeuers im (Teiecht ist um 
deswillen von hohem Interesse, weil derselbe Rückschlüsse gestattet 
auf die Gewandtheit des einzelnen Schützen wie der ganzen Truppe 
in betreff der Ausnutzung der Feuerkraft im (iefecht. Man dürfte 
aus der Schiefsausbildung wohl erkennen können, was man in einem 
künftigen Kriege vom Gegner zu erwarten hat. 

(SchluTs folgt.) 



XV. 

Uber die Oi^anisation der mssisehen Feld- 
artillerie mid die taktisehe Yerwendnng dieser 

Waffe in den Hauptaktionen des letzten Krieges. 

(FoiiMtsung.) 

Die Armee, mit welcher Rufsland im Frühlinge 1877 in Ru- 
iiiSnieB einrückte, war, nach dem „Invaliden 282 000 Mann 37 000 
Pferde nnd 1277 Feldgeschütze stark, so dafs anf je 1000 Mann der 
fechtenden Truppe 4 Geschütze kommen, fiel der Kaakasasarmee 

waffnct sind, M wird diejenige Truppe auf dem Schlachtfelde überlegen sein, welche 
CS am besten versteht, die Feuerkraft aus/iinutzen, Dio Schicfsfprtijrkoit des Sol- 
daten ist Tou um so höherer Bedeutung, als die Feuerkraft und Präzision der Waffeu 
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(150 000 Maon, 860 G^sehitze) stellte Bich dieses Yerhftltais auf 2,4, 
im tfiridscheii Heere auf 2,2 gegenfiber 2,9 GesehfitKen, die man im 
fraeztoisefaen Kriege bei beiden Anneeen rechnete. 

Bevor wir ans der taktischen Verwendong der rossisehen Feld- 
artillerie zuwenden, dOrften einige Angaben Ober diese Waffe im tttr- 
kisehen Heere nOtig erscheinen» da ja der Wert oder Unwert des 
Gegners Anhaltspunkte zur Beurteilung der Leistungen der russischen 
ArtUlerietruppe bietet und die Zahl, die Kraft und das Verhalten 
der einen Partei immer in etwas modifizierend auf die Taktik der 
anderen einwirken mufs. 

Die Gesamtzahl an Geschfitzen gestattete d«r türkischen Artil- 
lerie niemals numerisch ein artilleristisches Übergewicht zu entfeiten. 
Zahlenangaben Aber die Stftrke der tfirkischen Artillerie in den ein- 
zelnen Gefechten fehlen fast gftnzlich, die russischen Berichte geben 
nur ab und zu schwache Aufschllisse und bei Forbes und Baker 
Pascha finden wir spofadische Notizen. Nur Aber die in Plewna vor- 
handenen Geschütze sind wir in etwa orientiert Gegenüber den 
500 Feld- und 80 Belagerungsgeschützen der Russen befanden sich 
dort nur 84 Feldgeschütze, so dafs auf je 1000 Mann der ein- 
geschossenen Armee 1,5 Geschütze kommen; 79 derselben wurden 
bei der Übergabe intakt vorgefunden, denn während der 6 Monate 
dauernden EinschliefsaDg demontierte die siebenfsche russische Über- 
legenheit nur 5 Geschütze. 

Die türkische Artillerie führte 8 und 9cm-Kanonen Knipp'scher 
Konstruktion mit WahrendorfTscbem Doppel- und einfachem Keil- 
verschlufs, anfserdem noch 5 5cm-Gebirgsge8chütze, System Whith- 
wortfa, die in Tophane gefertigt worden und die für Geschütze so 
kleinen Kalibers die sehr grofse Schufsweite von 5000 m besafsen. In 
den Arsenalen war ausreichendes Material znr Ausrüstung neuer 
Batterieen aufgestapelt. Auch Geschosse lagerten dort in hinreichen- 
der Anzahl, Granaten und Kartätschen wenigstens, während die 
Shrapnels Kmpp'schor Konstniktion nur schwach vertreten waren. 

Ein von der „Pforte" gonuichtcr Versuch, dio Artillerie durch 
französische Instrnktorcn nach europaisihem System zu moderni- 
sieren, war nur luich sehr wenigen Ricbtuiit^on hin erfolgreich ge- 
wesen. Die Ausbildung der Mannschaften hatte es allerdings zu 
Stande gebracht, diesen einen kleinen Begriff von der Geschützbedie- 
nung zu geben, und was an alten ausgebildeten Leuten vorhanden 
war. erwies sich als ruhig im Feuer; aber dies Personal war im 
Laufe des Feldzuges zu sehr zur Neige gegangen und dahingeschwun- 
den, ohne auf den jüngeren Ersatz seinen Geist und seine Kenntnisse 
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zn übertragen. Auch die Manövrierfähigkeit war durch die fremden 
Instruktoren gehoben worden, aber die Stellnngen, welche die Türken 
bei ihrer fast stetig angewandten Defensive wählten, liefsen die Evo- 
Intionsfähigkeit selten zur vollen Geltung kommen, drückten vielmehr 
der Ai-tillerie fast den Stempel der Positionsartillerie auf. Den höheren 
, Führern sowohl wie den Artillerieoffizieren hatten die Instruktoren 
dagegen nur sehr im genügende taktische Bogrifle beigobrai-ht , die 
Verwendung der Artillerie ist daher vielfatli eine recht mangelhafte. 

Massen Verwendung der Artillerie findet eigentlich nie statt. Baker 
Pascha, der einige Male dazu drangt, stiefs auf den entschiedensten 
Widerspruch, nur einmal gelingt es ihm, 24 Geschütze auf eiiifm 
Punkte zu vereinigen. Gewöhnlich treten die Batterieen vereinzelt 
auf imd auch dann nicht einmal als geschlossene Gefechtskörper, 
sondern zu 3 bis 4 Geschützen, ja sell)st Verwendung einzelner Ge- 
schütze kommt vor, so z. B. bei Zewin, um die zur Ilauptstellung 
führenden Schluchten zu bestreichen, und bei Sarnasufflar, wo aller- 
dings das Geschütz, von einer dominierenden Stellang aus, eine ganz 
vorzügliche Wirkung hatte. 

Im Laufe des Feldzuges bildete sich das Aufsuchen von Stel- 
lungen aufserhulb der Schufsweite der russischen Geschütze als Norm 
heraus: einesteils weil mau so Verluste durch Gewehrfeuer bei den 
wenig zahlreichen Bedienungsmannschaften vermied, andern teils, weil 
auch dann no(di die grofse Wirkungssphäre der türkischen Geschütze 
ein Oberschütten der feindlichen Batterieen mit GeselKMisen gestattete, 
ohne daf« Bie selbst nennenswerte Verluste erlitten. Trat dann der 
seltene Fall ein, dafs die masisclien Batterieen bis anf ihre wirk- 
samste Sdinisweite an die feindlidien Batterieen herangmgen nnd 
machten sich Verluste in den osmanischen Batterieen bemerkbar, so 
wendete man tftrkischerseits die Malsregel an, welche auch die mo- 
derne Artillerietaktik fBr eine sehwache Yerteidignngsartillerie als 
znlftssig ansieht Dab man die Geschfltze hinter Deokangen zarOck- 
zog nnd für den Moment des entscheidenden In&nterieangriiFes intakt 
erhielt Man durfte dies um so eher, weil die Qberlegene t>llrkische 
Infanteriewaffe der russischen Artillerie nicht ungestraft gestattete, 
Positionen innerhalb der wirksamsten Schnlsweite des Vierpftlnders 
zu wählen. — 

Wenn wir in dem Folgenden nun ▼ersuchen, die russische Artillerie- 
taktik in den einzelnen Gefechten darzustellen, um am Schlüsse die 
charakteristischen Merkmale derselben noch einmal zusammenzufessen, 
so ist es bei der innigen Zusammengehörigkeit, die zwischen der 
Artillerie und den beiden anderen Waffen bestehen soll, unmöglich, 
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das ArtiUeriBtisehe aUm heravBsnschftleii, wir mfissen den Verknf 
der Gefeehte in grofseD Zfigen wenigstens skizsieron. Wir begumen 
mit der ersten bedeutenderen Aktion des Feldzages, mit der 

Schlacht bei Nicopolis (15. Juli 1877). 

Nur 60 km von der Übergangsstelle über die Donau, Sistowa, 
entfernt, lag die Festung Nicopolis, die von der Division Hassan 
Pascha besetzt und mit 132 Geschützen aller Kaliber (Ostfront 20, 
Südibront 4, Westfront 8, Enccinte und Ge8chfitzre8er\'e 1 00) nnnicrt 
war. Die Festung ist :iuf einem bis zur Donau sich hinziehenden 
Bergrücken angelegt, der sich im Süden des Ortes zu einem Plateau, 
der eigentlichen Gefechtsstcllung, erweitert. Die Stadt umgab ein 
etwa 3—4 km vorgeschobenes Eedoutensystem , vor und zwischen 
welchem sich Schützengräben und Emplacements für die Artillerie 
hinzogen. 

General Krüdener verfugte zum Ang:rif?' über 18 Infanteriebatail- 
lonc, 20 Sotiiieii. i Schwadronen, 5 Neaupfünder- und 7^2 Vier- 

pfÜnderbattericcu. 

In der Nacht zum 15. Juli wurden auf der Höhe s. ö. Vnbla 
Eraplacemeiits für 5 Neuupfüuder-Batterieeu ausgehohea ; die Stel- 
lung war i;ut ijewählt, denn ein flacher Erdrücken entzog die Bat- 
terie dem Auge des Feindes fast ganz und hätte ihnen auch ohne 
Emplaccnients einigermafsen iSehutz gegen feindliches Feuer gewahrt- 
Die Entfernung bis zu den vorliegenden türkischen Schützengräben 
(Überhöhung der Battericen 3 m) betrug 1500 ni, bis zu den dahinter 
placierten Batterieen 1700 m und bis zu der Redoute (Cberhüliung 
10 m) 3000 m. (Janz entgegengesetzt den später bewiesenen Grund- 
sätzen sehen wir hier die russischen Geschütze sogleich auf normaler 
Gefechtsdistanz sich engagieren. 

General Krüdener disponierte seine Truppen zum AngrilTe in 
folgender Weise: 

gegen die Südfront 9 Bataillone, 5 Neunpfunder-Batterieen, 
gegen die Westfront 6 Bataillone, Vierpfünder-Batterieen, 
7 ülaneneskadrons und 12 Sotuicu, 

gegen die Ostfront '/j reitende Batterie, 4 Sotnien, 
Generalreserve 3 Bataillone, 2 Sotnien, 2 Vierpfünder-, V2 
tende Batterie. 

Die Gefahr, welche diese, die Sfidfront betonende Angrlfiedie- 
position in sich birgt, bianeben wir wohl nicht naher zn belenchten. 
Ale groben Yerstofe molb der moderne Taktiker das Zeireifsen der 
Batterieen bezeiehnen, selbst idtende Batterieen treten in Halbbatte- 



Digitized by Google 



160 Ober die Orgaoitatioii der nusiacben F«ld«tUI«rie und die taktiMhe 

rieen zu 3 Geschützen auf. Der russisclie Artillerist findet allerdings 
eine Entschuldigung dafür in dem Grundsatze, Züge nur von Offizieren 
führeü zu lassen und, wenn ein Zug nicht besetzt werden kann, die 
reitende Batterie statt in Züge iu Halbbatterieen zu teilen. Autialieu 
mufs ferner die Schwüche der Artillerie, die dem rechten Flügel 
unterstellt ist. Da dieser doch genügende Feuerkraft besitzen mufste, 
um semer Aufgabe, Demonstration gegen die Ostfront and Abwehr 
türkischer OflFensivstöfse, entsprechen zu können. 

Von den 3V2 Batterieen des linken Flugeis wird eine auf Gra- 
deschti detachiert, zwingende Gründe für diese Mafsregel sind uns 
ebensowenig wie davon zu erhoffende Vorteile ertiudlich. Taktisch 
durchaus unmotiviert ist das Zurückhalten von 2'/2 Batterieen iu 
der Reserve, gerade hier, wo es von vornhein darauf ankam, eine 
möglichst starke Artillerie gegen die feindlichen Werke in Position 
zu bringen; westlich Vubla, am Wege nach Giurgewo placiert, hätten 
die Batterieen mit vielem Erfolge gegen die Schützengräben, gegen 
die türkischen Batterieen, sowie zur Unterstützung des Angriffes des 
linken Seitendetachements wirken können. Daä Gefecht nimmt 
ungefähr den folgenden Verlauf: 

Die Infanterie des linken Seitendetachements nimmt, miterstützt 
von der Arm an Arm mit ihr vorgehenden Artillerie um 2 Vht 
nachmittags Redonte Nr. 2. Im Centram ymt bis dahin von der 
In£anterie keio Versnch gemacht, die Türken ans ihren «eil V4»- 
gesdiotieaen Sckflttengrftben zn delogieren. Seit 4 Uhr frOh hatten 
die 5 Batterieen ein langsames Fener gegen die vorliegenden Werke 
unterhalten, grolsen Erfolg aber aogenscheinlich nicht endelt Um 
3 Uhr mittags werden die SchCttzengräben trotz lebhaften Gewehr^ 
feners der Verteidiger von der Infanterie genommen, die Türken 
veiohen anf die weiter rQckw&rts liegende Bedonte znrfick. Nun 
folgen die Bataillone der In&nterie, gehen bis anf 2000 m an die 
Redonte heran nnd versnoben den Angriff der hifimterie gegen die- 
selbe vonnbereiten, sie bedienen sidi der Granaten, protzen aber 
als eine Wirkung nicht ersichtlich ist, wieder auf, avancieren nun 
noch 200 m nnd erüffiien Shrapnelfener gegen die Bjrete der Deckung. 
Ein Vorziehen der 2Vs Batterieen der Reserve in die Feneriinie 
findet auch jetzt nicht statt Gegen Abend sind sftmtliche Redouten, 
mit Ausnahme der beiden anf den Flttgeln gelegenen, im Besitze der 
russisiäien Infimterie. Die russischen Strandbatterieen hatten den 
ganzen Tag hindurch ohne merkbaren Erfolg ihr Feuer auf die Stadt 
und die an der Donau gelegenen Werke gerichtet Der Munitions- 
verbrauch der einzelnen Feldbatterieen war stellenweise ein sehr 
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bedenteoder, jedes Geschütz der 3. Batterie der 31. Brigade iiatte 
z. B. 180 Schale abgegeben. 

Erste Schlacht bei Plewna (20. Juli 1877). 

Rassische Kavallerie, die am Wid aaf Vorposten stand, hatte 
den Vormiirscb feindlicher Truppenmassen von Westen her konsta- 
tiert. Aaf riewna vorponssierte Kosakenpatrouilleii hatten gemel- 
det, dafs der Ort unbesetzt sei, und um diesen als Strafsenknoten 
strategisch wichtigen Punkt festzuhalten, erhielt der General-Lieutenant 
Krüdcner (Kommandeur des 9. Corps, 5. und 31. Division) den Be- 
fehl, ihn besetzen zu lassen. Er bestimmte hierzu 9 Bataillone, 
16 Sotuieu, 1 Schwiulron, 5 Feld- und 1 Kosakeubatterie unter dem 
Kommandeur der 5. Division, General-Lieutenant Schilder-Schuldner. 
Von den 5 Feldbatterieen gehörten 4 der 5. und 1 der 31. Brigade 
an. Von der ersteren befand sich je eine schwere Batterie in Nico- 
polis und Sistowa, ein sicherer Beweis dafür, wie sehr man den 
Gegner unterschätzte, da mau dem beweglichen, ballistisch uuge- 
Dügenden Geschütz den Vorzog vor dem schweren, hinreichend wirk- 
eamen Neunpfünder gab. 

Wenn auch die 5 vorhandenen Feldbatterieen zur Durcliführuug 
der Aufgabe, wie sie sich dem russischen Generalkommando dar- 
stellte, genügen mochten, so mufste es doch wünschenswert erschei- 
nen, dein Detachement an Artillerie so viel zuzuweisen, als dispo- 
nibel war, da mit der Gründlichkeit und Nachhaltigkeit der Artillerie- 
Vorbereitungen der lütanterie ihre Gefechtsaufgabe bedeutend erleich- 
tert und ihr Verlust jedenfalls bedeutend herabgemindert wird. In 
Nicopolie, das mit 132 Geschützen aller Kaliber armiert war, war 
die eine FeldbatAerie jedenfalls fiberflüssig, besonders wenn man be- 
denkt, daJs die rosBisdie Infimteiie vor dem letzten Kriege in der 
Bediemmg der Gesebfttae amgebildet wurde. BbeiMO war das Zvrftek- 
lassen einer Batterie in Sistowa sweeklos, die bette Sfebemiig der 
Briekenstelle lag in den Brfolgen der Feldannee, erlitt diese einen 
Bcheo und sali rie sieh gezwungen, anf Sistowa znrflckzngelien, so 
blieb den Batterieen immerhin noeh Zeit, dort in SteUnng zn ge- 
langen. 

Naeh einem Harsche von 35 KOometem traf das Detachement 
am 19. Juli Nachmittags 3 Uhr anf den HAhen nördlich des Dorfes 
Yerbiza an ond wurde dmrch Artüleriefener ans der GrivizasteUvng 
zum Halten gezwongen. 

Wahrend die Infanterie nnn aofmarschiert, wird die ArtiUerie 
des Gros* der Hanptkolonne, die 4 Batterieen der 5. Brigade (die 
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Kosakenbaterie war dem rechten, die Batterie der 31. Brigade dem 
linken Seiten detachement zugeteilt) Torgezogen. Der Avantgarde war 
keine Artillerie überwiesen gewesen, die 4 BatterieeD waren vielmehr 
zu je Zweien in die Mitte und an die Qneue des Gros' in die 
Marschkolonne eingeschoben worden. Buchstäbliches Befolgen der 
russischen Bestimmung, dafs erst Avantgarden von der Stärke eines 
Regimentes Artillerie unterstellt werden sollte, hatte diese von der 
neueren Artillerietaktik lauge schon verdammt« Plazierung der Bat- 
terieen wohl verschuldet. Bis zum Eintreffen in die Position verging 
eine geraume Zeit, der Anmarsch geschah in Halbbatterieen, die ein- 
zunehmenden Stellungen wurden den Batterieen durch einen Geiieral- 
stabsoftizier angewiesen. Obno jede merkbare Wirkung, jede auf ein 
besonderes Zielobjekt feuernd, so berichten \veniy:stens englische 
Quellen, unterhalten die Batterieen bis zum Abend ein langsames 
Feuer aus den bezogenen Positionen. Der Zweck dieser Kanonade 
leuchtet uns nicht ein, sollte sie die Vorbereitung des Infanterie- 
angriffs bedeuten, so nmfste man doch, namentlich gegen Erd- 
werke, bis auf wirksamste Schufsdistanz, auch des Shrapnels, her- 
anzugehen und eine Bresche für die Infanterie zu schatfen suchen, 
und in diese hätte die Infanterie sofort hineinstofsen müssen; wurde 
sie in der Absicht unternommen, das auf einer Linie von 20 km 
auseinander gerissene Detachement von dem KiiitrelVon der Haupte 
kolonne in Kenntnis zu setzen, so wurde sie über Gebühr lange 
fortgesetzt; wollte mau endlich vielleicht den Gegner zwingen, seine 
Kräfte zu zeigen, so wurde der Zweck völlig verfehlt, da die Türken 
während der Beschiefsung völlig hinter ihren Brostwehreu verschwan- 
den. Versuche, durch Kavallerie nm die Flanken des Gegners sii 
fassen und die Verhältnisse bei ihm an&nkl&ren, wurden mssischer- 
Seite wAhrend des ganzen Tages ehenso wenig gemacht, als man 
dnrdi eine DemonstratioD der hftnterie eine gewalteame Bekognos- 
zierang desselben unternahm. Am Moigen des 20. gegen 4 Uhr 
80 Hinnten erOffiieten 8 Batterieen (die 4., eine vierpf&ndige, wnide 
in Reserve znrQckgehalten), die wfthrend der Naeht «ne nm 500 m 
vorwärts gelegene Position bezogen hatten, aof etwa 2500 m ihr 
Fener gegen die tOrkische Stellung. G^en 5 Uhr gelangt auch die 
Batterie der Beserve auf dem rechten Flfigel zur Thfttigkeit, um mit 
ShrapnelfBuer einen Vorstofs des Feindes gegen die Flanke des 
Eosakenrsgnnento abzuwehren. Bine halbe Stunde später, 5 Uhr 
20 Minuten, brachen die Bataillone aus ihren BendezvoussteUungen 
in dicken Kolonnen zum Angriff vor. Bin Bearbeiten der Einbruchs- 
stellen ist dieson nidit vorausgegangen, die Artillerie hatte sich bis 
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dahin fast ansschlierslich mit dem Bcschiefsen der türkischen Bat- 
terieeil beschäftigt. Anstatt nnn mit dem einen Teile der Artillerie 
die tfirkische Artillerie niederzohaltcn und mit dem gröfseren der 
angreifenden Infanterie duroh konzentrisch gerichtetes Schnellfeuer 
eine Lii< ke zu schaffen, schweigen die russischen Geschütze und ver- 
harren iiiithätig in ihrer Position. Dem »•echten Flügel gelingt es, 
den \vpstli('h*'ii Tfil der Stellung zu nehmen und bis zur Stadt vor- 
zudringen, während alle Versuche des linken Flügels, die Werke von 
Griviza zu nchmco. vorgcblicii sind. Um 7 Uhr steht das Gefecht, 
die russischen Bataillone sind dem verheerenden Massenfeuer des 
Gegners ausgesetzt; um der Infanterie aus dieser kritischen Lage 
zu helfen, müssen entweder sämtliche Battcrieen bis auf den oben 
erwähnten Rücken vorgehen und von dort aus concentrisch gegen 
die Griviza-Rcdoute wirken oder man mufs mit einer Batterie aus 
der alten Position den Gegner beschäftigen, die 3 anderen in die 
eroberte Stellung vorbringen, die Rcdoute in die Flanke fassen und 
die Lisiere der Stadt beschiefsen. Die Batterie des rechten Flügels 
wäre hierhin heranzuziehen gewesen. Xiclits von dem geschah, die 
gesamte Artillerie l)lieb. von der vorgegangenen Infanterie maskiert, 
in ihrer Position, ohne einen Schufs abzugebeu. Mehr als 3 Stunden 
daueii dieses Schweifen, dann erst, als gegen 11 Uhr 20 Minuten 
die lutanterie gezwungen wurde, zurückzugehen , erüflnen die Batte- 
rieen wiederum langsames Feuer, um die zurückllutenden Bataillone 
vom Feinde loszulösen. Ein rechtzeitiges Vorgehen der Batteriecn 
hatte wahrscheinlich die Niederlage verhindert, weuu auch ein Sieg 
uumöglich war. 

Die Aufgabe des linken Flügels war entschieden die schwierigste: 
derselbe hatte, 3 Bataillone, 2 Sotnien, 8 Geschütze stark, gegen 
eine natürlich starke Position anzulaufen. Nach kurzer erfolgreicher 
Vorbereitung durch die Batterie, die ein feindliches Geschütz de- 
inoutiert, geht die Infanterie in engem Zusammenhange mit ihrer 
Artillerie vor und es geliugt, den Feind auf die Stadtlisiere zurück- 
zuwerfen. Von dem eigeuen Detachemeut getrennt, seine Artillerie 
und Infanterie ohne Munition und ohne Verbindung mit den 40 km 
rflekw&rts in Bulgarien beGndlichen Munitionsstaffeln, sieht sich aber 
der Ffihrer gezwangen, den Befehl zum Rückzage za erteilen. Tftr- 
kisches Qewehrfeoer hatte anter der Bespannung der Artillerie atark 
anfger&nmt; wegen Mangels an Zugpferden bleiben 2 Geschfitze 
stehoi und fallen In die Hände des naehdrftngendeD Gegners. 

Die Eosakenbrigade, die auf Radiacliewo rekognoszierte, yet' 
suchte mit ihrer Batterie in das Gefecht einzugreifen, eine Absicht^ 

iahibMMr f. d. Dawticte Aibm a. lUtia« Baad IXXIZ. 18 



Digltized by Google 



164 Über die Oinfanisatioii der roMisehen PeldartUlerie und die tektisehe 

die bei der übergrofsen Entfernung von vornherein den Stempel des 
Mifserfolges trug. In richtiger Erkenntnis der Situation zog sich 
die Batterie an den linken Flügel heran, konnte aber nur mit eini- 
gen Schflesen noch eich an dem B&ckzngsgefecJit beteiligen. 

Die zweite Schlacht bei Plewna. (31. Jnli 1877.) 

Osmaa PaBcha, der deh so unerwartet dem General Schildner- 
Schnldner entgegenstellte, mn/ste anter allen ümetftDden ans seiner 
für die Fortsetzung der rassischen Offensive ao geMrli<dieii Fhmken- 
positlon TerdrSngt werden. Zum Angriff verfOgte man diesmal über 
36 Bataillone, 30 Sdiwadronen und 176 Gesehfitze (80 Neimpfünder, 
72 Yierpffinder, 18 reitende and 6 Gebirgsgeschfitze). Osman Pascha 
hatte seine Stellang bedeutend nach Südosten aasgedehnt Auf dem 
Hdhenrftcken am linken Ufer des Gri^za-Baches erhoben sich drei 
mit Geschützen armierte und durch mehrere Beihen von Schützen- 
gräben verbundene Bedeuten von starkem Profile. General Erfldener 
beabsichtigte,' in zwei getrennten Kolonnen von Griviza und Badi- 
schewo aus zom Angriff vorzugehen. Hierin lag schon der Keim 
des Mifserfolges, die grofse Lücke zwischen beiden Kolonnen schlofs 
die gegens^tige Unterstützung aas, die Niederlage der einen mufste 
notwendigerweise den Bückzug der anderen nach sich ziehen. 

Die Truppeneinteilung war wie folgt, festgesetzt: Bechte Flügel- 
kolonne, Generallieutenant WeQaminow 18 Bataillone, 13 Schwa- 
dronen, 86 Geschütze. 

Linke Flügelkolonne, GeneraUieutenaotSchachowski 13 Bataillone, 
14 Sotnien, 66 Geschütze (von diesen be&nden sich 13 bei dem zur 
Sicherung der linken Flanke abgezweigten Seitendetachement). 

Generalreserve 6 Bataillone, 4 Schwadronen, 30 Geschütze. 

Dem Namen nach führte. Generallientenant Krüdener den Ober- 
befehl, seine Einwirkung erstreckte sich jedoch nur auf die rechte 
Flügelkolonne. 

Die Zuteilung an Artillerie betreffend wäre eine Verstftrkung 
der Artillerie des linken Flügels dringend geboten gewesen; dafs 
seine- 48 Geschütze infolge besserer Verwendung günstigere Besultate 
erzielen würden, als die 86 des rechten, war beim Beginn des Ge- 
fechtes nicht voranszosehen. 

L Yormarach and Artilleriekampf: 
a) rechter Flügel. Die Bckognoszierung der Stellung am Abend 
vor der Schlacht mofste zur Genüge dargethan haben, dafs nur eine 
kräftige und nachhaltige ArtiUerievorbereitong den Weg zum Erfolge 
bahnen konnte. 
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Die Truppen des rechten Flfigels waren bei Trestenik and Kajo- 
loyice, 18 km von dem Dorfe Griviza entfernt, in Rendez-vous-Stel lan- 
gen znsammeDgezogen. Zum Vormarsch stand ein bnlgarischer Land- 
weg, der direkt auf Griidza führte, und ein um 5 km weiterer, 
gebesserter Weg, der in die makadamisierte Stratse Bnlgareini-Plewna 
einmündet, znr Verfögnng; man wflblte den ersteroi, nm eine so 
dichte Annfihenmg der beiden Kobnnen zn vermeiden. 

Der Vormarsch geschah in 8 Echelons mit einer Stunde Inter- 
valle in der Anfbruchszeii Das Tßtenechelon (6 Bataillone, 24 Ge- 
sehfitze) verliefs K^jolovice um 4 Uhr früh. Um 8V9 Ulir erhielt 
die ans zwei Bataillonen bestehende Avantgarde ans einer tOrldschen 
Vorposition, die mit zwei G^eschfitzen nnd einem Bataillon besetzt 
war, Feuer. Die drei Batterieen, die man an der Qnene des Gros mar- 
schieren liefe, werden vorbeordert, gelangen in Echelons in Halbbat- 
terieen in die Position nnd beginnen langsam zn feuern. Ein dichter 
Nebel deckt die Erde, so dafs die Kanoniere nur nach den aufblitzen- 
den Schflssen richten können. Eine gfinstigere Gelegenheit, Artillerie 
und Infimterie ohne Verlust eine grofse Fenerzone durcheilen zn lassen, 
beide bis auf wiiksamste Distanz ihrer Waffe ungesehen an die 
Vorpositionen heranznschieben, wftre kaum zn denken; seitens der 
russischen Oberleitung geschah kein Versuch dazu, sie beliefe viel- 
mehr Infanterie sowohl wie Artillerie nnthfttig in ihrer Position bezw. 
Bendez-vous-Stellung. Gegen 9 Uhr, als das zweite, um 5 Uhr auf- 
gebrodiene Echelon (3 BataiUone, 16 Geschfitze) eintrifft, wird die 
Artillerielinie durch zwei Batterieen verlängert, ein Vorschieben der- 
selben auf wirksamere Entfernung findet auch jetzt nicht statt Der 
Nebel hatte sieh so weit gesenkt, dafs man die GrivizapRedonte er- 
kennen konnte. 

Gegen 10 Uhr langte das dritte Echelon (9 Bataillone, 40 Ge- 
schütze) an. Die eine seiner Batterieen verlängert wieder die Ar^ 
tillerielinie, so dafs jetzt im ganzen 48 Geschütze im Feuer stehen, 

32 Geschütze blieben anthätig in Reserve, in einem Momente, wo sich 
nach unseren Begriffen der Beginn des Artilleriekampfes abspielen 
sollte. Die Entfemang bis zar Redoute betrag 2800, bis zu den 
voi^eschobenen Schützengräben 1900 m. Russische Berichte behaup- 
ten, dafs das Terrain die Entfaltung gröfserer Artilleriekräfte nicht 
gestattet liabe. wir erlauben uns, etwas anderer Ansicht zn sein, wir 
meinen, dafs mit den übrigen Geschützen eine sehr wirksame Flan- 
kiemng hätte erreicht werden können. Man hätte dazu allerdings 
bei der gegebenen Konfiguration des Terrains bis auf mindestens 
1500 m an die Vorposition herangehen müssen und der günstige 

12* 
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Moment, dies ohne Veilnsto zn thnn, war verpafst Bin Benutzen 
t»eider Mareehstralaen Ton vonie herein wftre entsehieden rationeller 
gewesen. Auf der Chaussee das Tötenechelon nnd die gesamte Ar- 
tillerie, auf dem Landwege den Rest der Kolonne Torschiebend, hfitte 
man nmfiuseod gegen die weit TorspriDgende Giiviza-Redonte wirken 
können nnd den Zwischenraum zwischen beiden Eobnnen einigermalsen 
geschlossen. 

b) Linker Flügel. Weit saefagemftfser ist die Verwendong der 
Artillerie des linken Flügels. Die Berichte des englischen Kriegs- 
Korrespondenten Forbes liefern ffir die Benrteilnng hier treffliches 
Material. Der linke Flügel geht von voraherein anf zwei Marsch- 
straisen vor, der rechten von sdnen Kolonnen ist die ArtiHerie zn 
geteilt, da lüer der Weg gut ist nnd sie am siehonten marschiert» 
Die Stellungen ffir die Artillerie werden dem Brigadekommandeur 
durch den Generalstabsoffizier, Oberst Bischoffsky, zugewiesen. Vier 
Batterieen (eine Vierpfünder - Batterie bleibt in Reserve) fahren um 
9 Uhr anf den Höhenrücken auf, der sich südlich Radischewo, paral- 
lel der türkischen SteliuDg, hinzieht. Eine feindliche Batterie tritt 
auf 1400 rr\ auf dem gegenüberliegenden Hohenrande gegen sie ins 
Gefecht, Das Feuer der russischen Artillerie concentriert sich auf 
dieselbe und nach einer halben Stunde i^t sie nicht mehr gefechts- 
fähig und geht zurück. Auf dem ftofsersten linken Flügel findet 
eine fünfte russische Batterie gegen die rechte Flanke der Griviza- 
Redonte Verwendung, die grofse Entfernung (6000 m) und eine hohe 
Eapitaltraverse machen aber ihre Wirkung gleich Nnll, so dafs das 
Feuer bald eingestellt und nachdem sich die Batterie den übrigen 
angeschlossen, gegen die türkische Stellung nördlich Radischewo wie- 
der aiifffcnommeu wird. Der Artillcriekampf scheint beendet und es 
beginnt nun die Vorbereitung; des Infanterieangrift'es, indem sämtliche 
Batterieen eine Stunde hindurch ihr Feuer auf die vorgeschobenen 
Schützengraben conceutrieren. Nach Verlauf dieser Zeit gehen die 
Bataillone des ersten Trellcris vor und werfen die feindlichen Schützen 
auf <lie Hedoute zurück. Die inssischen Batterieen folgen der vor- 
gehenden Infanterie nicht, sie coucentrieren aber ihr Feuer auf vier 
von den Türken bis jetzt zurückgehaltene Batterieen, die nunmehr 
neben der Redoute auftreten, und es beginnt für sie ein neuer Artillerie- 
kampf. Nach einer halben Stunde macht sich ein entschiedenes 
Übergewicht der russischen Batterieen über die türkischen bemerk- 
bar. Die ersteren protzen auf und gehen batterieweise in Echelons 
bis jenseits Radischewo auf 2000 m heran. Es gelingt zwei türkische 
Batterien auTser Gefecht zu setzen, doch sind auch drei Geschütze 
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der 4. Batterie der 32. Brigade gebranchsonfthig gemacht und die 
Batterie wird durch eine andere ans der Beaerve abgelöst Die t&r- 
kieefae Artillerie bewies sonst in diesem Gefechte nicht gerade hohe 
Schief^iartigkeit^ die meisten Geschosse gingen m hoch nnd fielen 
anf den rfickwartigen Hang, von den vor den russischen Batterieen 
einscUagenden krepioten eine groise Zahl nicht 

II. Infanterieangriff. 

a. Rechter Flügel. Sobald die Infanterie zum AngriiT vorgeht 
(2 Uhr 30 Min.), schweigen sämtliche Geschfitze, die avancierende 
Infanterie maskiert sie, uud es geschieht von selten der Artillerie 
keine Bewegung, die Infanterie vorwärts zu begleiten. Die letztere 
fluthet nach abgeschlap;eneni Sturm zurück, in hastiger £Ue geben 
die Geschütze einige Schüsse und verlassen dann mit den ersten bi- 
fanterieabteilungen die innegehabte Position. 

b. Linker Flügel. Wie die Verwendung der Batterieen in der 
Einleitung des Gefechtes und im Artillcriekampfe, so ist auch deren 
Verhalten während der Kampfesphase des Infanterieangriifs hier ein 
weit richtigeres. Ein Begleiten der vorgehenden Infanterie ist zwar 
auch hier nicht zu konstatieren, aber die Batterieen unterhalten doch 
nach Vollziehung einer kleinen Frontveränderung, so lange es ohne 
Gefölirdung der eigenen Truppen möglich ist, ein lebhaftes Feuer 
gegen die Bedouten und bahnen so der Infanterie den Weg znm 
Erfolge. 

Rechts gelingt es der Infanterie, die Kedoute 42 zu nehmen, 2 
Geschiitze fallen in die Hände der Ruf^sen, die übrif^eu 10 werden 
noi-h rechtzeitig in eine rückwärtige Positinn zurfiekgetührt. Mehr 
Schwierigkeiten machte die Wegnahme der Hcdoute 40, eine türkische 
Batterie am jenseitigen Rande der Tutscheiiitzaschlncht (lankierte mit 
Erfolg jeden Angriff auf dieselbe. Die VorwärtsbeweginiLC stockt und 
es gelingt den Tiirkt i), sämtliche Geschütze aus den Batterieen in 
Sicherheit zu bringen. In diesem Moment geht eine russische Vier- 
pfimderbattcrie auf dem äufsersten linken Flügel im Galopp vor, 
protzt auf einem Hügel, den Pläne später von der Hedoute 38 ge- 
krönt zeigen, ab und zwingt durch ihr Flankenfeucr die noch stehendi» 
feindliche Batterie zum Abfahren; trotz grofser eigener Verluste durch 
türkisches Gewehrfeuer harrt sie aus und überschüttet Redoute 40 
mit einem Hagel von Shrapnelkugelu. Dank dieser kräftigen und 
rechtzeitigen Unterstützung ist es der Infanterie möglich, die Re- 
doute zu nehmen uud die letzte Stellung des Feiudes liegt nuumehr 
vor ihr. 
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Zur YorbereitoDg des Angriffs tnf diese ayanderen 2V9 Batte- 
rieen (1 leicbte, 1 sdiwere und Vn« J^^^^ retabliert und 
wider gefechtsfiUiig ist) und nehmen hinter dem Bande einer Terrain- 
senknng, dnieh diesen gedeckt, nördlich Redonte 42 Stellung. Es 
haben sieh so 2 ArtiUerieeehelons gebildet, in erster Linie stehen 
28, in zweiter 16 Geschfltze, 4 bleiben auch jetzt noch in Reserve, 
ein grober Verstofs gegm jede Artillerietaktik, die namentlich in 
solch kritischen Momenten möglichst viel Geschütze in Position brin- 
gen und die taktischen Verbände ungeteilt sehen will. Anzuerkennen 
bleibt dagegen das Bestreben der Artillerie, der vorgehenden Infan- 
terie sich anzuschliefsen und sie zu unterstützen. Leider ist dieser 
taktische Grundsatz nicht Gemeingut der Wafie, seine Anwendung 
ist eine rein individuelle, wenn wir so sagen dürfen, da sie auf die 
Ansichten und den Einflufs gewisser Persönlichkeiten zurückzufuhren 
ist, wie wir dies später sehen werdoii. 

Bei stets zunehmender Heftigkeit des Gewehrfeuers, den stets 
wachsenden Verlusten und dem Fehlen einer Reserve sieht sich 
Generallieutenant Schachowski gezwungen, die mit so vielem Blut 
errungenen Werke wieder aufzugeben und auf Radischewo zurückzu- 
gehen. Das Verhalten der Artillerie beim Rückzugsgefechte giebt zu 
keiner kritischen Bemerkung Veranlassung, mehrmals hält sie in Auf- 
nahmestellungen die nachdrängende türkische Infanterie auf und eine 
Batterie der 5. Bricjade zwingt, in die Flanke geworfen, die Türken 
sogar zum Aufgeben der Verfolgung für wenigstens einen Moment. 
Auch in der Stellung von Radischewo kann man bei dem gänzlichen 
Fehlen cioer Keseive nicht festen Fnfs fassen, da eine Aufnahme- 
stellung mangelte. Bei der riisch einbrechenden Dunkelheit geht alle 
Leitung verloren. Ohne Fühlung mit den übrigen Truppen gehen 
die Batterieen einzeln zurück und erst am anderen Morgen können 
sie an das Delaehemeut wieder herangczoj;en worden. Es ist nicht 
der in voller Ordnung ausgeführte Rückzug, wie ihn Trotha darstellt, 
sondern es ist nach dem Berieht des unparteiischen Angenzeugen 
Forbes eine wilde Flucht, die ihres Gleichen in dem überstürzten 
Rückzüge der Franzosen nach Waterloo sucht. Zweck dieser Zeilen 
ist es nicht, das Bild derselben weiter auszumalen, da wir uns ledig- 
lich mit der Artillerie beschäftigen. 

Die Verwendung desjenigen Teiles der Artillerie, den General 
Skobelew beim linken Seitendetachement in Thätigkeit brachte, ent- 
spricht ganz den Grundsätzen, wie sie der Krieg 1870/71 lehrte, das 
Zurückhalten von 12 reitenden Geschützen in der Reserve ist da- 
gegen durchaus nicht zu biUigen. 



Digitized by Google 



Yenvendung dieser Waffe in den Hauptaktiouen des letzten Krieges. 169 

WHuend der ganzen Daner des vorstehend geschilderten Kampfes 
steht die Generalreserre, ein Drittel der gesamten Infiinterie nnd 
30 Geschfttze (1 reitende -und 3 leichte Feldbatterieen) 12 km vom 
G^fechtsfelde entfernt, also viel zn weit ab, nm im entscheidenden 
Moment eingreifen zn können. Knr die reitende Batterie kommt ffir 
kurze Zeit znr Aktion, nm einen Offensivstofe a cheval der Strafee 
nach Bnlgareni abzuweisen. (Wir bemerken hier, nm Hifsverstftndnisse 
zu vermdden, dals die Redonten mit den Nummern bezeichnet sind, 
welche sie in der am Schlufs des Monats August beendigten rus- 
dsehen OriginaUusgabe fahreo). 

Cernierung von Plewna. 

Die beiden erlittenen Echecs hatten dem russischen Hauptquar- 
tier klar und deutlich gezeigt, dafe Plewna mit den Mitteln des Feld- 
krieges nicht zu nehmen war. Ans der befestigten Stellung war 
eine FeldÜBstung geworden, deren man nur durch regelrechte Bela- 
gerung Herr werden konnte. Man entschlols sich, sie zn cemieren, 
die tflrkische Armee zu isolieren, und nach dem Eintreffim von Ver- 
stärkungen nod Belagernngsmaterial sollte dann die Beschie&nng 
und sdüiefsUch eventuell der Storm folgen. Im Laufe des Monats 
August wurden die sämtlichen Höhen mit Schanzen gekrönt, die rflck- 
wärtigen Verbindungslinien darch Redonten gesichert und eine sorg- 
fiütige Rekognoszierung der feindlichen Stellang vorgenommen. Be- 
zfiglich der Plaziemng der Artillerie ahmten die Rassen den Tfirken 
nach, indem sie, entgegengesetzt der bei uns ^^eltenden Riebtang, 
welche die Aufstellung von Batterieeu in dcu Feldschanzen verbietet, 
Geschütze dort unterbrachten. Geschätze in FeUlschanzeii ziehen aber 
das Feuer des Gegners auf sich, wcrdeu bei dem Maugel an liin- 
reichender Deckung bald zum Schweigen gebracht und der von ihnen 
in Ansprach genommene Raum steht zu der AVirkunp;, die ja im 
Moment des eigentlielion Sturmes aufhören mufs, in keinem Verhält- 
nis. Ansschliefsea kömite man vielleicht Revolvergeschfitze, die im 
Momente des Sturmes die Graben Verteidigung sehr erleichtern. 

Unser System erstrebt eine flankierende Wirkung der Artillerie 
aus rfickwärtigen Positionen, welche den Angriff und das Festsetzen 
des Gegners erschweren und, eine Aufuahraestellung bildend, die 
Wiedemahme der Werke leichter machen. Seitens der Rassen wurde 
wie gesagt, die veraltete Methode der Plazierung in Sclianzen ange- 
wendet und datieren daher die zahlreichen Verluste und zum Teil 
auch die geringe Wirkung der russischen Artillerie, da ja ein Con- 
centrieren des Feuers der so verzettelten Batterieen bei den schnell 
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wechselnden Zielen des hentigen Krieges nicht mOglieh war. Auch 
die YOTwendnng Ton Gesdifiizen in ▼erschanzten PiqaeteteUiingen 
zur Unteratfitzang der vorgeschobenen Feldwadien entspricht der 
modernen Taktik durchaus nicht Rassischerseits wurde sie aber 
hftnfig benutzt, so z. B. war vorwftrts Sgalewice eine Lünette mit 
2 Geschfltzen und einer Gompagnie besetzt; am 31. August mufste 
sie, da sie vorwftrts der Gefechtsstellung lag, mit einem Verluste 
von einem Geschütz gerftumt werden. 

Angriff auf Lovca. 

Durch die BefesUgong der flöhen und den Abschluis der Be> 
Satzungsarmee von der AuTsenwelt hatte die Cemiemngstruppe den 
einen Teil ihrer wichtigen Au%abe eif&llt; ^ner ungestörten Tor- 
bereitung und Durchführung des Angriffes mufste eine ebenso wich- 
tige Arbeit vorausgehen, nftmlich die Besitzergreifung der rückwür- 
tigen Verbindungen Osman Paschas und der Orte, wo eine Entsatz- 
aimee sich sammeln konnte. Osman stand durch zwei Hauptkom- 
munikattonslinien mit dem Hinterlande in Verbindung, die Stnüsen 
Lovca-Trojan und PlewnapSofia. Der letzteren konnte man erst nach 
Wegnahme Rahowa's die gebührende Aufinerksomkeit schenken. 

Zum Angriff auf die türkische Stellung von Lovca verfügte 
Fürst Immeretinski über eine Infanteriedivision, 1 Schützenbrigade 
zu 4 Bataillonen, im ganzen 16 Bataillone, 1 Kosakenbrigade, 9 Feld- 
batterieen, 4 schwere Festnngsgeschütze aus Nioopolis und 6 Kosaken- 
geschütze. Von den 9 Feldbatterieen gehörten 6 der ihrer Division 
geschlossen unterstellten 2. Brigade, die übrigen 3 zu je einer der 
3., 9. und 16. Brigade an. Die Avantgarde des Detaehements, 
4 Bataillone, die Kosakenbrigade, 8 Feld- und 6 Koeakengeschfitze, 
stand 22 km vorwftrts des Gros, 19 km von Lovca entfernt Einen 
Grund, der dieses aulserordentlich weite Vorpoussieren einer schwachen 
Avantgarde rechtfertigen könnte, vermögen wir nicht zu finden, hatte 
aber das russische Kommando einen solchen, so wftre es unserer 
Ansicht nach richtiger gewesen, wenn die Truppeneinteilung in der 
Avantgarde statt der einen Feldbatterie, die von der 2. Brigade ab- 
gezweigt war, die 3 den verschiedenen Brigaden entnommenen auf- 
gewiesen h&tte, was die Defensivkraft der an und fDr sich schwachen 
Abteilung bedeutend erhöhen mu&te. 

Am 1. September erhielt der Kommandeur der Avantgarde 
Generalmiyor Skobelew den Auftrag, die feindliche Stellung zu rekog- 
noszieren und Schützengräben wie Geschützemplacements ausheben zu 
hissen. Dieser Auftrag stimmte wenig mit der bisherigen Stolstaktik 
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der Rossen fibereio. Merkwürdiger Weise wird auch hier, wie wir 
dies schon eiomal gesehen, nicht einem Stabsoffizier der Waffe die 
Sekognosziemng der Artilteriestollnni; übertragen, sondern durch 
einen Generalstabsoffizier, den Kapitäii Knropati^in, ansgeführt. £s 
sollten für 48 Geschützt Ern{)lacements ausgehoben werden. Die 
geringe Zahl der verweudeteu Geschütze erscheint auffallend, da 
ja 92 vorhanden waren, man traf aber gleich bei der Disposition 
die -so beliebte Anordnmig, dafs fast durchweg von jeder Feldbatterie 
nur eine Halbbatterie zum Schlagen bestimmt wurde, die andere in 
Reserve blieb. Für die Kosakengeschütze wurden Deckangen nicht 
angelegt. Die Ausführung der fortitikatorischeu Arbeiten, auch für 
die Artillerie, geschah durch lufanteriekommandos unter Leitung 
von Infanterieoffizieren. 

In der Nacht zum 2. wird die Stellung durch die Avantgarden- 
batterie ('2/2) besetzt, die am nächsten Morgen ein langsames 
Feuer gegen die vor Lovca liegenden Höhen beginnt. In der fol- 
genden Nucht werden 4\.j weitere Batterieen zu beiden Seiten der 
Strafse in Stellung gebracht, zwei Vierpfünder-Batterieen (die 5/3, G/2) 
stehen in Reserve. Auf dem rechten Flügel dieser Artilleriestellung, 
nur durch eine tiefe Schlucht von ihr getrennt, gelangen die Ge- 
schütze des rechten Seitendetaehemeuts (4 schwere Geschütze und 5/2) 
in Position. Die Kosakenbatterie befand sich mit ihrer Brigade am 
linken Osmanfer. Wie die Verzettelniig der Batterieen der 2. Bri- 
gade das deutlichste Bild der Zerreifsuug eines taktischen Verbandes 
darstellt, brauchen wir wohl nicht besonders zu erwähnen. Das 
01}erkommando beabsichtigte die türkisclin Stellung frontal anzu- 
greifen, nur die Kavallerie sollte um den rechten Flügel herumfassen 
und auf die feindliche Flanke drücken. Die Stellung bestand aus 
der mit 12 Geschützen armierten Vorposition auf dem rechten Osma- 
nfer, dem rothen Berge und der Hauptposition, die auf dem linken 
Ufer jenseit der Stadt lag und welcher ebenfalls 12 Geschütze zu- 
gewiesen werden. Bei dem totalen Mangel türkischer Quellen über 
dieses Gefecht liifst sich die Stärke des Verteidigers nicht angeben. 

Gegen den roten Berg kommen zu beiden Seiten der Chaussee 
7G Geschütze auf 1300 — 1500 m und rechts 12 Geschütze auf 
1900 m zur Thätigkeit. Um 5V2 ühr beginnt ihr Feuer gegen die 
türkischen Werke am rechten Osmanfer. Der Artilleriekam j)f dauert 
mit wachsender Heftigkeit bis 2 Uhr mittags und wirft die türki- 
schen Batterieen ziemlich nachhaltig nieder. Ehe der Kampf begann, 
hatte General Skobolew. der das Kommando führte, den Artillerie- 
führeru iustruktiouen zu Teil werdeu lassen, die wir im Aaszage 
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wiedergeben, da sie einen Rfickschlufs gestatten anf das Mafs takti- 
scher Kenntnisse, das er bei ihnen voraussetzte. „In den ersten 
Stadien des Oftcnsivgefcchts," so lautete die Instruktion, „spielt die 
Artillerie die Hauptrolle. Die Batteriechefs erhalten die Augriffs- 
disposition und es kann nur dringend angorattMi worden, da< Feuer 
nicht 7,u zersplittern. Beginnt die Inl"aut«rie zum Angriff vorzugehen, 
80 mufs sie durch die Artillerie auf das Nachdrücklichste unterstützt 
werden. Grofse Aufmerksamkeit auf die Bewegungen des Feindes 
ist dringend erforderlich. Zeigt der Feind Keserveu. so mufs das 
Feuer an Heftigkeit zunehuion und es mufs die üufserst mögliche 
Steigerung erfahren, sobald die angreifendeu Truppen auf Hindernisse 
stolr-eii. Gestattet es die Distanz, so braucht mau Shi-apnels gegea 
gedeckte und ungedeckte Truppen.'' 

Um 2 Uhr avanciert die Infauterie nach genügender Vorbereitung 
zum eiitsrheideiiden Angriff und bringt ohne grofse Verluste den Berg 
in ihren Besitz; in die eroberte iSteliuiig fahren sofort die beiden 

nnprflnglioh zur Reseire bestimmteo Batterieen (^-2~) ™^ ^ 

öffnen auf 1000 ni ihr Feuer gegen die Centralredoute der Haupt- 
stellung, die Entfernung bis zu den nächsten Schützengräben beträgt 
nur 750 m. Zwei andere Batterieen verlängern nach Ablauf einer 
halben Stunde diese Artillerielinie. Bei der linifsereu Zahl der Ge- 
schütze verstummt das Feuer, sie bleiben in ihrer alten Position, in 
einem Momente, wo alles darauf hinwies, möglichst viele Batterieen 
möglichst schnell auf die genommene Höhe heraufzubringen. Selbst 
von der alten Stelle aus wäre für die vier schweren Geschütze des 
rechten Flügels eine Wirkung gegen die zarückgohenden Türken 
ohne Gefilhrdnng der eigenen läppen möglich gewesen. Die Vier- 
püBnder-Batterieeii hätten, wenn sie den Homent des gelungenes 
Starmes daxa benutzten, ohne groüse Verinste einen Vonnanch aus- 
führen und dann auf 1300 m die feindliehe Stelfamg enfilieren und 
die BflekzogBstraise auf Plewna unter Feuer halten können. Die 
anderen Batterieen hätte ein Ideiner, in 8—4 Hinuten auszuführen- 
der Flanlcenmarseh in eine Position gebracht, die ihnen ausreichende 
Wirkung sicherte. Gilt es im Infanteriegefechte mit möglichst wenig 
allmählich eingesetzten Kräften sein Ziel zu erreichen, so ist es bm 
der Artillerie gerade umgekehrt, da hier alles herangeschaffik wird, 
was bewegungs- und kampfes&hig ist, um das gesteckte Ziel zu er- 
reichen, physisch und moralisch erschättemde Hassenverluste plötz- 
lich hervorzurufen und so der Ih&nterie ^einen weniger verlustreicheB 
Weg für den Sturm zu bahnen. Dals man in Rußland diesem Grund 
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Satze nicht gehuldigt, beweist das Schweigen von 52 Geschfitsen beim 
Beginn des Vorgehens der Infiinterie. Trotz anhaltenden l^sstündigen 
Fenetos auf nahe Entfenrangen sind die Verteidiger der Centralrcdonte 
nicht erschüttert, erst ein kurzer aber erbitterter Bajonettkampf 
liefert das Werk in die Hftnde der russischen Infanterie. Trotzdem 
der rückwärtige Hang die znrfickgehende türkische Batterie der Sicht 
der Butterieen entzieht, folgt keine derselben der Infanterie in die 
Hauptposition , das enge Brückendefilee über den Flnüs mag hierfür 
wähl eine Entaehnldigung bieten. 

Fassen wir noch einmal das zusammen, was charakteristisch 
für diese Schlacht ist, so finden wir: ^rründliche Rekognoszierung 
der feindlichen Stellung, fortifikatorische Vorbereitung des Angriffs- 
terrains, kräftige ArtiUerievorbereitaim; für den ersten Angriff und 
den Versuch, einen engen Zusammenhang zwischen Infanterie and 
Artillerie herzustellen, als Gutes; mangelnde Initiative und lücken- 
hafte taktische Kenntnisse der Führer der £inheiten wie der höheren 
ArtUlcrieoffiziere, stellenweises Verzetteln der Batterieen und durch- 
aus unrichtiges Zurückhalten von Artilleriekiftften in der Reserve, 
nachdem schon der Artilleriekampf begonnen, als sehr donJde 
Schattenseiten. 

(SchluTs folgt.) 



XVI. 

Allgemeine Betrachtungen Uber die Shrapnels 
und Zeitfisttnder der Feldgeschütze. 

Nacli iiem Frauzüsläctien dea Oberätcu Mercier. 

Die französische Artillerie besitzt zur Zeit in ihren Kanonen von 
80, 90 und 95 mni Kaliber Feldgeschütze, welche in Bezug auf 
Schnfsweite und Treftgeuauigkeit den besten Geschützen der fremd- 
staatlichen Artillerie wenigstens gleichzustellen sind. 

Das Material dieser Geschütze ist nach Haltbarkeit und Beweg- 
lichkeit gleich zufriedenstellend. 

Das Pulver scheint allen Anforderungen zu entsprechen, welche 
man in Bezug auf die Konservierung der Rohre und die Gleichmäisig- 
keit der ballistischen Wirkung stellen kann. 
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Es sind also sehr wichtige Furagen gelöst, soweit dies nach dem 
Standpunkt der Waffentechnik möglich ist und die materielle Ent- 
Wickelung der französischen Feldartillerie hat einen ebenso günstigen 
Abschlufs gelonden, wie im Auslände. Sie steht auf gleicher Stafe 
der Vollkommenheit wie dort, womit jedoch nicht gesagt sein soll, 
dafs weitere Verbesserungen ausgeschlossen seien. Gerade dies 6^ 
biet ist dem unaufhörlichen Fortschritt imterworfeD. Die Ausführung 
der als vorteilhaft erkannten Änderungen im Einzelnen wird uns an- 
danemd beschäftigen. Einer künftigen Generation aber dürfte es 
wahrscheinlich vorbehalten bleiben, einen Fortschritt von gleicher 
Wichtigkeit, wie er sich jetzt vollzogen hat, zu realisieren, weil grofse 
Umw&lzungen sich schon in Anbetracht des Eostenponktes nicht in 
kurzer Zeitfolge durchführen lassen. 

Nur in diesem Sinne sagen wir, dafs die französische Feldartil- 
lerie in ihrer jetzigen Beschaffenheit in zufriedenstellender Weise und 
ebenso gut wie jede andere Artillerie die Aufgabe gelöst hat, mit 
Schnelligkeit und greiser Präzision bis auf die weitesten Entfernun- 
gen zu schiefsen. 

Hiermit ist jedoch die der Artillerie gestellte Aufgabe nicht er- 
schöpft. Aufser der ballistischen Leistung mufs man ganz besonders 
auch die "Wirkung des Geschosses im Ziel in betracht ziehen und 
diese durch seine Konstruktion auf das höchstmögliche Mals zu brin- 
gen suchen. 

Die Bestrebungen auf diesem Wege füiii-ten allmählich dazu, die 
Kucel durch eine Granate /u ersetzen, welche mit Perkussions- oder 
Brenu/ünder versoheu war und beim Krepieren 20 — 30 Sprengstücke 
gab. Im weitereu Verfolg dieser Gescholsfrage fand das Shrapnel 
Eingang, um die Zahl der wirksamen Sprengpartikel zu vermehren. 
Die Kiitzüiidimg der Sprengladung wurde bei diesen Geschossen ent- 
weder durch einen Perkussions- oder durch einen Zeitzünder bewirkt. 

Diese Seite der Frage ist von grofser Wichtigkeit, denn die 
Lösung derselben, mit der wir uns beschäftigen wollen, hat einen 
wesentlichen Einllufs auf die zerstörende Wirkuns^ des Schusses, 
welche doch das angestrebte Endresultat des Sciiiefsens ist. Obgleich 
zahlreiche Versuche gemacht und noch im Gange sind, harrt die Ge- 
schofsfrage noch ihrer Liisung. Sie ist von vornherein aus zwei ver- 
schiedenen Elementen, dem Zünder und dem Geschofs zusammenge- 
setzt; beide können sehr viele Abweichungen und Kombinationen 
darbieten. Dazu tritt die grofse Schwierigkeit bei den Schiel^versn- 
chen die Wirkung des Schusses genau abzuschätzen und Resultate 
zu gewinnen, die einen Vergleich auf fehlerfreier Grundlage zulassen. 
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yeraofihe ia dieser Biehtniig erfordern ein sehr mefhodisches 
Yer&hren und folglieh viel Zeit Man darf also die Losung nidit 
übereilen, sondern mnfs danach trachten, die Grenzen enger zn ziehen, 
indem man Ton bestimmten allgemeinen Erwägungen ausgehend mehrere 
Prinzipien in Einklang zu bringen sacht Dadareh wird die Frage 
genauer gestellt und die Zahl der nntzbringenden Yersaehwege be- 
sduSnkt. 

Eine soldie Untersachuog der Prinzipien wollen anch wir vor- 
nehmen indem wir 

1. den Zünder, 

S. das Gesehob prüfen. 



Erster Teil. 

Z u u d e r. 



Stand der Frage im Jahre 1870. 

Als der Krieg 1870/71 ansbraeh, benutzte man in der Iranzösi- 
sehen Feldartillerie für die Granate einen Brennzünder mit zwei 
Brennzeiten and den Perkassionszflnder Demarest, f&r die Shrapnels 
einen Brennzünder mit vier Brennzeiten. 

Die Anwendong des Zünders mit zwei Brennzeiten hat zn schweren 
Fehlern aaf dem Schlachtfelde Anlafs gegeben, weil die Entzündung * 
and Yerbrennang des Satzes sehr onregebnäfHig erfolgt, besonders 
aber, wdl das Springen des Geschosses nar aof zwei ganz bestimmten 
Entfernangen za bewirken war. Der Schafs blieb &st wirkungslos, 
wenn der Feind sich nicht genau auf dieser Sprengentfernung b«hnd. 
Man hatte daher schon wenige Wochen nach Beginn des Feldzogs 
die Zünder mit zwei Brennzeiten überaU, wo es angftngUch war, mit 
dem Perkussionszünder Demarest vertausdit 

Einführung der Perkussionszünder. 

Die üffentiiche Meinung blieb infolge des Krieges dem Gebrauche 
der Zeitzünder uagQnstig und man suchte seit der Eraeuerong unse- 
res Materials das Springen der Geschosse nur durch Perkussions- 
sünder zu bewirken, sogar bei den Shrapnels. 

Perkussionszünder Demarest. 

Der PerkussionszüiKler Demarest gab mehrfach Veranlassung zum 
Tadel. Es war in der Tbat sehr schwer, seine Empfindlichkeit so 
zu regeln, dafs sowohl Versager als anch vorzeitige Explosionen ver- 
mieden worden. £r trat nar dann in Thätigkeit, wenn die Spitze 
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des Geaehosses in den Boden resp. in ein feetes Ziel eindnmg; er 
versagte deshalb namentlich anch bei flachen Schfissen mit kleinen 
Fallwinkehi auf knrze Entfemnngen. Endlich verlangte er vor der 
Abgabe des Schusses eine Yorbereitong. 

Fertige und selbstthfttige Perknssionszander. 

Es wurden Versnche zur Ermittellnng eines Systems von Per- 
knssionszflndem angestellt, das diese ObelstSnde beseitigte. Zwei 
Modelle kamen thatsAchlich in Frankreich zor EinfQhmng. Beide 
erfordern keine Hnnipnlation znr Fertigmachnng beim Schieben, beide 
treten beim Abfenem des Geschfitzes dnrch den Stöfs der Palvergase 
auf das Geschols innerhalb des Geschützrohres in Thätigkeit. 

Es sind dies folgende: 1. der Zfinder Bndin, der nnr bei star- 
ken Ladungen funktioniert und deshalb fBr die Feldgeschosse genom- 
men worden ist, da man den Nutzen des Schiefsens mit schwach«* 
Ladung im Felde nicht einsehen konnte. 2. Der Perknssionszilnder 
Modell 1878, der bei allen gebräuchlichen Ladungen und Schuisarten 
gut funktioniert und aus diesem Grunde Ar die Geschosse der Be- 
lagerungs-Artillerie genommen wurde. Man hat ihn auch für die 
80 mm Bergkanone, welche mit zu schwacher Ladung schiefst, um 
den Zfinder Budin in Thfttigkeit zu setzen, adoptiert. Dieser Zfinder 
•ist also ein Perknssionszfinder filr Belagerungs- und Berggeschfitze. 
Er konnte aber auch ffir die Feldkanonen verwendet werden, denn 
es ist vor seiner Annahme ffir die 80 mm Bergkanone durch Ver^ 
suche festgestellt, dafs er beim Transport nicht leidet. Er würde 
sich also auch ffir Schfisse mit schwache^} Ladungen aus Feldgeschützen 
verwendcTi lassen, wenn diese von Nutzen erschienen. 

Die Eonstrnktion dor Perkussionszflnder ist somit auf fitst zu- 
friedenstellende Weise gelöst. 

Dennoch sei hier auf einen Umstand aufmerksam gemacht, der 
einer Verbesserung bedarf, die wir gerne bei den französischen Per- 
kussioDszündem eingeführt sähen. In ihrer jetzigen Einrichtung sind 
diese Zünder von dem Augenblicke an fertig, in dem das Geschofs 
sich innerhalb des Rohres in Bewegung gesetzt hat. Folglich kann 
während der ganzen Zeit, in der sich die Granate in der Seele be- 
wegt, eine zufällige ruckweise Verminderung ihrer Geschwindigkeit 
ihr £repieren herbeiführen. Eine solche Geschwiudigkeitsverminde- 
rung kann durch verschiedene Umstände bewirkt werden, wie : durch 
unruhig schlotternde Bewegung des Geschosses im Bohre, infolge un- 
günstiger Lage desselben im Ladungsraimie, durch Verscbleimung an den 
Seelenwänden, dnrch einen im Bohr zurückgebliebenen fremden £ür- 
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per, dnreh die Entstehung einer Deformation der Granate, wfthrend 
ihrer Bewegung im Bohra. Man mfifste also die Bedingungen, nnter 
welchen der Zflnder thfttig wird, derart zu Sndern suchen, dafs seine 
EmpfindficUceit erst in dem Augenblick eintritt, in welchem das 6e- 
aeholk das Rohr verlassen hat, und mm in der Lnft kdn Hindernis 
mehr findet, welches auf Torzeitige Fnnktioniemng Emflnl^ hat. 
Diese Angabe erscheint nicht milOsbar. 

Der ansschliefsliche Gebrauch irgend eines Perkasdonszfisders 
würde im Felde jedenüEÜls schwere Übelstände mit sich bringen* Die- 
selben lassen sidi folgendermafsen zosammen&ssen: 

Die Granate verliert durch den Aufschlag auf alle Fftlle etwas 
an ihrer Gesdiwindigkeit; der Zünder funktioniert bei ungfinstiger 
Bodenbeschaffenheitund Bodenbedeckung am Aufschlagspunkte, nament- 
lich bei weichem Boden, in den das Geschofs eindringt, mit geringe- 
rer Zuverlässigkeii Die die aufBteigende Garbe bildenden Spreng- 
partikel verlieren ebenfiüls an Geschwindigkeit und Durchschlagskraft. 
Dies findet sogar bei gfinstiger Bodenbeschaffenheit statt und nimmt 
in dem TerhSltnis zu, wie die Schufsweite und die Fallwinkel wachsen. 
Diese aufsteigende Bichtnng der Sprenggarbe macht den Schufs fUr 
Infanterie hinter sdiwadien natflriichen oder kflnstlichen Deckungen 
wie auch ffir liegende Infanterie wenig gefilhrlich. Beim Schiefsen 
auf grofse Entfernungen dringt die Granate mit Perkussionszünder 
In die Erde ein, platzt in dieser und wirft einen Trichter aus, wfth- 
rend die beabsichtigte Wirkung durch Sprengstfloke gegen Truppen 
gltiich Null wird. 

Die Ansichten über die gröfsere oder geringere Bedeutung dieser 
Obelstünde kOnnen aus einander gehen und ein übereinstimmendes 
üiteil kann wahrscheinlich nur durch Vornahme von zahlreichen ver- 
gleichenden Versuchen zwischen Perkussions- und Zeitzünder erzielt 
werden. Zur Anstellang solcher Versuche wftre das Modell eines 
Zeitzünders nOtig, dessen flersteDung um so wünschenswerter und 
unentbehrlicher scheint, als man im Auslande diese Frage mit Aus- 
dauer verfolgt und ihre Lösung zu realisieren sucht. Dies trifft auch 
bei den Mächten zu, die sich vor dem Krioge 1870 ansschliefslich 
der PerkuBsionszünder bedienten. 

Anforderungen an einen Zünder. 

Die französisihe Artillerie begann also ihre Versuche und berück- 
sichtigte dabei folgende Punkte: . 

1. Die Art des Zünders. 

2. Die Gesamtbrennzeit. 
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3. Die Tempienung. 

4. Die Begelmfifsigkeit der Yerbreimiiiig. 

1. Art des Zftnders. Man wünschte von Anfimg an, dab 
jeder Zeitsttnder auch ein Perknssionszfinder, also ein Zünder von 
doppelter ll^rkong sei. Wftbiend man die Yersnche mit dem Per- 
knssions* nnd dem Zeitzünder getrennt fortführte, weil es so ein- 
ftcher nnd sicherer war, nahm man immer Bedacht darauf, den Per- 
kassionsapparat ansschliefslich hinten im Zünder, den Brennapparat 
dagegen nur vom in demselben anzubringen, damit darch ihre Ver- 
eimgnng zuletzt leicht ein Zünder mit doppelter Wirkung zn stände 
kommen könne. 

Von Tomheiein tritt bei einem Zünder von doppelter Wirkong 
die grüisere SidiersteUang des Springens der Geschosse in die Angen. 
Um jedoch eingehender die Notwendigkeit der BinfEihrang eines ver- 
einigten Perknssions» nnd Zeitzünders zn entwickeln, sei folgende 
Betrachtnng angestellt: Wie wir in dem ansschlielslichen Gebranch 
des Perkossionszünders Übelstfinde erkennen, so treten solche anch 
beim ansschliefslichen Gtobranch des Zdtiünders hervor. Sein Haapt- 
nachteil besteht dario, dafs er einer Vorbereitung im Augenblicke 
des Schiefsens bedarf, während die französischen PerkussionszOnder 
PertigzOnder sind. Nun können aber in entscheidenden und gefthr- 
lichen Momenten leicht Zeit und Mittel zur Fertigmachung fehlen. 
Man wäre alsdann der grofsen Ge&hr ausgesetzt, wehrlos zu sein. 
In dieser Lage gestattet ein Doppelzünder ohne Zeitverlust die Ver- 
wendung seines Peikussionsiqiparates. 

Wenngleich die Anwendung eines Zeitzünders auf die Steigerung * 
der Sprengwirkung im allgemeinen vorteilhaft einwirkt, so kanu unter 
gewissen Terrain-, Entfernnngs- und ZielverhSltnissen der Schufs mit 
Pcrknssionszündcr doch Resultate versprechen, die dieser Wirkung 
gleichstehen oder sie noch übertreffen. Je nach den Umstünden mufs 
man daher ohne Zeitverlust die eine oder die andere Sprengmethode 
anwenden k^^nnen. Ein Zünderwe<hsel im Geschofs ist auf dem 
Schlachtfelde unstatthaft und nur ein Doppelzünder erfüllt diese For- 
derung vollständig. 

So grofse Vorteile der Schnfs mit Zeitzünder bietet, so macht 
seine wirksame Anwendong doch zwei Operationen zum Zwecke des 
Einsehiefsens nötig. Man muds das Feuer unter Benutzung eines 
Perkussionsapparates beginnen, um die Lage der Aufschlagspunkte 
zum Ziel beobachten und die Schuisweite ermitteln zu können, dann, 
wenn diese sich ei^eben hat, setzt man das Si lli(-l^^en unter Benutzung 
eines Brenni^parates fort und regelt nun die Höhenlage des Spreng- 
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pnnktes. Zur exakten Auslllbrong dieses VerfahioDs iat es )iach im- 
serer Meinnng noerlftblicli, nur ein Gesebols und einen ZUnder 

mit doppelter Gebranchsweise und Wirkung za besitzen. 

Das Einschieisen mit einem blofsen Brennzfinder ist oft schwie- 
rig, sogar bei genan bekannter Entfemnng, denn wenn man die erste 
Brennzeit zu lang genommen bat, kann die Granate erst nach dem 
Aufschlage krepieren, ohne dafs der Aufschlagspunkt in den meisten 
Fällen beobachtet wird. Erfolgt nunmehr das Krepieren in der Luft 
und dies vielleicbt ziemlich hoch, so wird man anf Gmnd dieser 
Watumelunnng versucht, die Brennzeit des Zünders noch zn Terlin- 
gern. Man läfst sich so zn einem ganz felilerhaften Schusse ver- 
leiten. Der Zänder mit zweifacher Wirkung beseitigt diesen Übel- 
stand, indem er auch bei zu lang gewfthlter Brenndauer die Granate 
durch Funktionierung des Perkussionsapparates beim Anfsi-hlage zum 
Springen bringt und den Aufschlagspnnkt beobachtongsfähig macht. 

Der Zünder mit doppelter Wirkung Termindert ganz beträchtlich 
die Zahl der Versager. Nehmen wir einmal an, dafs er aus einem 
Perknssionsapparat besteht, der, allein gebraucht, 3 pCt. Versager 
giebt und einen Brennapparat enthält, der bei alleiniger Verwendung 
za 5 pCt. Versagern Anlafs giebt, dann wird beim Schiefsen unter 
Benatzuog eines entsprechend tempierten Doppelzunders die Zahl der 
Versager auf 1 bei ca. 700 Schfissen reduziert. 

Nach unserer Ansicht ist es zur Erreichung der besten Wirkung 
von grofsem Vorteil, wenn man auf den in den Feldschlachten ge- 
wöhnlichen Entfernungen von 2 — 3000 m beim Gebrauch eines Zeit- 
zfinders eine niedrige Lage des Sprengpunktes anstrebt. Der ver- 
einigte Perkussions- und Zeitzünder begünstigt die Anwendung dieser 
Lage ganz besonders, indem er die nicht in der Lnft krepierenden 
Geschosse durch seinen Ferkussionsapparat beim Aufschlage noch 
zum Springen bringt. Treten also Aufschläge ein, denen man bei 
niedriger Lage des Sprengpunktes eher ausgesetzt ist, so geht den- 
noch die Sprengwirkung nicht verloren. 

Endlich gestattet der Zünder mit doppelter Wirkung für die 
Schüsse mit schwachen Ladungen den Brennapparat zu benutzen. 
Man hat so, wenn das Bedürfnis vorliegen sollte, wieder die Mög- 
lichkeit, den Schufs mit stark gekrümmter Flugbahn anzuwenden. 
Dem Mangel des Feld- Perkussionszünders, der diesen Schufs mit 
schwacher Ladung nicht gestattet, wäre damit abgeholten. 

Der Nutzen des Zünders mit doj)pelter Wirkung ist in Frank- 
reich und im Auslande wohl erwogen worden. Seine Konstruktion ist 
gegenwärtig Gegenstand des Studiums bei mehreren fremden Mächten. 

Jahrbücher f. 4. Drtiivrba Anneo u. Marin«. Baii4 XXXIX. 13 
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2. Die Gesamtbrennzeit des Zünders. Die Zeitzflnder 
der meisten fremden Mftchte haben eine Breonzeit von nngeföhr 10 
Sekunden, wenn sie nnr einen Satzring besitzen. Beinahe alle diese 
Zfinder gehören znr Kategorie der Rmgzfinder nnd haben einen 
Snfsercn Dorchmesser von 50 — 60 mm. 

Diese Abmessung bestimmt den inneren Dnrciimesser des Satz- 
ringes nnd damit anch die Lftnge desselben. Da nnn die Schnellig- 
keit der Verbrennung für die anzuwendende Satzmasse nicht wolil 
unter 10 mm in der Seknnde betragen darf, so kann sich die totale 
Verbrennungsdancr nur innerhalb selir enger Grenzen bew^en. Man 
vermag weder den äufsereu Durchmesser des Zunders zu vergH^fseni, 
weil man dann ungünstige Abmessungen für ihn und das Geschofs 
erhielte, noch ist es statthaft, die Yerbrennungsgeschwindigkeit durch 
andere Zusammensetznng der Satzmasse zu vermindern, weil dann 
mit der unvermeidlichen Abnahme der Brennkraft die Zahl der Ver- 
sager durch Niohtfeuerfangen und Ersticken w&hr^d des Fluges zor 
nähme. Diesen Punkt heben wir ganz besonders zur Konstatiemnif 
der Thatsache hervor, dafs die allgemein eingeführte Gesamtbrenn- 
dauer von 10 Sekunden nur aus technischen Gründen geboten nnd 
nicht etwa durch taktische Erwägnngen festgesetzt ist. 

Was letztere betrifft, so hat man im Gegenteil bedauert, sich 
mit einer Maximalbrenndauer von 10 Sekunden auf eine Schufsweite 
von höchstens 2500 — 3000 m beschränken zu müssen. Man sucht 
in mehreren Staaten die Breunzeit der Ringzünder zu verlängern, 
indem man ihnen eine 2. Etage mit einem 2. Satzring von gleichem 
oder etwas geringerem Durchmesser giebt. Wenn diese Konstruk- 
tion gelingt, so wird die ganze Brennzeit auf 19 — 20 Sekunden und 
folglich die gröfste Schufsweite ungefähr auf 5000 m gebracht werden. 

Nach unserer Meinung mufs der Zünder die Einrichtung be- 
sitzen, dafs das ^[»ringen der Geschosse in jedem Punkte der ganzen 
Flusbahn bewirkt werden kann; er mufs daher eine Brenndauer von 
etwa 30 Sekunden haben. Folgende Betrachtung möge dazu bei- 
tragen, diesen Ausspruch zu belegen. 

Auf kleine Entfernungen, ungefähr bis 2000 m, ist, sofern das 
Terrain das Abprallen der Geschosse begünstigt, der Unterschied 
zwischen den mit Perkussions- oder Zeitzündern erreichten Resultaten 
nur gering. Es kann also nicht viel daran gelegen sein, einen Zeit- 
zünder von nur 10 Sekunden Brenndauer, d. h. mit einer Wirkungs- 
sphäre nicht über 3000 m zu haben, der folglich kaum über die 
Grenze hinausreicht, bis zu wehinr die Resultate des Perkussions- 
zünders für hinreicheud zu erachten sind. 
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Kicht bis zn dieser Entfernung, sondern im Opc:onteU erst von 
dieser Entfernung an wird der Zeitzünder nnentbehriich, wenn man 
den gri^fstmöglichen Nutzen ans der Tragweite und Präzision nnserer 
gegenwfirtigei) Kanonen ziehen will. 

Das hatte man im Anstände vollkommen eingesehen, als man 
dnrch Annahme eines zweiten Satzringes im Ringzünder die Verwen- 
dung (lessolben bis anf eine Scho/kweite von nngefohr 5000 m zn 
erweitern suchte. 

Ist nun diese gröfste Schufsweitc genügend? Es ist nicht zu 
leugnen, dafs man im allgeraeinon diese Frage bejahen kann, denn 
das Schiefsen aus Feldg^osdnitzon übor 5000 m hinaus führt mit ge- 
ringen Ausnahmen nur zu einer Munitionsverschwendung. 

Fälle, die ein Schiefsen auf weitere Entfenuingen wünschenswert 
erscheinen lassen, können vorkoninien. Dazu mangelt unseren Oe- 
schützen auch nicht die Treffi^enanigkeit. Man bedenke nur, dafs 
z. B. auf die Entfernung von GOOO m die Liingenstrcungen der f 0 mm 
Kanone nicht gröfser sind, wie bei unseren alten gezogenen Feld- 
kauonen von 4 kg (iesrhofsgewicht auf 500 m. Aber die Beobach- 
tungsmittel geniigen nicht und so wird (>s scliwer, einen Anhalt für 
sachgeniiUse Korrekturen zu gewinnen. Die Entfernungsmesser und 
Ferngläser, welche zur Ausrüstung der Batteriecn gehören, sind zwar 
schon wesentlich besser als früher: audi kann man immer noch auf 
eine weitere VervoUkomninuiiLj der Beobachtungsniittel hoffen. 

Eine dominierende Aufstellung, welche mehr der l^'ohachtung 
der Schiefsresnltate als der eigenen Feuerwirkung günstig ist, ge- 
stattet namentlich bei sehr klarer Luft die Abgabe des Feuers auf 
grofse Entfernungen. Wirksam wird es aber nur bei Anwendung 
eines Zeitzünders sein, da Geschosse mit Perkussionszünder in den 
Boden dringen und, ohne besonderen Schaden anzurichten, krepieren. 

Die Bedeutung des concentrisciien Feuers wird gegenwärtig in 
den Bereich der Betrachtung gezogen. Iis verfolgt den Zweck, im 
geeigneten Augenblick durch ein Massenfeuer aus allen vermöge 
ihrer Aufstellung hierzu befähigten Geschützen den Angrifi'spuukt zu 
erschüttern. Viele Artillerie -Offiziere waren über diese jetzt zum 
Gegenstande des Studiums gemachte Theorie erstaunt. Gewifs bieten 
sich aber in jeder Schlacht Momente zur praktischen Verwertung 
derselben. Sobald nämlich das bis dahin mehr hinhaltend geführte 
und unentschieden verlaufene Gefecht einen ernsthafteren Charakter 
annimmt und der Kampf um den Besitz des Schlüsselpunktes der 
Stellung entbrennt, ist der Augenhlick gekommen , in dem sowohl 
von der Angriffs- wie VerteidiguugburLillerie die äufserste Anstreu- 
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gung verlangt werden mufs. Welcher UDgeheure Vorteil dürfte aber 
in solchen kurzen entscheidenden Momenten für die Artillerie er- 
wachsen, wenn sie die Mittel besitzt, auf jenen Hauptpunkt ein wirk- 
sames Feuer aller in einem Umkreise von 6 oder 7 km, d. h. auf 
einer Front von 10 — 12 km verteilten Batterieen zu vereinigen? 
Dadurch wird sie in Wahrheit die ihr zufallende Aufgabe lösen. 
Die Wichtigkeit dieses Punktes giebt uns nochmals zu dem Aus- 
spruch Anlafs, dafs die Wirkung der Granaten mit Perkussionszünder 
auf diese grofsen Entfernungen unzureichend und nur in der Anwen- 
dung von Zeitzündergeschossen die Möglichkeit gegeben ist, einen 
bestimmten Raum mit einem Hagel von Kugeln und Eisensplittem 
zu überschütten. 

Wenngleich diese coucentrische Vereinigung des Feuers auf weite 
Entfernungen zu den Ausnahmen gehört, so wird sie in den ihre An- 
wendung fordernden Fällen von so entscheidender Wichtigkeit wer- 
den, dafs alle auf Verwirklichung dieser Theorie verwendete Mühe 
ihren reichlichen Lohn im Erfolg findet. Nehmen wir noch in einem 
anderen Beispiel den Fall au, dafs ein siegreiches Heer, dem die 
bis dahin vom Feinde behaupteten dominierenden Höhen beim Rück- 
züge überlassen sind, diese mit seiner Artillerie besetzt hat. Sie 
vermöchte durch ihr Feuer mit Zündergeschossen, die für weite Ent- 
fernungen eingerichtet sind, die feindlichen Kolonnen lange zu verfolgen 
und den Rückzug des Heeres in vollständige verderbliche Flucht zu 
verwandeln. Es wäre leicht, noch sehr viele Beispiele anzuführen, 
die den Wert erkennen lassen, welchen das Schiefsen mit Zeitzünder- 
geschossen bis zur fiufsersteu Grenze der Schufsweite unserer Ge- 
schütze bietet Ob dies auf weite Distanzen ausgedehnte Artillerie- 
feuer sich erreichen läfst, hängt von der geschickten Lösung der 
Zünderfrage ab. Darauf zu verzichten wird erst dann angezeigt sein, 
wenn die Konstruktion der für 30 Sekunden Brennzeit einzurichten- 
den Zünder sehr kompliziert ausfiele. Dies scheint aber durchaus 
nicht der Fall zu sein, denn das in Frankreich geprüfte Zeitzfinder- 
System erlaubt mit Leichtigkeit unter der einen Bedingung die ge- 
wünschte Brennzeit von 80 Seinmden anzunehmen, dafs man darauf 
▼eniehtet, die FeldgesdioMe an der Spitze mit der ungenügenden 
Abflaehung von 88 mm Durchmesser zu Tenehen. ^e im Aiulaade 
mnb man dieselbe anf 55 mm Dnrehmesser festatdleii. 

Die Losung der Zfinderfrage hat in Fnuilcreich eine bestftndig» 
Stftrung erlitten. Sie wurde hinanegeachoben, weil die Foim der 
OeschoBae sich als nngeeignet erwies, indem diese nur eine Abflachoog 
von 88 mm an der Spitze nnd eine Mnndloehweite von 25 mm 
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lütten. Diese Wdto dee Hmidloehes war achoo ftr den Perkntdon»- 
xSnder in eng IxemesBOD, indem de den Dnrefameseer adnes SdiafteB 
beBchrSnkte und dazu zwang, sich bei der Konstmlction vorzugsweise 
in die Linge mzadebnen. FOr den ZeitzQnder gewährte die Ab- 
flaehnng von 38 mm nieht so viel Raum, nm einen Satzring von 
anareidiender Lftnge an&ehmen zu können. SoU die Brennzeit von 
80 Sekunden, derai Ntltzliehkeit wir bewiesen zn haben glauben, 
enrekht werden, so ist es unerlftMch, für die neuen Geaehosse eine 
Abflaehung von 55 mm an der GeachofflapitEe und eine Gewindeweite 
▼on 30 mm Ar daa Mundloch anzunehmen. 

8. Tempierung der Zünder. Die auslAndischen Zeitzünder 
haben alle die Einriehtong, dafa daa den Satzring allmfihlich verzeh- 
lende Feuer in ununteri>rodiener Zeitfolge auf die Spreng^ung der 
GeaduMae ttbertragen werden kann. Dadurch ist man in die vorteil- 
hafte Lage versetzt^ das Krepieren in jedem beliebigen Punkte der 
Flugbahn bis zur Grenze der Geaamtbrennzeit des Zfindera bewirken 
zn kftnnen. Zur Bestimmung dea Sprengzei^unktes ist am Zfinder 
im Augenblick des Ladens eine Uanipulation vorzunehmen, die man 
daa Einstellen deaaelben . oder seine Tempierung nennt Die Tem- 
pierung Iftfot aidi je nach derEinrichtnng deaSyatema in mehr oder 
weniger einfiuiher Weiae bewirken. Der italieniache Zfinder gestattet 
von allen die bequemste Binstellnng. 

Hier wollen wir die Bemerkung einsehalten, dais einige ftemd- 
ländiache Zfinder ffir die niefasten Entfemnngen, etwa Ms zur Grenze 
von 500 m keine Tempierung zulassen; sie sind also erst ftr den 
-Gebrauch von der Entfernung ab eingerichtet, mit welcher die Wir- 
kung des Kartfttschschusses aufhOrt Diese Lflcke bildet entsdneden 
einen Obdstand; denn da die Bedeutung und der Wort dea KaitiUnch- 
admasea in der Gegenwart sehr verschieden und vidfach abfUlig be- 
nrtdlt wird, so ist es wohl mfiglich, dafs dieser Schuis eines Tagea 
ganz in Fortfall kommt. JedenMa ist die Ausrfistnng der Geschfltze 
mit Kartätschen so knapp bemessen, dafs in Augenblicken des Be- 
dürfnisses eine Verlegenheit eintreten kann, über welche nur die 
Möglichkeit der Verwendung des Shrapnels als Kartätschschuis auf 
£ntfemnngen auch unter 500 m hinwegbrächte. 

In Frankreich oriaubtMi die zuerst eingeführten Zdtzfinder nur 
eine der Zeit nach sprungweise Übertragung des Feuers votii Brenn- 
satze auf die Sprengladung, dergestalt, dafs sich das Krepieren der 
Geschosse nur von Sekunde zu Sekunde bewirken liefs. Die Tem- 
pierung dieser Zänder war zwar sehr einfach, weil sie sich darauf 
beschrankte, den Brennsatz an einem Brandloche vermittelst Duich- 
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stecbun^ des Abschlusses blofj^zu legen. Mit Reclit hat man sich 
aber allgemein gegen eine Einrichtung der Zünder ansgcsproelien, 
dit' (las S[)ringen der Geschosse nur in Zeitintervallen von einer 
Sekunde zulilfst, denn bei den gegenwartigen Geschofsgeschwiadig- 
keiten repräsentiert eine Sekunde Brennzeit einen Unterschied von 
400—300 m in der Flugweite auf den gewidmlich vorkommenden 
Entfernungen und von noch 200 m beim Schiefseu auf 5000 m. 
Folglich sah mau sich in den ungünstigsten Fidlen gezwungen, die 
Granuten 400 m vor dem Ziel springen zu lassen und erreichte fast 
gar keine Resultate. Deshalb änderte man den Zünder so, dafs er 
eine der Zeit nach beliebige Mitteilung des Feuers an die Spreng- 
ladung des Geschosses durch eine begrenzte Drehung des Zünder- 
kopfes zuliels. Dadurch ist aber die Tempierung merklich kompli- 
zierter geworden. Sic setzt sich nun aas folgenden vier Vorrichtungen 
zusammen : 

Lösen der Schraabenmii|iter. 

Eiostellen des Zänderkopfes auf den bestimmten Teilstrich. 

Anziehen der Schranbeumntter. 

Durchstechen Öa» bestimmten Brandlochs. 
Viele Artillerie-Offiziere haben die Ansieht geäufsert, dafe der 
Mann in der Aufregung des Gefechtes alle diese Handgriffe nicht 
richtig aosznffihren vermöge. Anf diesen Einwand entgegnen 
wir aber, dafs jede Neaemng im Anfiaaig mit Schwierigkdten ver- 
banden zn sein scheint, die sich nach knrzer Zeit der Gewöhnung 
nnd wenn man erst mit der Ansftthrang vertrante Leute hat, leicht 
überwinden lassen. Dieser Aussprach trifft vielleicht lifir ans am so 
mehr za, als man sich in fVankraidi ganz von den ZeitzOndeni ent- 
wöhnt hat nnd von der Wiederannahme einer Tempierang nm so 
unangenehmer berührt wird, wdl die PerkussionszAnder gar keiner 
Vorberratong bedurften. Wenn nicht alle Bedienungsmannschalten 
eines Geschfitzes fthig sind, die Tempierung emes Zeitzfinders aus* 
zufuhren, so kann man doch annehmen, dafs die Geschützführer, die 
Feuerwerker und Bichtnummem zu dieser Yerrichtung angelernt 
werden künnen. Überdies mufii bemerkt werden, dafs die Tempieruni^ 
nur durch die Berücksichtigung der Sekundenbrflche etwas schwierig 
wird; in vielen Fällen dürfte man sich beim Schiefsen mit einem 
Einstellen auf ganze Sekunden begnügen können; alsdann beschränkt 
sich die Tempierung auf einen einzigen Handgriff, der im öfBien des 
betreffenden Brandloches besteht Der Fehler, der selbst von ganz 
unerfiihrenen Mannschaften durch Vergessen der Drehung des Zünder- 
kopfiss oder durch fidsche Drehung desselben gemacht werden könnte. 
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betrfige nicht einmal eine Sekunde, weil eine gaoze Drehung auf den 
Unterschied einer Sekunde beschränkt ist. 

üm sich von dem grOfseren oder geriDgeren Werte einer Nene- 
rong genan Rechenschaft zn geben, mnfs man nicht vom absoluten 
Standpunkte ans urteilen, soiulem vom relativen, durch Vergleich 
mit den Lösungen, die im Auslände erreicht worden sind. 

"Wenn man die für englische Vorderlader bestimmten Zünder nicht 
mit in Betracht zieht, so gehören die Zünder aller anderen Länder 
der Klasse der Kingzfiuder an. Unter diesen wollen wir ferner den 
italienischen Zünder übergehen. £r pafet nicht genau in den Rahmen 
der beabsichtigten Besprechung, weil sein Satzstück ebenso wie beim 
französisehen Zünder von einer Bleihülse umgeben und geschützt 
wird. Bei allen anderen Zündern aber ist die Satzmaase in die kreis- 
förmige Rille eines Sat2stückes geprefst, deren eines oder zwei über- 
einanderliegen , je nachdem der Zünder eine oder zwei Etagen hat. 
Diese Satzstücke sind auf Filz- oder Tuchplatten gedrückt, welche 
verhindern sollen, dafs das Feuer unregelmäfsig den Satz verzehrt 
oder plötzlich von einem Ende des Satzringes auf das andere über- 
springt. 

Die Tempierung eines solchen Kingzüuders besteht darin, das 
Satzstück und mit ihm den Satzring resp. die beiden Satzringe in 
die richtige r.age zu bringen. Die Sicherheit und Regelmäfsigkeit 
der Verbrennung hängt dann wesentlich von der Pressung des Satz- 
stückes auf seine Tnchlidornng ab. Diese Pressung wird durch eine 
oberhalb gelegene Schraubenmutter bewirkt, die fest oder beweglich 
sein kann. 

Im ersten Falle wird die Pressung ein für alle Male bleibend im 
Laboratorium gemacht: es ist dies eine ziemlich schwierige Arbeit, 
weshalb Fehler kaum zn vermeiden sind. Nun kann die Folge eines 
Fehlers doj)peUer Art sein; wenn die Pressung zu stark ist, dann 
wird die Tempierung sehr schwierig durch Drehen des Satzstückes 
auszuführen sein; ist sie zu schwach, so läuft man Gefahr, dafs ein 
Vorbeischlagen des Feuers eintritt, womit ein vorzeitiges Krepieren 
des Geschosses verbunden ist. Setzt man aber auch voraus, dafs 
auf den richtigen Grad der Anfaiigspressung im Laboratorium alle 
erdenkliche Sorgfalt verwendet worden ist, so bleibt doch infolge der 
Einflüsse der Aufbewahrung und des Transportes eine nachteilige 
Änderung und damit das Vorkommen des einen oder des anderen 
Übelstandes nicht ausgeschlossen. 

Im zweiten Fall, also wenn die oberhalb angebrachte Schrauben- 
mutter beweglich ist, wird die Tempierung komplizierter, denn man 
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mafs die Mutter IObob, das SatzstQck drehen and die Mutter wieder 
anziehen, wozn widirscheinlich die Hülfe eines Sdilüssels nötig wird. 
Wenn die Feststellung des SatzstQckes gnt ansgeführt wird, kann 
man anf die regelrechte Funktionierung des Zunders rechnen. Die 
Sicherstellung des Erfolges beruht daher auf der korrekt-en AusfQh- 
nmg eioer Manipulation in sehr kritischen Momenten, in denen leicht 
wegen Mangel an Kaltblütigkeit Übereilungen eintreten. Sollte mit 
dieser Konstruktion nicht Gefuhr verbunden sein? Zar Klariegnng 
der Vorteile, welche die in Frankreich angenommene Tempiemngsart 
TtrechafTt, war diese etwas lange technische Abschweifong nicht zu 
yermeiden. Diese Vorteile lassen sich dahin zusammenfuaen: 6at 
ausgebildete Leute können den Sprengpnnkt mit yollkommenor Ge- 
nauigkeit bestimmen, ünerfiiüireDe Leute vermögen die Tempiemng 
durch einfaches öffnen eines Brandloches auszuführen und dadurch 
den Sprengpunkt derartig annähernd genau festzustellen, dafs der 
Fehler nie mehr als eine Sekunde betragen kann. Diese Art der 
Tempierung geföhrdet unter keinen Umstünden die gute Erhaltung 
der Geschützrohre und die Sicherheit der Bedienungsmannschaften, 
denn wenn die Schraubenmutter auch wirklich nicht vollkommen fest 
angezogen, oder das Feststellen derselben gänzlich versäumt wird, so 
kann doch weder ein Springen des Geschosses im Rohre noch ein 
vorzeitiges Krepieren in der Luft eintreten. 

4. Regelraäfsigkeit der Verbrennung. Es giebt zwei 
Methoden zur Messung der regelmäfsigen Verbrennung eines Zünders: 
1. Man ermittelt seine Brennzeit vom Moment des Abganj^es des 
Geschosses aus dem Geschützrohr bis zum Eintritt des Krepierens 
durch chronometrische oder telephonische Apparate: oder man be- 
stimmt 2. durch direkte Beobachtung die Entfernung der öpreng- 
punkte der Geschosse. 

Die erste Art ermittelt die Unregelmäfsigkeit, die der Zünder 
allein ergiebt und schliefst die Veränderungen aus, welche von den 
unvermeidlichen Differenzen in der Anfangsgeschwindigkeit der Ge- 
schosse heiTühren. Die Ausführung ist aber sehr schwierig, beson- 
ders beim Schiefsen auf grofse Entfernungen; nie erfordert gut ein- 
geübte Beobachter und ist nicht frei \on den Ungenauigkeiten, die 
stets der Beobachtung und den Beo})achtunj?sinstrumenten anhaften. 

Dagegen ist die zweite Art leicht und jienau auszuführen. Sie 
hat zwar den Übelstand, dafs sich in den Beobachtungsresultateu die 
Einllüsse der Differenzen in der Anfangsgeschwindigkeit geltend 
machen, jedoch sind diese bei den gegenwärtigen Geschützen gering. 

Da diese Methode praktisch verwertbare Resultate und eine au- 
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eehavfiohe TorateUnng giebt» so boU m tauh zur weiteren Btklftmng 
AnweBdnDg finden. 

Bei gleielier Biehtong des Gesdittees nnd Reicher Tempienmg 
des GeechoBBes mnfe man yeilangen, dals eflmtliehe Sprengpnnkte 
in etnem Banme ven nngefthr 100 m Lftnge liegen, mag 4fie Bnt- 
fenrang klein oder grofii sein. Bine derartige Gleidimftfsigkeit im 
Yeihalten der Zünder genOgt, nm sieh schnell und letdit einsehielsen 
zu können, wenn die Schnfeweite vorher ndt Hfllfe des Perknssions- 
zünders festgestellt ist Hat man die riehtiga ErhOhnng nnd Brenn- 
Ifinge enmtteltf so geht kein Schafe verloren, weil unter VoranB- 
setznng einer flachen Fingbahn die Engeln tmd Sprengstficke noeh 
auf 250 m vom Sprengpnnkte wirksam sind. Bei Gelegenheit der 
Behandlnng der Shrapnelfrage kommen wir hierauf eingebender znrflok. 

Schliefslich wollen wir noch erklären, weshalb man berechtigt 
ist, die Begelmftfoigkeit der Verbrennung der Zünder auch far sidi 
allein festsnstellen, nnabhAngig von der Fingweite bis zum Spreng- 
pnnkte. 

Die sehliefslicben Veränderungen in der Sprengpnnktslage h&ogen 

von vier verschiedenen Ursachen ab: 

1. von der Uugloichmäfiugkeit, mit der die Entzündung des Satz- 
ringes vor sieh geht, 

3. von der nnregelmäfsigen Verbrennung des Satzringes, 

3. von Störungen in der Übertragung des Feuers vom Satzring 
auf den Pulverranm (Sohlagkammer) des Zünders, 

4. von Unregelmäfsigkeiten in der Entzündung und Verbrennung 
der am Boden des Geschosses befindlichen Sprengladang bis znm 
Moment des Krepierens. Die ans der 1., 3. nnd 4 Fehlerquelle ent- 
springenden ünregelmftfiügkeiten äuTsem sich auf allen Entfernungen 
in gleicher Weise, wenn man nur ihren Einfluis auf die Brennzeit 
im Auge hat Betrachtet man sie aber als eine Ursache für die 
Längenstrenung der Sprengpunkte, so wird sich ihr Einilnfs mit der 
wachsenden Entfernung vermindern. Beispielsweise verlogt ein Unter- 
schied von 7io Sekunden in der Brenndauer den Sprengpunkt auf 
kleine Entfernungen weit mehr als auf grofse, weil die Geschwin- 
digkeit des Geschosses in seiner Bahn dauernd abnimmt. Der Ein- 
flnfs der 2. Fehlerquelle, welche in der unregelmäfsigeu Verbrennung 
des Satzringes liegt, nimmt mit seiner Länge, also auch mit der 
wachsenden Entfernung zu. Als Brennzeit berechnet, müfste man 
diese Unrcgelmiifsigkeiten durch Zahlenwerthe ausdrücken, welche 
nach einem bestimmten Gesetz mit der Schufsweite wüchsen. Be- 
trachtet man aber den Einfiufs derselben auf die Verlegung des 
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Sprengponktes, so ergiebt sieh mit der wachsenden Entfemniig infolge 
der abnehmenden Geschoüsgeschwindiglceit eine gewisse Ansgleicbnng. 
Eine Ver&ndenmg von Vio Sekonde in der Brennzeit würde beispiels- 
weise in dem Augenblick, in welchem das Geschols eine Geschwin- 
digkeit yon 400 m hat, den Sprengpnnkt um ein gleiches Mafs 
verlegen, wie eine Verftndemng Ton Vto Sekunden, wenn die Ge- 
schwindigkeit nnr 200 m betrftgt 

Diese Ansgleichnngen geben eine Erklftmng dafür, dais die 
Gleichmftisigkeit in der Funkttoniemng der Zünder, beurteilt nach 
der Lage der Sprengpnnkte zu einander, beinahe unabhftngig Ton 
der Eotfemung sein kann, wofern nnr die Verbrennung des Satz- 
ringes mit grofserBegefanftTsigkeit erfolgt Die augestellten Versuche 
bestütigen dies wenigstens bis zu einer Entfernung von 5000 m. 

Kesumö und Folgerungen aus dem ersten Teil. 
Wir wollen die Abhandlung über die Zfinderfrage in folgende 
Hauptpunkte zusammenfassen: Um die Feldartillerie in den Stand 
zu setzen, alle Torzfigliohen Eigenschaften ihres Materials, ihrer Ka- 
nonen, ihres neuen Pulvers auszunutzen, um ihr die verheerende Wir- 
kung, deren sie föhig ist, ganz zu sichern, ist es erforderlich, dafe 
die Zünder folgenden Bedingungen entsprechen: 

1 . Die Zünder sollen doppelte Wirkung haben, d. h. sie müssen 
einen Brenn- und einen Perkussionsapparat enthalten. 

2. Der Brennapparat mufs so eingerichtet sein, dafs er das Kre- 
pieren der Geschosse in allen Punkten der Flugbahn, also sowohl auf 
den kleinsten wie auf den grüfsten Entfernungen bis zu einer Brenn- 
dauer von 30 Sekunden bewirken kann. 

8. Der Brennapparat mufs von ununterbrochener Brenndanor 
sein, d. h. er mnfs die Übertragung semca Feuers auf die S^eng- 
ladung in ZeitiutervaUen von Vio Sekunde für die L&nge der ganzen 
Flugbahn zulassen. 

4. Der Perkussionszünder mufs ein selbstthätiger Fertigzfinder 
sein. Wünschenswert ist es, dafs er erst in dem Moment, in welchem 
das Geschofs das Rohr verlassen hat, fuoktionsbereit wird. Bezüg- 
lich des Brennapparates ist es erforderlich, dafs sich die Tempierung 
von eingeübten Leuten mit vollkommener Genauigkeit bewirken läfst 
und nur ein kleiner Fehler entsteht, wenn ungeübten Mannschaften 
die Hantierung zufällt. In keinem Fall darf em Versehen hierbei 
Anlafs zur Möglichkeit eines unzeitigen Krepieren.s geben. 

5. Der Breunapparat mufs auf allen Entferimiigen bei derselben 
Tempierung so regelm&fsig funktionieren, dals sämtliche Sprengpuakte 
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in einem Räume von migefähr 100 m Länge fallen. An Versagern 
kauu man 3 pCt. mit dem gesonderten Porknftsionsapparat und 5 pCt. 
mit dem gesonderten Brennapparat gestatten. Alsdann entfiele bei 
Anwendung des Doppelzflnders ein Versager auf nngefthr 700 SditlSBe. 

6. Wenigste einer von den beiden Apparaten bedarf der Ein- 
richtong, da& er bei sehwaeher Gescliützladiing in Th&tigkeit tritt. 
Am besten ist es, dem Brennapparat die hierzu erforderliche Eon- 
atmktion zn geben, weil er bei dem Schusse mit stark gekrfimmter 
Bahn eine bessere Sprengwirkung zuläfst als der PerkussionszQnder. 

7. IMe äntsere Fonn des Zünders ist so xu wfthlen, dafs die 
fehlende Spitze des Oeschosses ersetzt und eine günstige Überwindung 
des Luftwiderstandes erreicht wird. 

8. Für die Verwirklichung aller dieser Forderungen erscheint es 
nOtig, dem Zünder an der Basis einen Durchmesser von 55 nmi und 
im Gewindeteil des Schaftes einen solchen von 30 mm zu geben. 
Demgemftfs müssen also auch die Abmessungen des Gesdiosses in 
den korrespondierenden Teilen, nJUnlich an der Abflacbung der Spitze 
nnd im Mundloch bestimmt werden. 

(Fortsettttog folgt.) 



xvn. 

Tapographifiche ErttrternngeiL 

Von 

Reichert, 

Haaptninia. 

(Fortsetzung.) 

V. 

Die grofsen und die kleinen Stationen. 

Jeder Topograph gerftt als Anfibiger auf Irrwege. Einige davon 
kennzeichnen sich bald als Sackgassen und* richten sich selbst; ge- 
filhrlieh aber sind die, welche sich so sehün, breit und verführerisch 
ausnehmen, dals auch alte Wandererer sie waudehi. So ist unser 
Vornehmen jetzt, gegen die Gewohnheit der sogenannten grofsen 
Stationen als einen dieser Irrwege anzukämpfen. 

Es besteht die Regel, bei der Aufnahme im übersichtlichen 
Gel&nde von der Meistischstation ans ringsherum durch die lAtte 
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Knotenpunkte zu bestimmen, an welche sich dann die Zeichnnng an- 
sehliefst. Das in solcher Weise abkotierte Terrainstück deckt auf 
dem MeÜBtiechblatt eine gewisse Fläche, und diese Fläche wird um 
Bo gröfser, je weiter die Knotenpunkte von der Station entfernt liegen. 
Es liegt nun sehr nahe, dafs der An&ehioer in dem Bestreben^ 
Bchnell viel an acfaaffen, den Lattenträger soweit nmherschickt, als 
es irgend angfingig ist oder vielmehr nicht angängig ist. Worin liegt 
hier die Versnchnng, worin die Täuschung und worin der Nachteil? 

Der AniUnger ist gar ungeschickt im Aufstellen des Tisches, im 
Einwägen der Tischplatte nnd in den mannigfachen Manipulationen 
des Stationierens. Er seufzt erleichtert auf, wenn er diese Arbeit 
hinter sich hat, und wenn er gar noch sein Werk durch den Schirm 
gekrönt sieht, dann kommt es ihm so vor, als sei es ein sehr gutes 
Geschäft, diese Station so lange auszunutzen, als es irgend möglich 
ist. Thut er das nun und bringt es am Tage auf zwei oder drei 
Stationen, so lernt er das flinke Stationieren in den ersten Monaten 
gar nicht, aber die grofsen Stationen sind zur Gewohnheit geworden. 
Die Widerwärtigkeit des Aus- und Einpackens schreckt ihn anfser- 
dem, und er versucht es nicht einmal, seine Arbeitsmanier zu ändern. 

Der Raum, der mit einer solchen Station gedeckt wird, ist frei- 
lich ein ganz respektabler, denn der Inhalt eines Kreises wächst 
schnell, wenn der Radius zunimmt. Ermfifsigt man die Entfernung 
der weitesten Kotenpunkte auf die Hälfte, so gehören schon etwa 
vier Stationen dazu, um dieselbe Fläche abzukotieren. Diese Über- 
legung liegt so nahe und scheint so sehr für die grofsen Stationen 
zu sprechen, dafs alle anderen Reflektionen nur zu leicht unterbleiben, 
und wenn im Laufe des Sommers auch manche derbe Lehre anpocht, 
so wird sie doch nicht mehr gehört. Da kommt es dann wohl vor, 
dafs der Lattenträger dem Auge verschwunden ist und mit dem 
Krimmstecher vergeblich gesucht wird, dafs die Latte aufser Schufs- 
weite geraten ist und die Signale und Winke von dem Träger um 
so weniger verstanden werden, je leidenschaftlicher sie wiederholt 
werden. Jetzt hat er gar das Gegenteil verstanden und läuft noch 
weiter weg, statt näher zu kommen ; was sich dabei ferner entwickelt, 
kann man ohne Fantasie ausrechneu. — Oder die Latte steckt hinter 
hohem Getreide und kann nur zur Hälfte gesehen werden; da hilft 
kein Mittel, nicht „Latte hoch", nicht „rechts", nicht „links". — 
Ein andermal ist das Licht und die Luft ungünstig und nach \1elen 
Versuchen wird die Kote doch endlich aufgegeben oder derart be- 
stimmt, dafs sie wertlos ist. Die unendliche Zeit, die im Kampf 
mit solchen Hindernissen unnütz verloren geht, sieht wie Arbeit aus, 
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ohne 68 zu sein, und selbst wenn alles glatt geht, sind die Ab- 
lesnngen auf weite Distanzen sehr viel zeitraabender als die, welehe 
in der Nähe ausgeführt werden. 

Es bandelt sich nun dämm, ob die Zeit, welche der Latten- 
trSgw durch die bei den grofsen Stationen zweifellos kürzeren Gc- 
mmtwege erspart» so bedeutend ist, dafs jene Versäumnisse dadurch 
aufgewogen werden. Darüber lassen sieh Ermittelangen anstellen, 
die vollkommen positiTe Resultate ergeben. 

Von Station a. seien die 17 hier veraEeichneten Eotcnpunkte zu 
messen. Fignr 1 bezeichnet den Rundgang, wenn alle Koten TOn 
a. aus gemessen werden; Figur 2 giebt die Rundgänge, wenn der 
Tisch anf den beiden Eotenpnnkten b nnd c nochmals anfgestelit wird. 




XUflt man mit dem 2Sikel die GSnge nach, so wbd man finden, 
dafs sie sich Terintten wie 18 : 83.*) Zu diesem, wie man zugeben 
wird, sehr nnbedentenden Hehranf wutde an Zeit tritt in Fall S noeh 
die zwdmalige Aufotellnng des Tisches Uber einem Kotenpnnkt 
Nimmt man ao, dab der Uafsstab in diesem Beispiel 1 : 25 000 ist, 
so ist der Gang des bistnunententrftgers im Fidl S um 1250 m 
gleich 15 Ißnnten iSnger. Die Nenanfstellnng dee llsches über 
einem Ketenpnnkt ist bekanntUeh nicht sehr zeitraubend, wol man 
den Tmk nach jedem beliebigen sichtbaran Punkt ohne weitere 
Operatioii eindrehen kann. Die Entfernung der weitesten Kote ist 
im Fall 1 = 650 m, im FaU 2 850 m. 

Es kann numndir dem kundigen Leeer flbeilassen bleiben, sich 
ans diesem Beispie! oder aus einem beliebig fingierten ein Urteil zu 

*) Der Verfasser hat ans ^elen Beispielen die Cberzcugunff pcwonnen, dafs 
das VerhäJtuis der Kundgänere — vorausgesetzt, dafs beide M praktisch als möglich 
ausgeführt werden — durcbüchuittiich etwa 7 : 9 ist. 



Digitized by Google 



192 Topognpbiscb« ErSrtemngen. 

fichaffen, ob der Vergleich der grofsen und der kleinen Stationen in 
Bezag auf die Zeitfrage zu Gunsten der einen oder der anderen ausfallt. 

Nun freilich ist die Zeitfrage nicht die entscheidende. Sie mufste 
erörtert werden, um eine Grundlage zu schaffen für den Vergleich; 
entscheidend bleibt der Umstand, dafs die Sit'hcrb<^it der Arbeit unter 
den grofsen Stationen leidet; und hier giebt es gar kein Abwägen; 
hier finden wir nichts, was für die grofsen Stationen spräche. 

Selbst wenn Auge und Instrument, die Leitung des Lattentriigers. 
und sein eigenes Verständnis die weitere Entsendung der Latte ge- 
statten würden, so ist docii das Terrain in den meisten Füllen*) von 
dem Staiulpniikt des Aufnehmers aus auf weite Distanzen gai- nicht 
zu übersehen. Der Verkehr, den das Terrain von seinem xVufnehmer 
beansprucht, ist ein so intimer, dafs er ^ar nielit nnf (500 m Distanz 
angeknüpft werden darf. AVülirend der Messung entspinnt sieh schon 
beim Anfnelimer ein Bild des Formen/.usammenhanges, und wenn 
er stundeniunij nur mifst, ohne zu verarbeiten, so verliert er den 
frisehcn Eindruck wieder, den er auf der Station gewonnen hat. 
Mifst er aber auf so weite Entfernungen, dafs er das Terrain nicht 
zu übersehen im stände ist, SO gewinnt er eben gar keinen Eindruck 
während der Messunijen. 

Hat man vorher das Terrain einer solehen ausgedehnten Station 
mit dem Lattenträger begangen und ihm zahlreiche Lattenpunkte 
bezeii hnet, so ist weder der Aufnehmer noch der Träger im stände, 
sie im (iediiehtnis zu behalten. 

Geht man sj)jiter nochmals zeichnend umher, so stellt sich Un- 
sicherheit ein. und es kommen Verwechselungen vor. Hat man die 
Lattenpurikte dem Trager nicht vorher an Ort und Stelle bezeichnet, 
sondern ihn von der Station aus, so gut es geht, instruiert, und das 
Übrige seinem Verstände anheim gestellt, so werden zahlreiche Koten 
unnütz oder an den unrichtigen Stellen genommen. 

Das ist nicht etwa Vermutung, sondern eine Erfahrung, deren 
Quelle hier mitgeteilt werden kann: 

Die Topographen, welche Freunde der ausgedehnten Stationen 
sind, verfallen bald darauf, ganze Terrainabsclinitte oft tjig(^lang zu- 
erst zu kotieren und dann erst zeichnend zu bearbeiten, eben, weil 
sie bei ihren grofsen Stationen keinen Eindruck gewinnen, also auch 
nicht fürchten dürfen, einen solchen zu verwischen. Sieht man auf 
das Mefstischblatt eines solchen Arbeiters, so bilden die Kotenpunkte 
ganz markierte Ringe um die Centreu der Stationen. In d^r Nähe 
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des StationspiinkteB sind nur wenige Koten genommen, so dafe Mer 
das Blatt ziemlieh weils bleibt; dann aber, in Entfemnng von 350 m 
an, folgt eine Zone, wo die Koten hageldicht fallen, so dafs sie als 
ein graner Ring auf dem Blatte erseheinen. 

Diese Erfiihrong ist so allgemein, dafs sie keinem der ein- . 
geweihten Leser entgangen sein wird, und der Anblick eines solchen 
Blattes allein genügt, nm die UnzweckmSl^keit des Verfahrens dar- 
znthnn. Das Terrain ist nicht daran Schuld, dafs die Gürtel allein 
mit zahlreichen Koten bedacht wurden und in der Nähe der Stationen 
ganz wenige Messungen ausrdchen muTsten ; die Genesis dieser merk* 
wfirdigen KotenTcrteilong ist vielmehr die, dafs in der Nähe der 
Station, wo der Aufnehmer die Zweekmftfsigkeit jeder Messung genau 
abznwftgen vennag, er nur geeignete, und nur soviel LattenstelluDgen 
nimmt, als er wirklich zur Darstellung des Terrains gebraucht In 
der Sphäre aber, in der er den Zusammenhang der Formen nicht 
mehr übersehen kann, zeigen sich die Koten ganz dichte als der Aus- 
flnfs der natfiriicben Unsicherheit Der LattentrSger seinerseits findet 
die ihm von der Station ans in solcher Entfemnng bezeichneten 
Punkte natürlich zum grofsen Teil nicht auf, und um nichts zu ver- 
säumen, stellt er seine Latte überall dahin, wo ihn der Zweifel be- 
ftllt Es werden nun in dieser Weise zwar doppelt so viel Punkte 
gemessen, als notwendig sind, aber die wirklich wichtigen und natür- 
lichen Kotenpunkte befinden sich nicht in der Masse. 

Dem Allen beugt man vor, wenn man den Weg der kleinen 
Stationen wählt Es mag eine Entsagung sein, die schönen Kuppen 
und Sättel zu ignorieren, die so einladend auf f)00 bis 700 m von 
der Station liegen. Aber dem, welcher es einmal mit den kleinen Sta- 
tionen recht versucht hat» winken sie ganz umsonst 

(Sehhilh folgt) 
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xvm. 

Zur Yerpflegang der Armee im Felde. 

Von 

F. Hentschy 



Die Schlagfertigkeit und Beweglichkeit einer Armee hängt zum 
gröfsten Teile von ihrer Verpflegung ab. Gerade dieser Punkt bietet 
aber die gröfsten Schwierigkeiten, welche in neuerer Zeit noch dadurch 
eine Steigerung erfahren haben , dafs die Heere an Kopfzahl erheb- 
lich gewachsen sind und sich concentrierter als früher bewegen. 

£iDe solche Menschenmenge mit den im feindlichen Lande vor- 
gefundenen Lebensmitteln verpflegen zn wollen, ist meistenteils nicht 
möglich, ebenso ist es kaum durchführbar, lebendes Vieh in genügen- 
der Menge nachzuführen. Man hat daher auf zwei Wegen diesem 
Mangel abzuhelfen gesncbt, nämlich einerseits durch Nachführung 
von Konserven und dergl., andererseits durch Einrichtungen, weiche 
es möglich machen, nicht lebendes, sondern geschlachtetes Vieh dem 
Heere nachzusenden. Es kommt ferner noch in Betracht, dafs Europa 
einen geringeren Fleischreichtum als andere Weitteile besitzt, dafs 
also das Fleisch in Europa sehr teuer, in letzteren oft fast wertlos 
und durch geeignete Vorrichtungen es möglich zu machea ist, aus 
diesem Ueberflufs Nutzen für Europa zu ziehen. 

Im Felde ist der Fleischkonsum notwendigerweise ein grOfserer, 
und da in Feindesland die Schlachtviehbestände zumeist vor Aus- 
rücken des Feindes fortgetrieben sein werden, das Mitführen eines 
ausreichenden Schlachtviehbestandes bei der Schnelligkeit der Opera- 
tionen die gröfste Schwierigkeit bietet und der Antrieb von Schlacht- 
vieh für cernierte Festungen ganz und gar unmöglich ist, so hat 
man durch brauchbare Konserven sich zu helfen gesucht. Diese 
werden die frischen Lebensmittel allerdings nie ersetzen und letztere 
von Soldaten stets vorgezogen werden, allein sie bieten eine vortreff- 
liche Aushülfe. Sie bewahren Mann und Pferd vor al»soluter Not 
nnd geben dem Heere Freiheit der Bewegung. Allerdings müssen 
die Konserven folgenden Bedingungen entsprechen: 
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1. Das betreffcude Präparat mois einem wirklichen Ernfthrongs- 

bedürfnisse dienen. 

2. Dasselbe mufs billig herzustellen und absolut haltbar sein. 
8. Das Präparat mufs ein möglichst kleines Volomra einnehmen 

und geringes Gewicht besitzen. 

4* Dasselbe mnfs gutes Aussehen haben, schmackhaft, schnell 
ZDzabereiten, leicht teilbar und leicht transportabel sein. 

Diese Bedingungen werden vor allem von dem Fleischmehl, 
anf welches dem Dr. M. Meinert in Leipzig und C. Warnecke 
in Hamburg ein Patent erteilt worden ist, erfüllt. Die Herstellung 
geschieht auf folgende Weise: Unmittelbar nachdem das Vieh ge- 
schlachtet und abgehfintet worden ist, wird das knochenfreie Muskel- 
fleisch abgelöst und von allem Fett und Sehnen befreit. Das Fleisch 
wird geschnitten, wobei eine nochmalige sorgfältige Anssonderong 
etwaiger Fettteile stattfindet, und mit 2 bis 3 Prozent fein gepulver- 
tem Kochsalz gesalzen. Das gesalzene Fleisch wird einem Vertrock- 
nungsprozefs unterworfen, durch welchen es bei 60^ C. etwa 40 bis 
50 Prozent seines Wassergehaltes verliert 

Hierauf setzt man das Fleisch einem Scharftrockenprozefs bei 
einer Temperatur von 100° C. aus, wodurch es zum Vermählen 
trocken \vird. Während des Vertrocknens werden in den dazu be- 
stimmten Räumen auf 50 bis 60" C. erhitzte und- stark bewegte 
SchwefelkohlenstoflF-Dämpfe erzeugt, welche einesteils eine austrock- 
nende Wirkung bezwecken, anderenteils die Insekten aus den Trocken- 
räumen entfernen sollen. Die Vertrocknung bei 50 bis 60° C. ge- 
schieht so lange, bis das Fleisch eine lederähnlicho Kruste erhält, 
und hat den Zweck, die Geschoiacks- und physiologischen Eif^eu- 
schaften dem Fleische zu erhalten, das Fleischmehl leicht verdaulich 
zu machen und die Muskelsubstanz so zu behandeln, dafs sie, trotz 
des späteren Trocknens bei 100° C, im Wasser wieder aufquillt. 
Nachdem die Fleischstücke nahezu vollständig ausgetrocknet sind, 
werden sie zermahleu. Das auf diese Weise dargestellte Fleisch- 
mehl enthält im Mittel etwa 10 Prozent Kochsalz, 10 Prozent Wasser 
und 80 Prozent Fleischtrockensubstanz. Mit dem Wassergehalt von 
10 Prozent ist die Grenze erreicht, bis zu welcher dieses Fleisch- 
mehl Wasser ans der Luft aufzunehmeu befiihigt ist, was seine Halt- 
barkeit besonders bewirkt. Wie bekannt, beruht die Bedeutung des 
Fleisches vor allem auf seinem Kcichtum an eiweifsartii^en Substan- 
zen, deren Einführung in den lebenden Organismus eine notwendige 
Bedingung für seine l'lrhaltung ist. Die oben angegebenen öO Prttzeiit 
Fleisclitrockensubstauz enthalten nun aber etwa 73 Teile trockenes 

Jabrbuclier f. <1. OeuUclie Arin«e u. Itaria«. Bauil aAIXIX. u 
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Eiweils und vngefiüir 7 Teile ExtrakÜTstoffe und Salze. Es ist also 
das Elweiis in einer ganz anfberordentlidien Menge Teitreton. Der 
Preis des FleischmelileB ist gering, da die greisen IßebbestSnde über- 
seeischer LSnder hieizn nntzbar gemacht werden können; seine Halt- 
barkeit genfigt allen Anfordemngen. Was den von ihm beansprach- 
ten Raun bei der Versendung betrifft» so kann ein Proviantwagen 
von mnd 30 Gentner Ladeffthigkeit 18 800 Eriegs-Fleischpoztionen 
annehmen. Bei der Zubereitung des FleiscbpulTers zur HaUzeit 
yerteilt sich dasselbe, in heifses Wasser gebracht, sofort, und gehen 
hierbei seine Fleischeztrakt-Bestandteile in Lösung fiber. Es genügt, 
die mit Zusatz von Cerealien dargestellten Fleichtafeln etwa 10 Ifi- 
nuten in Wasser kochen zu lassen. DieTafehi sind in gleiche Teile 
durch auf der oberen Flüche angebrachte Einkerbungen u. s. w. ge- 
teilt und können daher durdians gleichmftfsig in sehr kurzer Zeit 
an die Mannschaften ausgegeben werden. EndUcfa genügen zur Ver- 
packung eingehe Papphfilsen. — 

Um andererseits geschlachtetes Vieh auf w^ Entfernungen 
Tersenden zu können, mnd Vorrichtungen erforderlich, um das Ver> 
derben desselben zu yerhflten. Man hat dies hauptsächlich dnrdi 
Konstruktion besonders eingerichteter Waggons zu erstreben gesucht 
Unter allen den Terschiedenen Konstruktionen ist zunächst der Ton 
Simon Schreiber in Hannover konstruirte Waggon zu erwfthnen. 
In demselben ist ein prismatischer Kasten zur Aufiiahme von 
18 Gentner Eis angebradit Die Wagenthfiien sind luftdicht ver- 
schlossen, das eingepackte Fleisch wird an Längsstangen aufjg^ehftngt 
und der ganze Baum, ohne dafe die Fleischstficke einander berfihren, 
mit denselben vollgeliängt. Das Fleisch befindet sich nach dem Ver- 
schliefsen des Waggons in trockener kfihl gehaltener Luft. Die Tem- 
peratur ist etwas fiber 0^. Der Schutz gegen Wärmezntritt ist durch 
zwei Bretfeschiehten am Boden herbeigefOhrt, die durch eine dicke 
Schicht Sägemehl geschieden sind. Oben und an den Seitenwänden 
befinden sich drei Brettschichten, zwischen deren innersten beiden 
Kuhhaare eingestampft sind* Die Bretter sind au&erdem mit wasser- 
dichtem Pappdeckel beschlagen, welcher das Eindringen von Feuchtig- 
keit verhindert. Die innere Wand sowohl, wie die Decke und der 
Boden sind mit einer 20 mm dicken Filzschicht belegt Auf diese 
erst ist ein Beschlag von verzinktem Eisen gebracht, so dals man 
sich immer in einem völlig mit Eisen ausgeschlagenen Baum be- 
findet. Eine Cirkulation von Luft findet nicht statt, sondern es bleibt 
dieselbe Luftfüllung, und wird sie nnr kfihl gehalten. Versuche mit 
solchen Wagen haben bewiesen^ dafs die Dauer des Aufenthaltes des 
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ileisehes in dem beschriebeneii Wagen gnt anf acht, selbst zehn 
Tage ansgedehnt'werden kann, ohne dals flir das Flösch der geringste 
Nachteil za beflkrchten ist ■ 

Denselben Zweck sachten Jean Charles Keesen und Alb. 
Panl Georges Danmesnil in Paris durch die Einrichtung Ton 
Eiskammern znm Transport von Irischem Fleisch zu. er- 
reichen. Diese Eiskammem sind so zusammengesetzt, dafs man sie 
auf das Gestelle ^es Eisenbahnwagens setzen oder in den Schiffs- 
raum unterbringen kann. Dieselben haben, wenn f3r Eisenbahntrans- 
porte bestimmt, die Dimensionen eines Güterwagens. Die ans Holz 
gebildeten Wände der Kammer sind doppelt, der zwischenliegende 
Raum ist mit einem schlechten Wärmeleiter ausgeffillt. Im Innern 
ist die AufhftngeTorrichtnng fQr das Fleisch angebracht. Dieselbe 
besteht aus eisernen Säulen, deren obere Enden mit dem Rahmwerk 
des Wagens verbunden sind. Auf diesen Säulen ruhen die Trag- 
sehienen. Wenn das Fleisch eingeladen ist, wird ein Reservoir voll 
£is in die Eiskanuner geschoben und zwischen den Fleischstücken 
eine Anzahl von Büchsen mit Chlorcalcium, Chlormagnesium oder 
anderen, die Feuchtigkeit begierig aufsaugenden StofTen verteilt. 
Hierauf werden die Thuren hennetisch geschlossen. Die Temperatur 
sinkt dann sofort auf den zur Krhaltung der Fleischwaaren nötigen 
niederen Grad. Um in diesen Eiskammem eine Vermischnns; der 
oberen und unteren Luftschichten zu bewirken, sind an beiden Enden 
Rülirvorrichtnngen angebracht, welche durch auf dem Dache des 
Wagens befindliche Ventilatoren in Bewegung versetzt werden. 

Während in den letzten beiden Fällen durch Einrichtung be- 
sonderer Wagen die Erhaltung des Fleisches erreicht wird, sucht 
Charles Tellier in Paris durch langsames und leichtes Aus- 
trocknen des Fleisches in der Luft bei einer Temperatur von 0^ und 
etwas darüber, ohne dafs Gefrieren eintritt, dies zu erzielen. Fleisch 
trocknet man in dein Mafse, dafs das Gewicht desselben täglich um 

bis ^'s Prozent abnimmt, so dafs dasselbe im ganzen 15 bis 
20 Prozent an Gewicht verliert. In diesem Zustande absorbiert 
es keine Feuchtigkeit mehr aus der Luft, trocknet im Gegenteile 
noch weiter ans und widersteht dem Einflüsse der Hitze sowohl 
wie dem der Insekten. Um das Fleisch in natürlichem Zustande 
zu erhalten, operiert Tellier bei der oben angegebenen Temperatur. 
Die Kälte macht hierbei die in der Atmosphäre enthaltenen Keime 
unschädlich, die Austrocknung verhindert dieselben, sich festzusetzen 
und auf dem Fleische zu entwickeln, und die Zasammeiiziclmiig 
konserviert das Blut und den Fleischsaft in den Zellen. Zar Er- 
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zengimg der Kftlte bedient sidi derselbe Muehinen, die mit Hethyl- 
ftther oder Ammoniak arbeiten. 

Einen wichtigen BeetandteD der Yerpflegnng des Soldaten bildet • 
auch das Brod. Zur Yerbeaserong desselben sind mehrfoeh ?or- 
Bchlfige gemacht worden nnd in neuester Zeit von J. Schierse 
in Berlin» weldier sogenanntes Eraftbrod ans nngemahlenem, 
nnr geschfiltem Getreide lierstellt Derselbe bnngt in einen dichten 
Bebftlter eine gewisse Qoantität nngemahlenes nnd mir geschältes 
Getreide, ttbergieCit dasselbe mit einer entsprechenden Quantität 
kochenden Wassers, wdchem vor dem Kochen anf das Liter 
30 bis 40 g Kochsalz beigeben ist. Im allgemeinen kcmunen 
anf 1 kg Getreide 0,5 bis 0,7 Liter kochendes Wasser. Das Gemenge 
wird zn einer Hasse verr&hrt nnd diese mittelst Stampfen n. s. w. 
bearbeitet, bis der Teig Bindekraft erhält. Der Teig wird dann aas 
dem Behälter heransgenommen und dnrch Handformen in Stücke 
von beliebiger GrOfse geschnitten. Das Backen geschieht in einem 
sehr stark erhitzten Backofen. Die Hitze mnfs etwa 50 Prozent 
stärker sein als bei dem gewöhnlichen Backprosefs, nnd nimmt das 
Backen 2 bis 8 Standen in Anspruch. Das so erhaltene Brod ist 
ungefähr 50 Prozent reicher an Nährstoff als das gewöhnliche nnd 
dabei wohlschmeckend nnd leicht verdaulich. 

Ein Haiiptverpfiegimgsartikel in Festungen, anf Schiffen n. s. w. 
ist das Mehl. Dasselbe unterliegt ebenfalls dem schnellen Verderben, 
indem es leicht feucht nnd infolgedessen dumpfig wird. Mäuse und 
anderes Ungeziefer arbeiten sich in dasselbe hinein, and was dadurch 
nicht verkonsumiert wird, unterliegt der Verunreinigung. Um das 
Mehl auf beliebig lauge Zeit konservieren zu können, bringt 
A. Schlieper in Montreux dasselbe in eine feste Form, und zwar 
in folgender Weise: das Mehl wird zuerst in dünnen Schichten der 
Einwirkung der atmosphärischen Luft ausgesetzt, ans welcher es als 
hygroskopischer KOrper eine geringe Quantität Feuchtigkeit au&immt 
Hierauf wird es in geeignete Formen aus Metall oder anderen passen- 
den Stoffen einem mechanischen Druck ausgesetzt, der je nach der 
Feinheit des Kornes oder der Art des Stoffes bis zu 100 Atmosphären 
beträgt. Die Form der geprefsten Stucke wählt man mit Rücksicht 
auf die Zwecke und ist in den meisten Fälleu tafel- oder scheiben- 
förmig. Mehl oder Gemische von Mehlen sollen sich in der durch 
Pressen gewonnenen Form beliebig lange aufbewahren lassen. Beim 
Gebrauche genügt der einfache Zusatz Ton Wasser, um die Konser- 
ven in einen homogenen Brei aufzulösen. 

In den Feldzfigen letzter Zeit hat auch der Kaffee eine grofse 
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Wichtigkeit bei der Verpflegnog der Trappen erlangt. Da derselbe 
in dor Gestalt als Bohne indessen viel Raam beanspracht, aufserdem 
iu dieser Form die Aasgabe an die Maanschaftcn schwierig ist, za 
seiner Zubereitung; auch besondere Apparate — Kaffeemühlen erfor- 
derlich sind, wodorch die Bagage der Truppen vermehrt wird, so 
sind die Bestrebungen darauf gerichtet gewesen, denselben in ande- 
rer Form dem Heere zuzuführen. Zu den Produkten der jüngsteo 
Zeit gehört der von F. Esche in Zschipkan gefertigte kompri- 
mierte Kaffee. Die bisherigen Versuche, gemahlenen Kaffee za 
komprimieren, sind nur teilweise befriedigend ausgefallen; denn es 
gelang wohl, unter starkem hydraoliachen Druck den Kaffee zu 
Platten oder Würfeln zusamnien/nprcssen, jedoch verloren diese so 
hergesteilten Stücke meistens seiu: bald an Aroma, zumal wenn sie 
häutig der Luft ausgesetzt waren. Die Oberfläche dieser Stücke war 
nämlich zwar glatt zQsammoigeprefst, aber doch für atmosphärische 
Einflüsse noch so zugänglich, dafs sich darch V^erlnst an Aroma 
die praktische Benutzung solcher Fabrikate von selbst verbot. Bei 
der Anwendung von so hohem hydraulischen Druck (60 — 70 xVtmo- 
sphären) prefst sich auch leicht ein Teil des im Kaffee enthaltenen 
ätherischen Öles heraus. Bei dem von Esche betriebenen Verfahren 
wird kein hoher Druck angewendet. Hierbei wird der gemahlene 
Kaffee in einer Stempelpresse durch ein Mundstück geprefst. welches 
mit Wasserdampf oder sonst auf andere passende Weise erhitzt wird, 
und erhält dadurch der fertig geprefste Kaffee eine harte Kruste, 
welche je nach der Temperatur des erhitzten Mundstücks 3 — 10 mm 
beträgt. Diese eigentümliche Kruste ist mit der äufseren Schale des 
Hartgusses zu vergleichen ; denn der innere Teil des koinpriniiertcn 
Kaffees ist nur inafsig hart, wahrend die äufsere Schale ^^rofse Festig- 
keit besitzt. Die Härte soll angestellten Versuchen zufolge so grofs 
sein, dafs die Kruste soj^ar ^egen Feuchtigkeit unemptindlich ist und 
deshalb der so inkrostierte Kaffee, oime an Aroma zu verliereu, 
lange Zeit sich hält. 

Während in vorstehender Weise der Kaffee komprimiert zur 
Verwendung g<'lani;t, suchen D. J. Gue und J. C. Grant in New- 
York flüssigen Kaffee-Extrakt zu bereiten. Der Extrakt soll 
alle aromatischen und flüchtigen Bestandteile der Bohnen enthalten. 
Das Verfahren ist folgendes: Gemahlener Kaffee wird wiederholt 
mit kaltem Wasser Übergossen und auf diese Weise das in demselben 
enthaltene Koffein und die flüchtigen Oele ausgezogen. Zum Aus- 
ziehen wird soviel Wasser genommen, dafs aus 5 kg gemahlenem 
Kaffee 5 kg Extrakt gewonnen werden. Der seines Koffein und 
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semer flüchtigen Oele entledigte Kaffee koeht man hierauf mit so 
viel Wasser, dafo der resultierende Extrakt, welcher alsdann doi 
Bitterstoff, sowie andere von dem kalten Wasser nicht ausgezogene 
Bestandteile enthftlt, 5 kg betrftgt Dieser Extrakt wird alsdann anf 
IV4 kg, d. h. anf 25 Prozent seines ursprünglichen Quantums kon- 
densiert und abgekühlt Hierzu gie&t man sodann den zuerst zube- 
reiteten kalten ^bguls. Der so gewonnene Extrakt wird in festen 
Geftfeen aufbewahrt und ihm beim Gebranch nur ein&eh heUses 
Wasser zugesetzt 

Man hat sieh aber nicht allein darauf beschrftnkt, den Kaffee in 
eine für den Gebrauch im Felde geeignetere Form zu bringen, son- 
dein audi gesucht, Surrogate als Ersatz für denselben zu finden. Ein 
Kaffee Surrogat ist neuerdings von Ernst Grote in Damweiler 
zusammengesetzt Derselbe rOstet aus reinem Boggenmehl gebackenes 
Brod dunkelbraun pulverisiert es und mengt zu drei Gewichtst^en 
desselben zwei Gewichtsteile gleich&Us gerüsteter und pulverisierter 
Erbsen. Aus 10 Gewichtsteilen StSrkesyrup und vier Teilen kohlen- 
saurem Ammoniak wird auf gelindem Feuer ein Karamel hergestellt, 
von welchem man dem Gemische gerüsteten Brodes oder Erbsen soviel 
zusetzt, als nütig ist, um dem Au^s^ eine schöne braune Farbe zu 
verleihen. 

Wührend durch obige Fabrikate die Verpflegqng der Menschen 
sicher gestellt werden soll, hat der Graf von Salm in Hamburg 
durch das von ihm zusammcDgesetzte Prefsfutter für die Tiere ge- 
sorgt. Dasselbe ist aus dem Bedürfnis hervorgegangen, auch anfser- 
halb des Stalles ein Futter für Pferde zu haben, welches alle für die 
Emähning notwendigen und wichtigen Bestandteile in sich vereinigt 
und leicht za transportieren ist Bisher futterte man die Pferde mit 
reinem Hafer oder auch mit Brod. Die Mitfühmng von lleu war wegen 
des grofsen Volumens schwierig. Diesem Übelstande soll durch das 
vorliegende Prefsfutter abgeholfen werden, indem aus Heu, Hafer 
oder Mais und sonstigen nahrhaften Ersatzsorten als Bohnen, Erbsen, 
Kleie, Mehl u. s. w. ein komprimiertes Futter in Gestalt eines Kuchens 
hergestellt wird, welches alle wichtigen Faktoren eines rationellen 
Futters in sich vereinigt und gut zu transportieren ist, das komprimierte 
Futter ist daher für Militärzwecke von besondererWichtigkeit, da dicVer- 
proviantienmg im Kriege, Manöver u. s. w. bedeutend erleichtert wird. 
Es gestattet, audi einzelne Reiter auf mehrere Tage mit einer eisernen 
Ration zu versehen. Die Pferde erhalten anf diese Weise stets ihr 
gewohntes, gleichm&fsiges und staubfreies Futter, auch wird einem 
Terschtttten desselben vorgebeugt Das Verfahren zur Herstellung 
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des komprimierten Futters besteht in foli?endem: Nach einem be- 
stimmten Katioussatze wird kurz geschnittenes Heu mit gesehrotetem 
Hafer oder Mais, sowie nach Belieben mit einer Zuthut von gesehro- 
teten Pferdebohnen oder Erbsen, sowie Weizenkleie oder Mehl und 
etwas Viehsalz in einem Bottich vermischt und dem Ganzen soviel 
Wasser zugesetzt, dafs die Masse eben feucht ist. Alsdann wird die- 
selbe in Siifke oder Prefstfieher gestopft und in einer aufrecht stehen- 
den hydraulischen Wannpresse zwischen durch Dampf geheitzte Metall- 
platten einem möglichst hohen Druck ausgesetzt. Durch die Einwirkung 
der Hitze und des Druckes wird die Masse vermöge des in ihr 
enthaltenen Kleber- oder Stärkegehaltes zu einem festen Kuchen ge- 
bunden, welcher etwa den 20. Teil seines früheren Volumens annimmt. 
Nach etwa einer Viertelstunde werden die Kuchen aus der Presse 
genommen und, nachdem die Umhüllung entfernt, in durch Dampf- 
röhren auf ungefähr 30 Grad Celsius erwannten Trockensälen voll- 
standig getrocknet. Die getrockneten Kuchen zersägt man sodann 
nach dem Gewichte in beliebig grofse Stücke. In gleicher Weise 
läfst sich das komprimierte Futter aus einem oder mehreren Bestiind- 
teilcn herstellen, gewöhnlich wird zur Tagesration folgendes Verhältnis 
genommen: 4000 g Haferschrot, 1500 g Heuhäcksel, 500 g Bohnen- 
schrot, 200 g Mehl und 10 g Viehsalz. Das Ganze wird mit einem 
Liter Wasser angefeuchtet. 



XIX. 

• Das Torpedowesen in der russischen Flotte. 

Tm 

JL T. DrygalskL 

Bei der Wichtigkeit, welche die Anwendung der Torpedos oder 
Seeminen als Schutz- und Angriffsmittel bei der Küstenverteidigung 
und auf offener See, zunuil gegen die sich der Wirkung der Artil- 
lerie immer mehr entziehenden Panzerschiffe, von T;ig zu Tag ge- 
winnt, dürfte es für die Leser dieses, auch den Interessen der Marine 
gewidmeten Jonnials erwünscht sein, einige darauf bezügliche Aufse- 
rungeu und Urteile hervorragender russischer Seeoffiziere zu veruehmen. 
Eine Veranlassung dazu liegt um so mehr vor, als die russische 
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Flotte sich den Ruhm zuschreibt» aaf Aoregnng des Admiral Popow 
zaerst von den alten Traditionen der „nach neueren Erfahrungen nur 
im Frieden geföhrlichen" Widderschiffe abgewichen zu sein und den 
Sporn auf dem Schiffe „Peter der Grofse" durch eine Torpedovor- 
richtnng ersetzt zu haben. Ebenso war es die russische Flotte, 
welche im Kriege von 1877 — 78 Gelegenheit hatte, zuerst umfassende 
Erfahrungen hinsichtlich der Brauchbarkeit dieser oder jener Torpedo- 
art, der dabei notwendif^eu Taktii^ und, last not least, der zweckmäfsig- 
sten Beschaffenheit der zum Transport der Torpedos nötigen Fahr- 
zeuge zu machen, um dieselben später behufs Schöpfung einer in 
sich organischen Torpedoflolto an Stelle der beim Eintritt dea Krieges 
notwendig gewordenen Improvisationen zu verwerten. 

Selbstverständlich sind bei der verhilltnismäfsigen Neuheit dor 
Sache und bei den nicht immer trnnz bleichen Interessen, weiche die 
Beurteiler verfolgen, ihre Ansiclitfii riniuennarsen ausfinandergeheud, 
so dafs jemand, der sich mit dem Tor|>edo\vesen nicht eingehend be- 
schäftigt hat. einige Schwierigkeiten haben dürfte, das Für und Wider 
der verschiedenen Meinungen richtig zu bemessen. 

Obwohl selbst Laie auf diesem Gebiet, hielten wir es doch für an- 
gezeigt mitunter dem Urteil der der Marine ferner stehenden Leser 
vermittseist Hinweis auf die Flolteii anderer Seemächt'' einigen An- 
halt geben zu müssen, ebenso wii; es auch geboten ei schien, einige 
der vorkommenden technischen Ausdrücke zu erläutern oder, wo uns 
das fachmännische Wort fehlte, zu umschreiben. 

Behufs vorläuligisr Orientierung sei noch erwähnt, dafs der erstere 
gröfsere Teil der Arbeit sich hauptsächlich auf die Betrachtung der 
verschiedenen Torpedoarten und der dabei gebräuchlichen Taktik, der 
letztere auf die Beschafienheit der Torpedofahrzeuge bezieheu wird. 

I. 

Über die Resultate, welche die Anwendung der Torpedos im russisch- 
türkischen Kriege von 1877 — 78 erzielte, äufsert sich F. Filissow in 
einem zu Kronstadt vor technischen und anderen Ot'lizieren gehalte- 
nen Vortrag: Studio über die im Kriege 1877 — 78 v(»rgenommenen 
Torpedoangriffe, wie folgt: „Der letzte Krieg war, wie bekannt, reich 
an Zusammen.stöfsen , bei denen die Mine (der Torpedo) die Haupt- 
rolle spielte. Keiner der frühereu Kriege bietet ein so reiches Ma- 
terial hinsichtlich der aktiven Verwendung dieser Zerstörungsmittel 
dar, die fast unausgesetzt während des ganzen Krieges zur Anwen- 
dung kamen. Dieser Krieg hat die Frage, ob schnelifahrende, mit 



Digitized by Google 



Das Torpedowesen in der russischen Flotte. 



203 



Dampfknttem Teraehene Sehiffe notwendig sind, in bejahendem Snne 
entscliieden. Der Dampfer «Grofsfurst Konstantin*' war, abgesehen 
Ton seiner eigenen Torpedoansrfletnog, mit vier Ifinenknttem ver- 
irersehen, die innerhalb 4 — 5 Minuten in Alrtion treten konnten. Der 
genannte, obwohl nnr eilfertig in Bereitschaft gesetzte Dampfer 
hielt sich nnanfhOrlich in Yerschiedenen Gegenden des schwarzen 
Heeres auf nnd sachte den Feind. War derselbe gefanden, so 
stopfte der Dampfer in weiterer Ferne von ihm, setzte die Katter 
ans nnd sendete sie zam Angriff. 

Anf der Dcman war es Lieutenant Dabassow, der zuerst den 
Plan zu einer fthnlichen Angriffsart entwarf und ihn in Gemeinschaft 
mit Lieutenant Sehestakow ausführte. Letzterer Angriff diente als 
Muster für die späteren glänzenden Torpedoangriffe auf der Donau, 
deren im ganzen rier ausgeffthrt wurden. Alles in allem kamen in 
der letzten Campagne 9 Attacken vor, davna fielen 5 dem Dampfsr 
gGrofsfärst Eonstantin*' zu. Dabei wurden von aktiven Minen nur 
zwei Schiffe: der Monitor „Seifi*^ und ein Wachtdampfer, zerstört, 
woher es angezeigt sein dürfte, die zu diesem und jenem Resultat 
geführt habenden Uanptnrsachen ,za untersuchen. 

Unsere Angriffsm Ittel, mit Ausnahme zweier, an der Sulinaaflfaire 
beteiligten Torpedoschiffe, bestanden ans gewöhnlichen znr Unter- 
bringung anf grOfseren Kriegsschiffen bestimmten Knttern, die nicht 
für TorpedoangrifFe eingerichtet waren, und keine srhuolle Fahrt 
hatten; dank jedoch der völligen Unbekanntschaft des Feindes mit 
dem Torpedowesen und seinem Mangel an Dampfkattem gaben 
unsere, in technischer Hinsicht keineswegs glänzenden, Mittel dennoch 
die Möglichkeit, den Feind fortwährend zu beunruhigen. Die Aus- 
rüstung der Dampfkutter war in dem türkischen Feldzag eine zwei- 
fache: 1. Mit Bugsier- (Schlepp-) Torpedos, oder im speziellen 
mit Unterkiel und mit geflügelten Torpedos, und 2. mit Stangen- 
torpedos, zu denen im erweiterten Sinne auch der aus einem Rohr 
vennittelst Loftdmek in Bewegung zu setzende Whitehead'sche 
Torpedo zn rechnen ist. Der wesentliche Unterschied zwischen bei- 
den Arten besteht bekanntlich darin, dafs sich in dem letzteren Falle 
die Mine oder der Torpedo an einer Stange, im ersteren an einer 
fiugsierleine befindet 

Infolge ihrer nicht gleichen Anwendungsart sind angesichts des 
Feindes verschiedene Manöver nötig, d. h. der mit einer Bugsiermine 
ausgerästete Kutter hat ein bestimmtes Manöver auszuführen, wel- 
ches nur dieser Art der Ausrüstung eigen and von dem Manövw 
des Kutters mit Stangentorpedo abweichend ist 
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Über die Geschichte ihrer Anweüdung genügen folgende Dateo: 
Die Frage über die Notwendigkeit der Torpedoschüfe und Torpedo- 
katter wurde bereits im amerikanischen Secessionskriege ventiliert. 
Derselbe wies auf diejenige Art der AusrüBtoDg der Torpedokntter 
hin, die bisher auch von anderen Nationen adoptiert worden ist 
Wir meinen den Stangentorpedo, der schon in dem erwähnten Kriege 
mehrfach angewendet wurde, aber seiner technischen ünvollkonunen- 
heiten wegen nur einmal reüssierte, d. hu ein Schiff (den „ Albemarle" 
am 27. Oktober 1864) in die Luft sprengte. Die UnvoUkommen- 
heiten waren damals so grofs, die Sache so nen, dafs z. B. bei dem 
Yon Lieutenant Glassei geleiteten Sprengversnch das ganze Kom- 
mando vor der Explosion über Bord sprang und erst dann auf den 
Kutter zurückkehrte, als er sich unverletzt erwies. Die Torpedos 
waren damals mit 60 Pfund Pulver geladen und explodierten mit 
Hilfe eines Schlagzfinders, der jeden Augenblick beim Berühren irgend 
eines harten Gegenstandes in Wirksamkeit treten konnte. Dabei 
waren aber die Zünder und die Sprengmasse so wenig empfindlich, 
dafs der Kutter beim Gegenstofs gegen das feindliche Schiff viel 
eher selbst durch blofscu Anprall von dessen Bord abgestofaen wer- 
den, als eine Zerstörung hcrvorbriiigcu konnte. 

Hier handelte es sich vorläufig nur um den Angriff unbeweg- 
licher Schiffe, man wollte aber auch in Bewegung befindliche Fahr- 
zeuge attakieren. Dieser Wunsch war die Ursache, dafs vor Aus- 
bruch des letzten Krieges sich viele von den dazu fälschlich für 
ungeeignet gehaltenen Stangentorpedos abwandten und ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf die Bugsiermincu richteten. Die Frage wurde 
nicht ersch()i)ft, (]o<'h neigte sich schliefslich die Ansieht der Ma- 
jorität auf (Trund der kriegerischen Erfahrungen entschieden auf 
Seite der Staugeutorpedos. 

Ehe wir zur näheren Beurteilung der Brauehbarkeit dieser oder 
jener Ausrüstungsart schreiten, haben wir zunächst die Bedingungen, 
welche jedes Torpedofahrzeug erfüllen mufs, und dann die gemein- 
schaftliche Operation mehrerer solcher Fahrzeuge, zu erläutern. Wir 
teilen die Fahrzeuge, entsprechend den Anforderungen des Dienstes, in 
zwei Arten, von denen die ersten hauptsächlich für die Verteidigung 
der Häfen, die anderen zur Ausrüstung der (grüfseren) Kriegsschiffe 
bestimmt ist. Der Zweck des Angriffs und der Verteidigung ist 
beiden Arten gemein, der Unterschied liegt nur in der Gröfse. 
Jeder Miuenträger hat folgenden Bedingungen zu genügen: 
1. Die entwickelte Schnelligkeit mufs so grofs sein, dafs nicht 
ein feindliches Schiff ungestraft zu entkommen vermag. Die Kreuzer 



Digitized by Google 



Das ToipedowMeii in der ni8«i8eb«ni Flotte. 205 

haben per Stande 16 — 18 Knoten Fahrt; die HinentrSger 20—21 
Knoten, jedoch nnr auf karze Zeit. 

2. Leichte Reaktion anf die Einwirkung des Steuers und inOg> 
liehst geringe Cirknlation (Drehnngskreis). 

3. Besitz der bei Fahrten bei starkem Winde nötigen maritimen 
Eig^chaften. 

4. Die Maschine mxSa ohne Geräusch and ebenso schnell Vor- 
wie Kückw&rtsgang gestatten, desgleichen den betreffenden Übergang 
zu bewirk ni vermögen. 

5. Zur Vennindemng des Zieles müssen die Minentrftger niedrig 
8^ und einen geringen Tiefgang besitzen. 

6. Die auf den SdiilTen niitzuführenden MinentrSger mfissen 
leicht und bequem an Bord zu holen sein. 

7. Die Torpedoeinrichtung muis die gemein.scbaftiiche Aktion 
mehrerer Minenträger gestatten und so einfach sein, dafs mau auch bei 
der denkbar grüfsten Schnelligkeit damit operieren kann. 

8. Die Mineneinrichtung mnfs gleichmiifsiq; sein, \veil man nur 
unter dieser Voraussetzung angesichts des Feindes gleichmälisig ope- 
rieren kann. 

9. Die Bemannung des Mmentrftgers ma(s möglichst wenig Leute 
erfordern. 

Werfen wir jetzt einen Blick anf die Taktik der Minenträger: 
Bekanntlich verringern die Torpedovorrichtungen die Fahrt des 
Minciiträgers um V2 — ^ Knoten. Die Erfahrung lehrt, dafs die am 
Bug (Wirderteil) vorgeschobene Stange mit dem Torpedo bei 13 Knoten 
Fahrt den Widerstand des Wassers anshält. Wenn nun auch eine 
solche Stärke für die von Jahr zu Jahr für schnellere Fahrt kon- 
struierten Minenträger nicht ausreicht, so darf man doch hoffen, dafs 
man ^ftter Mittel entdecken wird, die den allgemeinen Widerstand 
verringern. Dagegen ist durch Versuche festgestellt, dals der Harvey- 
sche Bugaiertorpedo bei seiuer Anwendung von dem Minenträger aus 
und \m aner Taulänge von 35 Sashen (etwa 200 Fufs) 80 Fufs seit- 
lings Ton dem Bord abbleibt, wodurch natürlich das Manöver, den 
Torpedo unter das feindliche Schiff auf die richtige Stelle zu bringen, 
sehr beeinflufst wird. 

Die heutigen Taktiker sind unter sich über die unumgängliche 
Bedingung einig, dafs man als Einheit des Geschwaders nicht ein 
einages Schiff, sondern eine aus drei Schiffen bestehende Gruppe 
ansehen müsse. 

In dieser Bedingung kommt der Wunsch zur Erscheinung, dafs 
die Schiffe nicht nur den Feind anfallen, sondern sich auch gruppen- 
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weise einander unterstützen sollen. Die Grappe besteht mO^liehst 
ans gleichartigen Schüfen. Der älteste Kapitän der Gmppe giebt 
hauptsächlich auf die Anordnungen des A^irals Obacht^ und die 
flbrigen in seiner Nähe befindlichen Schiffskommandanteo folgen den 
Bewegungen des ältesten Kapitäns ihrer Gmppe, ohne anf die anderen 
Gruppen Rftcksidit zu nehmen, wodurch ein einheitliches Zusammen- 
wirken am leichtesten erzielt wird. 

Wenn aber bei dem Geschwaderkampf eine solche Konzentrie- 
nmg der Kräfte notwendig ist, so ist sie es noch mehr bei dem von 
Torpedoträgem vorzunehmenden Angriff. Wenn ein Kampf zwischen 
Schiffen mitunter unentschieden bleiben darf, so darf das bei einem 
Torpedoaiigriff nicht stattfinden. 

Der Torpedo ist eiue solche Waffe, dafe, wenn er unter den 
Boden des feindlichen Schiffes gebracht, krepiert, dasselbe unbedingt 
auf den Grund gehen mnfs. 

Folglich spitzt sich die Frage darauf zu, dafs der Torpedo 
unbedingt unter der Mitte des Bodens des feindlichen Schiffes ge- 
sprengt werden mafs. Bei der hentigen Verteidigung der Schiffe 
vermag man das aber nnr durch den Verlust eines oder zweier Minen- 
träger zu erreichen, d. h. man mufs wenige zur Rettung vieler opfern. 
Daher ist der Verlust eines oder zweier Minenträger kein Grund zum 
Rftckzug, vielmehr ein solcher zum AngrifT: möglicherweise eröfTben 
ein, zwei Minenträger« nur so zu sagen eine Bresche, in die die Glück- 
licheren einzudringen vermögen; mitunter ist sehen die üemmung 
oder die Veränderung des Knrses des feindlichen Schiffes von der 
höchsten Wichtigkeit, daher ist die Ausführung des Vomehmens 
Pflicht, selbst dann, wenn einiges dabei verloren geht. 

Wenn also die Schiffe eines Geschwaders unter sich Gruppen 
bilden, so mfissen beim Torpedokampfc die Minenträger noch mehr 
vereinigt, concentriert operieren. Man darf annehmen, dafs eine Gruppe 
von vier Minenträgern zur Vernichtung jedes Panzerschiffes ausreicht. 
Selbst wenn der Angriff von einer gröfseren Zahl von Minenträgem 
ausgeführt wird, so hat jedes Detachement die Vernichtung eines 
bestinunten Schiffes zu übernehmen. Die Kommandanten der Minen- 
träger handeln gemäfs der Bewegung des ältesten von ihnen. Jede 
Gmppe attakiert das ihr zunächst befindliehe Schiff. 

Ein Detachement von vier Minenträgern erscheint sdion deshalb 
notwendig, weil sowohl bei dem Angriff auf ein vor Anker liegendes, 
als auf ein in Bewegung befindliches Schiff die Stellung der Minen- 
träger seitlings beider Borde desselben erforderlich ist, um dadurch 
die Concentriemng der feindlichen Geschfltzwirkung zu hintertreiben. 
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Vier MineiitrSger können auf einem Erenzer untergebracht werden, 
die fibrigen Schiffe des GefeafategesehwaderB kOnnen zwei oder wenig- 
stens einen mit sich fahren. Sin Kreuzer mit vier Hinentriigem 
vermag Tollstftndig selbstSndig zn operieren; wenn aber anf den 
Kreuzern nicht so viele Minentriger vorhanden sind, so ist es nfltz- 
lich, sie in Gruppen za vereinigen, damit man im Falle der Not- 
wendigkeit immer gleichzeitig ttber 4 Minentrftger verftgen kann. 

Wir vermögen jetzt za der Sebatnmg des Wertes der Bewaff- 
nnng der Minentrftger mit Bugsier- nnd Stangentorpedos ftbenrogehen. 

Die Bngsiertorpedos sind bekanntlich an einem Tan be- 
festigt nnd können sowohl vom rechten wie vom linken Borde des 
Minenträgers aasgeworfen werden. Sie sind entweder auf automa- 
tischem Wege, d. h. dnrch Anschlagen der Zfindvorricbtong an dem 
zu sprengenden Gegenstande oder vermittelst einer Leitnng von dem 
Fahrzeuge ans entzfindbar, so da/s, wenn die eine Vorrichtang ihren 
Zweck nicht erreicfat, die andere im für geeignet gehaltenen Moment 
benatzt werden kann. Dabei ist aber die Schwierigkeit, den mehr oder 
minder tief nnter Wasser gehenden Torpedo an die richtige Stelle unter 
den Boden des zn sprengenden Schiffes zn bringen, sehr grofs, 1. weil 
sich die Bogsierleine leicht in die Schraube des Kntters verwickelt, 
2. weil man, nm nicht mit dem Ank^rtau eine» festliegenden 
feindlichen Schiffes in Kollision zu kommen, und da der Bngsier- 
torpedo seiner Einrichtung wegen immer nnr anf der entgegengesetzten 
(nicht der znnftchst liegenden) Seite des ZerstOnmgsobjektes wirk- 
sam zu zünden vermag, genötigt ist, tun dessen Stern im Bogen 
hemm zufahren, wodurch man sich lange dem feindlichen Fener aus- 
setzt und wozu anf engen Rheden nicht immer Raum vorhanden ist. 
AuÜBerdem tritt hftufig die StrOmung hindernd in den Weg. Ope- 
rieren mehrere Torpedofahrzeuge, wie es zur sicheren Erreichung 
des Zweckes doch wftiuehenswert ist, gemeinschaftlich, was in einer 
Kolonnenformation zu geschehen hat, so wird die Sache der zur 
Vermeidung der eigenen Gefahr notwendig zu haltenden Distancen 
wegen, noch schwieriger. Die Notwendigkeit, die weiten Distancen 
aufrecht zn erhalten, verhindert die mit Bngsierminen ausgerüsteten 
Fahrzeuge sich beim Herannahen eines überlegenen Gegners schnell 
zusammenzufinden, um wieder an Bord ihres Schiffes befördert zu 
werden. Als Beispiel dafür dient der Kampf auf der Rhede von 
Suchnui-Kale, bei weichem es Lieutenant Makarow nur vermittelst 
ungewöhnlicher Anstren^nn^ren gelang, seine vier Kutter an Bord und 
vor dem Feinde in Sicherheit zu bringen. 

Noch grOfsere Schwierigkeiten verursacht der Angriff mit dem 
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Bngsiertorpcdo zur Nachtzeit und wenn das vor Anker liegende 
Schiff durch Netze oder Barrieron vor dem Nahen des Minentrftgers 
imd dem ünterdenkielbringen der Mine geschützt ist. 

Obwohl bei einem in Bewegung befindlichen, dem Minen- 
trftger entgegenkommenden feindlichen Schiffe die Möglichkeit, die 
Mine von Tome her unter den Boden des Sprengobjektes zu brin- 
gen, eine gröfsere ist, als bei einem vor Auker liegenden Feinde, 
80 ist es doch schwer, die Länge der Bugsierleine genau so zu be- 
messen und den Umst-änden entsprechend zu verändern, (h\h der 
Toipedo unter den Kiel des Sprengobjektos kommt, bezw. der Minen- 
träger nicht selbst überrannt wird. Bei Verfolgung eines feindlichen 
Schiffes ist es nicht möglich, den Bugsiertorpedo von der Stemseite 
ans nnter den Kiel, also die gefährdetste Stelle des Gegners, zu 
bringen. Gelingt es also dem angegriffenen Schiffe, die ihm ent- 
gegenstehende Gnippe von Minentr&gem nngeschftdigt zu durch- 
brechen, 80 missen die Itinenträgcr, um es wieder von der Bngseite 
ans attakieren zu können, das Schiff erst wieder überholen und dann 
die entsprrrhende Wendung ihm entgegenmachoi, was grofse Schnellig- 
keit und viel Zeit erfordert. Aufserdem vermag sich das angegrif- 
fene Schiff durch eine leichte Steoerdrehnng der Gefahr, von dem 
Torpedo berührt und beschädigt zu werden, zu entziehen. 

Schliefslich kann die unter dem Kiel des Gegners fortschleifpnde 
Bugsierleine nebst Leitung durch, die mitunter sehr starke Beibnng 
beschädigt werden u. s. w. n. s. w. 

Ans diesen Gründen wurden auch die auf allen Kuttern des 
„Grofsfürst Gonstantin'' befindlichen sogenannten „ünterkielminen" 
in Wirklichkeit nie gebraucht, sondern stellten nur eine Art Bal- 
last dar. 

Die ebenfalls auf dem Dampfer „Grofsfürst Constantin" erprobte 
„geflügelte Mine" unterscheidet sich in der Art ihrer Direktion 
nicht von dem Harwey schen Torj^edo. Sie explodiert jedoch nicht 
auf aiitomatiscliem Wege, wozu auch bei dem (iebrauch von Minen- 
tnigeni oder Torpedokuttem aus keine Notwendigkeit vorliegt, da 
die Zündung nach Wunsch vermittolst der Leitung veranlafst werden 
kann. Das Prinzip, anf dem die Harwcy'srhen wie die geflügelten 
Torpedos hinsichtlich ihrer Direktion begründet sind, ist hekanntlioli 
folgendes: Diese wie jene l)ieten vermittelst der Form ihrer Ober- 
flüche während der Bewegung im Wasser eiripn Widerstand dar, der 
sie seitliiiLcs von dem sie bnirsierenden Fahrzeug unter einem größe- 
ren odt>r ^erinireron Winkel abweichen läfst. 

Die Torpedos müssen femer ihrer Schwere wegen, sobald die 
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Maschine des Bngsieifulurzenges nicht in Bewegung ist» bis zn einer 
gewissen Tiefe nnternnlcen, die dnrch den Abstand der sie halten- 
den, auf dem Wasser schwimmenden, Boje von dem daran hfingen- 
den Torpedo bedingt wird. Znr Ermöglichnng des Ansehlagens der 
Bngsiertorpedos an das fdndliche Schiff dienen sogenannte Scheer- 
leinen. 

Der ganze Unterschied des Harwey'schen Torpedos von dem 
geflfigelten besteht somit in der ftnlseren Gestalt und in dem Fort- 
M der antomattsehen Zflndnng bei dem letzteren. Hit solchen Toi^ 
pedos waren die Kutter des „GrofsArst Constantin** hauptsfichlich Ter- 
sehen. Sie wnidenj im ^ganzen bei vier Attalcen verwendet, ohne 
dafe ein einziges feindliches ScMff dadurch beschädigt worden wäre. 

Die Bugsierstangen-Torpedos unterscheiden ddi in der 
Art ihrer Direktion wesentlich von den beiden bisher besprochenen 
Bugsiertorpedos. Vermittelst dieser Stangen kann man ntanlicfa den 
daran befindlichen Torpedo auch an dem zunächst befindlldien Bord 
des feindlichen Schiffes explodieren lassen und dieses dadurch zum 
Sinken bringen; man nmfe aber die znr Anwendung geeigneten F&lle 
und Momente ebenso sorgfältig abpassen, wie bei den übrigen Bngsier- 
torpedos, und darin liegt die Schwierigkeit des Gebrau<^es. 

Am zweckmftfsigsten erscheinen daher die vorne am Bug an- 
gebrachten Stangentorpedos, nmsomehr, da es möglich sein 
dfirfte, ihre Widerstandskraft gegen den Wasserdrack zu erhöhen, und 
man volle Fahrt doch nur in seltenen Fällen und immer nur auf 
kurze Zeit anwendet 

Die Anhänger der Bngsierminen erheben gegen die Stangen- 
torpedos folgende Einwände: 

1. Bei der Stangenansrüstnng ist es (der Schwere der Apparate 
wegen) nicht roOglich, einen solchen Vorrat von Torpedos mitzofOhren, 
wie bei der Bugsiereinrichtung. 

2. Beim Explodieren des Stangentorpedos fällt sich der Kutter 
mit Wasser. 

3. Der Minenträger oder Kutter mit Stangenausrästung miifs 
jedenfalls der verhältnismafeigen Kurze der Stange wegen dem feind- 
lichen Bord sehr nahe kommen und sieh somit einem fürchterlichen 
Feuer aussetzen, während ein Fahrzeng mit Bugsiereinrichtung weiter 
abbleiben kann. 

4. Der Minenträger mit Stangentorpedo kann kein in Bewegung 
befindliches Schiff angreifen (?), weil er Gefahr läuft, eher in den 
Gmnd gebohrt zu werden, als er seine Mine in Anwendung zu brin- 
gen vermag. 

Was den ersten Einwand betrifft, so ist er nicht stichhaltig, da 
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man mehr als zwei Torpedos zur Erreichung des Zweckes kaum be- 
darf und die Vermutung nahe liegt, dafs, wenn man zu den darOber 
vorrätigen Bngsierminen greifen mufs, der Kampfplatz eher gerftomt 
sein wird, als die Minen bereit sind. 

Der zweite Vorwurf hat nur auf die ungedeckten Minenkutter 
Bezug, doch auch dieser Mangel fällt dann fort, wenn die Mine unter 
der Mitte des Schiffsbodens zum Explodieren gebracht wird, wie ee 
vom Lieutenant Scheetakow bei der Vernichtung des türkischen Mo- 
nitors mit Gluck ansgefOhrt wurde, ohne dafs ein Tropfen Wasser 
in den Kutter eindrang. £in Explodieren des Torpedos an einer 
anderen Stelle des Schiffsnunpfes ist aber an und für sich nutzlos 
nnd mufs unterbleiben. 

Der dritte Einwand fällt ebenso in sich zusammen, da die Zeit, 
während welcher der Torpedo dirigiert wird, eine sehr kurze ist und 
sonst das Fahneng mit Stangentorpedo sich dem Feinde gegenüber 
in keiner sddimmeren Situation befindet, als das mit Bugsiertor- 
pedo. Beweis dafür sind die 1878 in Holland vorgenommeuen Schieb- 
versuche gegen Scheiben, die den Torpedotrfigem Modell Schichan 
entsprachen. 

Betrachten wir zur Prüfung des vierten Einwandes: die Fahr- 
zeuge mit Stangentorpedos könnten kein in Bewegung befindliches 
SchiflF angreifen, die Art ihrer taktischen Verwendung bei dieser Ge- 
legenheit, und nehmen wir ein Detachement von vier Hinentrfigem 

als geroeinsam operierend an: 

Die Minenträger befinden sich in einfachen oder doppelten Pe- 
lengen (eine Art Staffelformation) formiert und teilen sich, wenn sie 
den Feind sehen, so, dafs sie ihn von zwei Seiten anzufallen ver- 
mögen. Es versteht sich von selbst, dafs die Minenträger nicht mit 
dem entgegengesetzten Kurse (Contrehals) attakieren dürfen; wenn 
die Umstände es erfordern, müssen sie eine Schwenkung vollführen, 
um annähernd den Kurs des angogi iffeneu Schi£fes zu nehmen und 
in die Lage des Verfolgenden zu kommen. 

Ein derartiger Augriff kann selir leicht bei Tage stattfinden. 
Schutzwehren können kaum vorhanden sein , folglich ist die Attake 
mit vollem Dampf auszuführen, doch so, dafs man nach dem Ex- 
plodieren des Torpedos recfit/eitig rückwärts Fahrt geben kann, wo- 
bei übrigens das angegriffene Schiff, falls es nirlit auch rückwärts «' 
Fahrt giebt, Widerwillen mithilft, indem es seinen Kurs beibehält. 
Die Stangen müssen bei dieser Gelegenheit einen Widerstand von 
15 und mehr Knoten aushalten, weil möglicherweise das verfolgte 
Schiff eine gröfsere Schnelligkeit als If) Knoten die Stunde hat. 

Wenn die Miueuträger von beideu Seiten augreifen — so wird 
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der Feind so zn sagen zwischen zwei Feuer gebracht, und wenn er 
daher ansschliefslich mit der Absicht manövriert, das eine Paar in 
den Grnnd zu bohren, setzt er sieh selbst der gröfsten Gefahr aas, 
Ton dem andern Paar angerannt zu werden. Die Aufmerksamkeit 
daranf, ob der Feind seinen Kurs Terftnderfc, ist eine Hanptbedinguug 
zum Ei-folf^e. 

Hat der Feind vorwärts Fahrt, so greift man ihn am besten 
unter einem Winkel von 45 Grad, bei Rückwärtsfahrt aber unter einem 
Winkel von 90 Grad an; denn wenn in diesem Falle der Minenträger 
auch von seiner nrsprfinglichen Direktion durch den Anstofs abglenkt 
wird, so brancht er nnr wieder die Vorwärtsbewegung zu verstärken, 
um von neuem den Torpedo nnter den Kiel des Feindes bringen za 
können. Wenn aber die Mine richtig dirigiert und erfolgreich ge- 
sprengt ist, 80 liegt ebenfalls keine Gefahr vor, dafs der Minenträger 
gequetscht wird, da das angegriffene Schiff seinen Kurs beibehält 
Allerdings wird es nicht immer ohne Opfer abgehen, aber diese (von 
dem Zusammenstofs herröhrenden) Opfer werden erst nach der Ex- 
plosion der Mine erfolgen and dürfen keinen Grand dafür abgeben, 
das Unternehmen nicht auszuführen. 

Die Wendigkeit des Minenträgers und der schnelle Übergang von 
Vorwärts- zu Rückwärtsfahrt ist allerdings nie uötij?er als beim An- 
griff auf ein in Bewegung befindliches Schiff, und hierin liegt vorläufig 
bei unseren jetzigen Faiirzeugen die gröfste Schwierigkeit. 

In letzter Zeit hat die Firma Yarrow und C. durch Einführung 
von vorne angebrachten Steuerrudern die Cirkulatiou eines 84 Fufs 
langen, 16 Knoten schnellen Minenträgers auf 240 Fufs reduziert. 
Hirschhof & Co. bauten im vorigen Jahre für die englische Regierung 
einen Minentröger von 59' 2 Fufs Länge und 7V2 Fufs Breite, Tiefe 
41/2 Fnfs, der die Cirkalation mit dem Durchmesser von nur 180 
Fufe vollführte. 

Überhaupt zeigt sich in neuester Zeit die Tendenz den Cirkula- 
tionsdurchmesser zu verringern und zwar nicht nur vermittelst der Lage 
der Schraube und des Ruders, sowie der Vergröfserung des Steuer- 
raums, sondern auch vermittelst wirklicher, neuer Motoren, wie z. B. 
des sogenannten Malori'schen Muffs, der wahrhaft Erstaunliches leistet 
und bereits in Amerika und England bei der Konstruktion von Miucn- 
trägern Anwendung gefunden hat. Alle diese auf Erhöhung der Wen- 
digkeit gerichteten Reformen kämen dem Angriff mit am Bug ange- 
brachten Torpedos zu gut. 

„Man kann daher mit Zuversicht behaupten, dafs in Zukunft 
der Angriff auf ein in Bewegung befindliches Schifl" eben so leicht 

Jahrbücher (. <1. Deuuche Arme« u. Uariae. Band XXXIX. 15 
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und bequem seiii wird, als wann es ahne jede Solmtzwelir vor An- 
ker liegt Fireilich waron die Angriffe im ietiten Kriege deshalb 
zum teil glücklich, weil das Feuer des Feindes meistens spftt 
eiüifiiet nnd energielos fortgesetzt wurde, wlhrend es kfinfiig 
nnter Benutzung der Antitorpedogeschfltze krftftiger nnd wirksamer 
auftreten wird. Man kann jedoch im allgemeinen sagen, dafe wenn 
es jetzt auch noch Gegner der Stangenansrftstong giebt, dieser An- 
tagonismns sich nur auf die StangenauBrfistimg der nicht schnell 
gehenden Eutter bezieht" (von denen einige der in der Donan ope- 
rierenden gegen den Strom nicht mehr als 3 Knoten Fahrt hatten). 

Dieser, was die Stangentorpedos betrifft, etwas optimistischen 
Aufbssung tritt ein anderer mssicher Marineoffizier, P. Bergmann, 
mit nicht minder stichhaltigen Gründen beschränkend und dabei anch 
die Whitehead'schen und Wurftorpedos berührend entgegen. Er schreibt : 
Als das Ideal einer Torpedoausrüstong ist diejenige anzusehen, weit he 
anf einem Schiffe nntei^ebracht, dasselbe in seinen Bewegongen nicht 
stOrt, keinen ungünstigen fiiuüufs auf seine Fahrt ausübt und nacfar 
dem sie in Yerwendang gebracht ist, leicht bei Seite geschafft wer- 
den kann, um so das betrefTende Schiff zu nenen Angriffen zu befäh^ 
gen. Bei den verhftltnismäTsig geringen Dimensionen der Minenträger 
im Vergleich mit grolsen Schiffen sind diese Bedingungen noch obli- 
gatorischer. 

Bei Auswahl der Vorrichtungen für die Minenträger ist es aufser- 
dem notwendig, auf den Umfang und das Gewicht dieser Vorrich- 
tnngen Rücksicht zn nehmen, da die Minenträger nur wenig Baom 
enthalten und zur Bedienung der Torpedos auf jedem Fahrzeug nur 
zwei Mineure vorhanden sind. 

Von allen auf unseren Torpedofahrzeugen befindlichen Vorrich- 
tungen entsprechen diesen Bedingungen und auch nur in beschränktem 
Mäfse : die Kanone zum 8ehiefsen des Whitehead'schen Torpedos und 
die Wurftorpedos; was aber die verschiebbaren Stangen an der Bug- 
spitze betrifft, so erfüllen sie vorläufig die erwähnten Bedingungen 
durchaus nicht. 

Die Whitehead'sclien Torpedos inclusive ihrer Schiefsvorrichtung 
(von den sich selbständig bewegenden Whitehcad' sehen Torpedos 
wird hier nicht gesprochen) sind für unsere Minenträger zu 
schwer, weil der Torpedo allein 20 Pud, die Wurfröhre und sonstiger 
Zubehör 60 Pud, alles in allem also 80 Pud wiegt. Bedenkt 
man, dafs man hauptsächlich auf Grand dieser Schwere, die es ver- 
hindert mehr als ein Geschofs auf Deck zu l)rin£jen, den Whitehead- 
. scheu Torpedo bei jeder Affaire iumier nur ein einziges Mal zur 
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Verwendung bringen kann, und dafs noeh allerlei unvorhergesehene Hin- 
dernisse in den Weg treten können, die den Krfolg fraglich machen, so 
ist die Anwendbarkeit trotz seiner unleugbar vorzüglichen Eig<'n- 
schaft eine sehr bedingte. Der Nichterfolg kann sehr leicht demura- 
lisierend auf die Besatzung wirken. Aufserdem wird die Schnellig- 
keit der Fahrt des Minenträgers durch die Belastung seines Vorder- 
teils bedeutend verringert, ein Fehler der sich, wie die auf dem 
„Lightning" gemachten Versuche beweisen, infolge der Verbindung des 
Schiflfsrumpfes selbst dann iiocli fortsetzt, wenn die Last vom Vorder- 
teil entfernt wird. 

Man mufs daher durchaus darauf hinwirken, die Torpedovorrich- 
tungen zu erleichtern, weil die Idee die Torpedos vom Vorderteil 
aus in Bewegung zu setzen, an sich eine vorzügliche ist, und man 
durch die grüfsere Leichtigkeit die Möglichkeit erhält mehr als einen 
Torpedo an Bord zu haben.*) 

Die Wurftorpedos sind bei uns erst seit zwei Jahren einge- 
führt und noch nicht genügend erprobt. Ihre Anwendung besteht 
hauptsächlich darin, dafs man. nachdem man den Gegner überholt 
hat, möglichst nahe an seinem Bug vorüberfährt und den Torpedo 
80 wirft, dafs der Feind nicht mehr wenden kann, sondern unfehlbar 
auf die Mine geraten mufs. Die Gefahr für den Minenträger, zninal 
wenn er wie die nnsrigen, die zum Teil nur 12—13 Knoten Fahrt 
haben, nicht sehr schnell ist, ist dabei aber fast gröfser, ala für da» 
angegriffene Schiff. Diese Torpedos sind daher mit Natzen nur za 
defeoBben Zwecken verwendbar, namentlich dann, wenn man vor 
einem stärkeren Gegner weicht. Bei geschickter Fflhmng kann er 
such gegen entgegeustenemde Schiffe von Nutzen aeln. 

(Schlufb folgt) 



*) Ist, was die Whiteheadtorpedos betrifR, bereits erreicht. 
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XX. 

Umschau in der Militär-Litteratiir. 



!• 6«6chldite des KSnlgl. prenflB. 1. Garde - Regiments sn 
Fnfik — 1857—1871 unter Fortaetznng der Personalnotizen 
bis znm Jahre 1880. Im Anftrage des Begiments Tor&fst 
Ton Gnstav t. Kessel, Hanptmann nnd Gompsgnieehef 
im 1. Garde-Regiment zu Fnfs. — 2, OeseUdite des S. west- 
ISUsehen InDmterie- Begiments Nr. 16. Bearbeitet von 
OfiBzieren des Begiments. — IL Ctosehidite des 8* i^el- 
nisehen Hasaren -Regiments Nr« 9. Im Anftrage dar- 
gest^t von T. Bredow, Premierlientenant. — 4. Gesehiehte 
des K5nigl. slehsiseiiein Oarde-Relter-Regiments. Im 
Anftrage des Regiments xasammengestellt von G. Schimpff , 
Hauptmann im Generalstabe. 
Vier wertvolle Beitrilge znr deutschen Heeresgeschiehte liegen 
in den genannten Werken vor. 

Das erste derselben ist die Fortsetznng der bekannten, von 
C. V. Reinhard verfafsten und die Zeit von 1740—1857 behandelnden 
Geschichte des 1. Garde-Regiments zn Fnfs, nnd hat sieh 
in seinem besonders reichen Änfsem nnd in der Darstellnngsweise an 
dieses Werk angelehnt. In den Zeitraum, dem das vorliegende Bach 
gilt, iullen die Kriege von 1866 nnd 1870/71, und war das erste 
Regiment sowohl in der Schlacht bei Königgrätz als in der bei Gra« 
velotte-St Privat zn entscheidender Thätigkeit bemfen. — Die Kr- 
obernng von Chlum in ersterer, die Wegnahme von St. Privat in 
letzterer Schlacht, berühmte nnd hellleuchteude Thaten, bilden begreif- 
licherweise den Hanptgegenstaud der Darstellung. So bekannt wie 
das Eingreifen des Regiments in deu beiden Riesenkämpfen im all- 
gemeinen sein dürfte, so ist doch jetzt znm ersten male ein genauer 
Einblick in die Einzelheiten dieser weltgeschichtlichen Handlungen 
gestattet, der so recht die volle Bedeutung derselben, sowie das über 
alles Lob erhabene Verhalten der Trappen vor Augen führt. Ein 
Regiment, das solche Thaten aufzuweisen hat, darf mit Fug und 
Recht von sich sagen: „Eb wird die Spar von nnseren Erdentagen 
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nieht in Äonen untergeben!'' Solche Todestrene nnd Hingebung 
fioBtigt anf Jahilinnderte den «rocher de bronee". — ünerwfthnt mOehte 
ich es nicht lassen, dafs das vorliegende Werk in seinen Yerlnat- 
angaben für die Schlacht bei St Privat -Gravelotte, soweit es die 
Unteroffiziere nnd Mannschaften betrifft, nicht mit dem Generalstabs- 
werke übereinstimmt, dessen Nachweisnng doch anch erst mehrere 
Jahre nach dem Kriege anf Gmnd der Angaben des Begiments zn- 
sammengestellt ist Die nngemeine Ffille eingehender nnd sorgfü- 
tiger Personalnotizen Terschafft dem Werke noch ein ganz besonderes 
Interesse. 

Wie seine GrflndUchkeit nnd Genauigkeit in Binzeinangaben dasTor- 
benannte Werk sehr geeignet znr Gmndhge fOr taktische Stndien machte 
80 bietet das zweite der oben bezeichneten Begimentsgeschichten für 
diese Zwecke ein nicht minder r^cbes Feld. Hat dodi das 8. west- 
fftlische Infanterie-Regiment Nr. 16, als Teil der Brigade 
Wedell, jenen allbekannten kühnen Yorstols fiber Mars la Tonr hin- 
ans mit ansgefOhrt, wobei zwei französische Divisionen dem kleinen 
Häuflein entgegentrateD nnd dasselbe in wenigen Minuten zerschmet- 
terten, aber durch den opferfifeudigen Angriff der Garde-Dragoner 
sich im weiteren Vordringen verhindert sahen; haben doch die braven 
Westfalen in jener denkwürdigen Verteidigung von Beaune la Bolande 
dem vielfach überlegenen Feinde mit Erfolg die Stirn geboten! Das 
Regiment ist am 1. Jnli 1813 ans Teilen des jetzigen Grenadier- 
fiegiments Kr. 4 gebildet worden, nahm, dem Bälow'schen Ck)rp8 
zngewiesen, an den Schlachten bei Grofsbeeren und Dennewitz teil 
und fand, nachdem es im Jahre 1814 znnflchst znr Einschliefsang 
von Gorknra und Soisson^ verwendet worden war, nochmals bei Laon 
Gelegenheit, sich neue Lorbeeren zu erwerben. 1806 linden wir das 
Begiment dann bei der Elbarmee, in welchem Verbände es sich be- 
sonders bei Krmiirt!:n'itz (Problus) hervorthut. Aus den zahlreichen 
Kämpfen, die das Regiment 1870/71 zu bestehen hatte, sind schon 
oben die beiden wichtigsten hervorgehoben worden. Bereits iu den 
Befreiungskriegen riefen sich die westfälischen Eegimonter beim Vor- 
gehen gegen den Feind im plattdeutschen Dialekt: „Hacke tan!" 
(Haue zu) zu: als dann bei Gelegenheit der „Kölner Wirren" in den 
Jahren 1837 und 1838 die Sechszehner in Köln die Ordnung her- 
stellen mufsten, wurde dieser Zuruf im Munde der höhnenden Menge 
wieder lebendig. Und mit Stolz nennen die Sechszehner eich seit- 
dem die Hacketauer. Dafs sie dies in der That auch gewesen, bringt 
uns die vorliegende Regimentsgeschichte klar vor Augen. In höchst 
anziehender, ja oft fesselnder Weise erzählt dieselbe die Kriegsthaten 
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des Reghnents nnd setzt Offizier wie Huslcetier hierbei voll in ihre 
Reehte. Interessante Episoden werden ansfOhrllch, die weniger 
interessante Friedensthätigkeit liingegen in möglichster Kflrze dar- 
gestellt. Dnrch das ganze Bnch weht ein frischer, belebender Geist, 
nnd Sühlen wir diese Regimeotsgeschichte zu denjciiigen, die als ein 
Mnster ihrer Art anzusehen sind. 

Kaom zwei Jahre spftter als das Regiment Nr. 16 wurde am 
29. März 1815 das 2. Rheinische Hnsarenreglment Nr. 9 ge- 
bildet Der berfihmte Streifkorpsführer, Msyor v. Hellwig, war der 
erste Kommandeur des Regiments, das sieh in dem kurzen Feldznge 
des Jahres 1815 mehrfiush, namentlich bei Ligny, rfimlichst hervor- 
that Nach mehr als SSjährigem Frieden kam das Regiment dann 
1848 in der Pfolz und in Baden gegen die Insurgenten zur Th&tigkeit, 
und ToUffihrte in diesem Feldznge der Prinz Friedrieh Karl mit einer 
Schwadron des Regiments bei Wiesenthal jene Attacke auf den Feind, 
welche auf dem Titdbilde des Buches zor Darstellung gebracht ist 
1866 machte das Regiment dann den bewegongsreichen Feldzug der 
Mainarmee in Sflddeutsehland mit und hatte wiederholt Gelegenheit, 
sich mit dem Gegner zu messen. 1870/71 kämpften die 9. Husaren 
im Verbände der 16. Infanteriedivision. — VeiHasser ist sichtlich 
bemfiht, das Werk durch' seine Darstellungsweise zu einem rechten 
«Husarenbuch^ zu machen. — Die »Luxemburger flSudel** scheinen 
nach dem Torliegenden Buche im Jahre 1868 statt 1867 stattge- 
fdnden zu haben; 1869 Iftfst Verfasser den General Goeben als 
kommandierenden General das Regiment besichtigen, nnd dann bis in 
die Nacht hinein im Kreise dee OfiBzieroorps verweilen, wfthrend der- 
selbe erst im Juli 1870 kommandierender General des 8. Armee- 
corps wurde. Dafs am 15. Juli die Kriegserklftmng Frankreichs 
an Preufsen erfolgte, dürfte anzozweifehi sein, ebenso dafs, wie S. 154 
gesagt ist, eine Patrouille des 8. Kflrassierregiments im August 1870 
bis in die Festong Diedenhofen vorgedrungen sei. — 

Ein sehr umfangreiches, gründliches und armeegeschichtlich 
höchst interessantes Werk ist die Geschichte des Königl. Sächsi- 
schen Garde-Reiter-K egimcnts, welches bereits im Jahre 
1680 formiert wurde. Auch dies Kcginient war wie das im vorigen 
Hefte der Jahrbücher erwähnte Regiment Nr. 120 an der Befreiung 
Wiens im Jahre 1683 beteiligt In den zweihundert Jahren seines 
Bestehens hat das Regiment dann an einer grofs« n Menge von Feldzügen 
unter den Terschiedensten Benennungen und Formationen Teil ge- 
nommen. Aus dem jetzigen Jahrhundert heben wir den Feldzng In 
Preufsen 1807, den Feldzng an der Donau 1809, den Feldzag in 
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Sachsen 1813, den im nördlichen Frankreich 1814, den deutsch- 
diliiischen Krieg 1849 und die Feldzfige 1866 und 1870/71 hervor. 
Das Buch ist reich an scbfttzenswerten Anfklftningen über die Militär- 
veihAltnisse der verschiedenen Zeitperioden; es ist durchweg ge- 
diegen in Ansdmck nnd Form, Idar und fibersiditlich bei Sohiide- 
nmgen der Thaten. Der Zweck dieser Zeilen ist es ledigiich, aof 
ein so wichtiges Cieechichtswerk wie das vorliegende knrz hinge- 
wiesen zn haben. Wenn wir es hierbei für nicht erforderlich halten, 
auf Einzelheiten des Bnches einzugehen, so sei doch erwfihnt, dafe 
die allgemein gehaltene Schildening« der Schlacht von St-Privat- 
Gravelotte das entscheidende Eingreifen der Sachsen dnrch Umgehen 
des französischen rechten Flugeis lediglich den Anordnungen des 
konmiandierenden Generals des XII. Armeeeorps zuschreibt In dem 
kurzen Vorworte betont der Herr Verfasser die Eigenschaft der vor- 
liegenden Geschichte, dafe sie wahr ist! 



€k)8chichte der Kavallerie seit den fHlhesten Zeiten mit 
Betnditiuigen über ihre Zukunft von George T. Deni- 
son. Ans dem Englischen übertragen und mit Anerken- 
nungen versehen von Brix, Oberstlieutenant. 
Die an sich schon dankenswerte Aufgabe, das vorliegende Werk 
durch Uobersetzung einem gröfseren Leserkreise zugänglich gemacht 
zu haben, hat Oberstlieutenant Brix noch dadurch erhöht, dafs er es 
orgfinzt und zu diesen Ergänzungen wesentlich solche Quellen heran- 
gezogen und angegeben hat, welche vom Verfuser nicht benutzt 
worden sind. 

Mit Vergnügen folgt man den fliefsenden Schilderungen des 
englischen Ofliziers. Recht anschaulich sind der Einfluss der Kreuz- 
zuge, des Verfalls des Lehnswesens und der wachsenden Macht der 
Städte auf die Zusammensetzung der Heere und die Reiterei dar- 
gestellt. 

Ebenso klar ist geschildert die Entwicklung der Taktik zur 
Zeit des dreifsigjährigen Krieges unter Männern wie Wallenstein und 
Pappenheira, Gustav Adolf und Bernhard von Weimar, die für die 
Reiterei grofse Bedeutung gewannen. Sodann zeigt Verfasser, wie 
Moritz von Sachsen auf dem Boden der so entstandenen Taktik die 
Anschauung über Wesen und Wert der Reiterei vertiefte, dessen 
Bahnen dann der grofse Friedrich erfolgreich beschreitet. 

Von dieser Zeit an vermil'st man die Darstellung des Einflusses 
der andern Waffen auf die Reiterei. Es fehlt das Bild von der 
Wechselbeziehung der drei W affen zu einander. Diese ist bei der 
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höheren Entwickelung der Kriegskunst, der sich immer steigernden 
Bedentang des Ineinandergreifens der drei Waffen keine so durch- 
sichtige mehr, dafs sie zur Erlangung einer treffenden DarsteUung 

der Leistungen der Reiterei entbehrt werden kann. 

Die Zeit nach Friedrich dem Grofsen fordert gerade heraus, za 
begründen, warum die hervorragende Bedeutung der Reiterei zur 

Zeit des grofsen Königs möglich war und wamm sie zur napoleo- 
nischen Zeit nicht mehr dieselbe war. Auch erscheint das Urteil 

des Verfassers, dafs die preufsische Kavallerie von 1806 sich der 
französischen nicht gewachsen gezeigt habe, nicht begründet; sagt 
doch Clausewitz ausdrücklich, dafs sie, in deren Reihen der Geist 
der Seydlitz und Zieten mächtig fortlebte, allein eine hervorragende 
Tüchtigkeit behauptet hatte. 

Den Wert der Kosaken nnd ihre Leistungen 1812 — 1814 über- 
schätzt Verfassei'. Überstlieutenant Brix führt in einem eigenen Ab- 
schnitt dies Lob auf das richtige Mafs zurück. 

Bei den Ereiccnissen des Feldzue^es 1870 — 71 schildert Verfasser 
in drastisciier Weise den Sichcrunj^sdienst bei den Franzosen. Auch 
sollen Andeutungen, wie hie und da deutscherseits noch mehr hätte 
geleistet werden können, nicht von der Hand gewiesen werden. In- 
dessen bedarf es zur Richtigstellung dt r Anschauung doch eines Hin- 
weises auf die verschiedeneu Kriegstheator und den harten Winter. 
Bei dieser Gelegenheit wird die Wirkung der Franktireurs zu hoch 
angeschlagen, wie überhaupt irreguläre Formationen mit Vorliebe 
behandelt werden. Oberstiieutenant Brix stellt auch diese Anschauung 
richtig. 

Im letzten Abschnitt wendet sich Verfasser zu den Betrachtun- 
gen über die Zukunft. Die wesentlichste Unterstützung für seine Ge- 
danken entnimmt er aus dem amerikanischen Bürgerkriege. In wie 
weit die dort zu Tage getretenen Erscheinungen für uns nicht den 
ausschliefslichen Boden taktischer und organisatorischer Bestrebungen 
bilden können, ist in den Anmerkungen auseinandergesetzt. Erwähnt 
sei, dafs der englische Verfasser zur Abwehr aller Entgegnungen 
wiederholt betont, dafs die Dauer des Krieges Berufssoldaten er- 
zogen habe, welche mit dem Mafsstal)e sonstiger Milizheere nicht 
zu messen seien. Es kann diese Behauptung den Einflofs der ad 
hoc improvisierten Heere auf die Kriegführung nicht aufheben. Die 
Betrachtungen gipfeln in entschiedener Propaganda für Doppelkämpfer. 
Demgemäfs wird die Reiterei in eigentliche, schwere oder Linien- 
(Schlachten-) Kavallerie und leichte oder berittene Büchsenschritzen 
eingeteilt. Nach unserer Meinung können Doppelkämpfer, d. h. so- 
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wohl als Infanterie wie als Kavallerie brauchbare Truppen in beiden 
Zweigen nur halbes leisten; gegen regnläre Infanterie gewifs nicht das. 
was Oberstlieutenant Denismi sich von ihnen verspricht. Dafs die 
Beiteiei im stände sein mufs, da wo ihr ein anderes Mittel ziir£r- 
reichimg ihres Zweckes fehlt, diesen mit der FenerwafTe zn ver- 
folgen, versteht sich von selbst. Es ist dies nur die Anwendung 
des allgemeinen kriegerischen Gedankens, mit allen Mittehi den 
Zweck zn erreichen, die freilich in dieser Gestalt zur Zeit an Be- 
deutung gewonnen hat. Eine Spezialisierung innerhalb einer Waffe 
aber — für die Schlacht und für den anderen Dienst — hat über- 
haupt grofse Bedenken; entweder legt sie der Leitung Fesseln in- 
bezog anf den Gebrauch an, oder diese setzt sich über dieselben 
hinweg, dann ist die Teilung unnütz. Etwas anderes ist es, wenn 
der Ersatz dazn zwingt, schwere und leichte Regimenter zu halten, 
welche übrigens nicht verschieden bewaffnet zu sein brauchen, oder 
die historische Tradition der Beibehaltung verschiedener Arten in 
beschriinktem Mafse das Wort redet. Dafs übrigens auch die 
Reiterei Friedrich des Grofi^cn zu Fufs von der Schufswaffe Gebrauch 
machte, ist übersehen. Desgleichen wird irrtümlich behauptet, dafs 
1870/71 „dieser Kampf nicht irgendwie zur Anwendung gebracht 
wurde". Ohne die Beispiele erschöpfen zu wollen, erinnere ich an 
das Dorfgefecht der 15. Ulanen in Falaise am 28. August und der 
16. Husaren bei Voncq am 29. August 1870. Betreffs der Linien- 
Kavallerie tritt Oberstlieutenant Denison für Bewaffnung mit Revol- 
ver ein, von dessen Gebrauch er sich sowohl gegen Infanterie beim 
Marsch-Marsch als auch im Handgemenge grofse Erfolge verspricht. 
Die erschöpfenden Bemerkungen des Uebersetzers dürften den euro- 
päischen Standpunkt zu dieser Frage genügend betonen. Den sonst 
ausgesprochenen Grundsätzen über die Verwendung der Keiterei kann 
wohl nur beigetreten werden. 

Bei diesem letzten Abschnitt hat der t'bersetzer den Autor ver- 
lassen und giebt seinen eigensten Gedanken Ausdruck. In Bezug 
auf die Friedensorgan i.sation erscheinen Vorschläge, welche von dem 
bei uns Gebräuchlichen abweichen, z. B. die Bildung von 4 Feld- 
eskadrons für das Manöver aus den 5 Eskadrons des Regiments, Ein- 
teilung in Divisionen, Abgabe nach einem jährlichen Turnus der für 
das laufende Mobilmachnngsjahr zu den Infanterie-Divisionen be- 
stimmten Regimenter an die Infanterie zum Manöver, Üben der nor- 
mal formierten Kavallerie-Divisionen und Auftreten derselben im Ma- 
növer. Es stehen der Ausfülirung dieses Vorschlages nicht unerheb- 
liche Schwierigkeiten im Wege; als abgeschlossen kann aber der 
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gegenwArlige Zustand nicht betrachtet werden. Der Wunsch nach 
KaYallerieinspektionen und einer geeigneten Vertretung im Kriegs^ 
miniateriom dflifte viele Fteunde haben. Ob die Notwendigkeit zar 
Abfoasnng eines den gesamten Dienst umfassenden Keglemeuts eine 
so sswingende ist, wie Verfasser glaubt, möchte ich bezweifeln. 

Der Wunsch der Einstellung der Rekraten zum 1. Oktober ist 
entschieden ein lebhaft empfundener, der zur Erfüllung gemachte 
Vorschlag ein darchf&hrbarer. Hinsichtlich der Vorschläge der Beklei- 
dung kann ich dem deutschen Verfasser nicht folgen und diese Frage 
ftbei^ehen, da sie aut;('nl)liiklich kein besonderes Interesse in An- 
sprach nimmt. Was die Ausrüstung anbetrifft, wird sich eine ver- 
änderte Trag\seise des Säbels und der Patronen anch nach meiner 
Ansicht dauernd nicht von der Hand weisen lassen. Der Vorschlai? 
jedoch für dcu Fall, dafs der Säbel am Pferde angebracht wird, den 
Reiter mit „Dolch'*- Bajonett zu versehen, halte ich für zu weitgehend. 
Kommt es zum Handgemenge, thut es der ELolben anch. Für diesen 
— ich habe abgesessene Reiterei im Ange — entschieden ansnahms- 
weisen Fall eine besondere Waffe zu fahren, wird der zweckmftfsig- 
sten Einfachheit nicht entsprechen. Gegen einen Dolch sprechen so- 
dann noch andere Gründe. Die Ansichten des Verfassers über das 
Exerzierreglement von 1876 gipfeln darin, dafs ein Zurückgreifen 
auf frühere Gmndsfitze nötig sei, namentlich eine Beschränkung der 
Anwendung der Inversion und der Diagonaibewegungen zum Über- 
gang in die Gefechtsformation. Ich bezweille, dafs sich die dar- 
gelegten Mängel fühlbar gemaclit haben. Dafs ein Aufmarsch gröfserer 
Reiterkorper mit fortschreitender Tete viel Raum nach vorwärts und 
viel Zeit in Anspruch nimmt and das Material sehr angreift, mjkS& 
zugestanden werden. 

In dem Abschnitt über das Gefecht zu Fufs ist s<?sagt, dafs „das 
Erheltcn des Feindes zum letzten Anlauf mit der blanken Waffe der 
späteste Augenblick" zum Abbrechen des Feuergetcchtes sei. Ich 
glaube, dafs es dann bereits zu spät ist. Dieser Augenblick mufs 
entweder nicht ul)ge\vartet oder aber der Stnrni angenommen werden. 
Der Führer mufs aus dem Gang des (iclVciites und aus der Wir- 
kung der beiderseitigen Artillerie übersehen, wer einen Stöfs wagen 
kann, und beurteilen, ob der Gegner diesen Stöfs vorbereitet. 
Dann mufs er sich schlüssig machen, ob er den Anlauf annehmen 
kann und will oder nicht. Wenn der Angreifer sich zum letzten 
Sturm erhebt — mau berücksichtige die Entfernung — so nnifs ein 
Andirj)terdelaufen in diesem Augenblick die nachteiligste Wirkung 
auf das moralische Element der eigenen Leute, die in seinem Sinne 
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vorteOhafteste auf das des Feindes hervorbringen. Bann, glaube ieh, 
ist es sehon besser, mit grOister Rohe und Salvenfener dem Sturm 
^ntgegenzntreten. Die Yorbereitongen hierzu mfissen zdtig getroffen 
werden. Vor allem müssen alle Chargen ihr äufserstes daran setzen, 
die Fenerleitnng in der Hand zu behatten, bezw. wieder zu gewinnen, 
es mnfs die nAtige Anzahl von Patronen zum Schnellfeuer bereit ge-. 
legt werden. Die strengste Disziplin, und nur diese, kann über die 
Erisis glücklich hinweghelfen, die Regellosigkeit niemals. 

Im übrigen enthalten die Schlulsbetrachtnngen last nur im 
deutschen Heere maisgebende Grundsätze. 



Kriegs- und Slegwlieder Iftr deutsche Soldat^. £ine Feet- 
gabe für das tapfere Heer, von Friedr. Gin dl er. Berlin 
1881. Verlag von F. Luckhardt 50 S. kl. 8<». (50 Pf.) 

Dieser Lieder Widmungswort erinnert uns an den Dichter der 
Heldengesftnge: ,Waterioo^, „Leuthen", „Hohenfriedberg*. Hoch 
begeistert für die „alte Treue in Jnnggermauia* sehen wir auf 
stolzem Fegasus den Beimschmidt Scherenberg, die Dftnenbesieger 
feiernd: Junge Seh wertgestalten, die Sohne unserer Alten »mit 
granem Haupt und dem verblichnen Band**; 1868, ein neues Lied 
dem Preufeenheere darbringend, sagte er: „Dur sangt ein dröhnend 
Biesenepos Euch selbst mit schnellem Schwertesschlage*. — „Ja, 
Preufsens Adler, du wirst Schirmherr sein!'' 

An einem gewitterschi^iilen Sommerabend des Jahres 1870 war 
zu Oberammergau die theatralische Darstellung in vollem Gange, da 
durcheilte athemlos ein DepeschentrSger den Zuschauerraum, trat auf 
die Bühne und übergab „Kaiphas* — dran Bürgermeister Lang — 
einen hochwichtigen Brief. Dieser wnrde ohne 8&umen oröfliiet; 
fahle Blitze am dunkeln Horizont beleuchteten von fern die Scene. 
Alles schwieg, man lauschte auf den Inhalt der Botschaft: sie rief 
43 Heerespflichtige zu den Waffen — in den Krieg und, Gott sei 
es gedankt, in einen siegfesreich e n Feldzug. Wir stehen, 1881, 
unter dem fortwirkenden Eindruck grofsartiger Kampfesthaten. Aus 
ihnen ging hervor ein kaiserlich geeintes ^deutsches'* Vaterland. 
Unseren Eriegsherm zu ehren und Seine Soldaten zn erfimien, ent- 
standen die oben genannten 32 Lieder. Sie sind sehr empfehlens- 
wert. (Gr, L,J 
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XXI. 

Terzeiclmis der bedeutenderen Aufsitze aus 

anderen militärischen Zeitscliriften. 

(15. März bis 15. April.) 

MIIHir-Wochenbiatt (Nr. 22—31): Einige Bemerkungen über den 
Krieg in Transvaal. — Die „Ecole militairo dMnfaoterie" zu Saint- 
Maixent. — Was fehlt unseren Truppenmenagen? — Zur militäri- 
schen Lage Englands. — Die Übungen der Infanterie der Territorial- 
armee Frankreichs 1881. — Der Kampf um Dürfer. — (Beiheft:) 
Die Übungen der kombiiiit rlen bayorischon Kavallerie-Division bei 
Schrobenhauson im August und September 1880. — Das neue In- 
fanterie-Exerzierreglement in Österreich-Ungani. 

Neue militärische Blätter (April-Heft): Über Systeme in der 
Reitkunst, über ihren Betrieb und ihre Grundsätze. — Der Marschall 
Mac Mahon und das französische Heer seit dem Kriegs;msbnich 1870. 

— Grundzüge der geschichtlichen Entwickelung der Kosakenheere. 

— Zur MilitiirgesnndheitspHege. — Ein Vorschlag für AbäuderoDg 
und Betrieb des Bajonettfechtens. 

Allgemeine Militär-Zeltung (Nr. 21—27): Die Kriegsereignisso in 
Afghanistan 1880. — Der Feld-Granatzünder C./80. — Der Kampf 
der Engländer mit den Bauern jenseits des Vaal. — Briefe von der 
griechischen Armee. — Über Dynamit. — Die deutschen und fran- 
zösischen Eisenbahnen. — Über das Detachements-Kriegsspiel. — 
Bemcikuiigea zu dem Aufsatz: „Die deutschen und französischen 
Eisenbahnen". 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 22—29): Die englische Expedition 
1879 gegen die Zulus. — Der Wert und die Bedeutung der Panzer- 
schiffe für die deutsche Marine. — Die Eisenbahnen vom militüri- 
Bchen Standpunkt. — Über den gegenwärtigen Zustand der griechi- 
schen Armee. — Aus den Etats des Reichsheeres und der kaiser- 
lichen Marine für 1881/82. 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-OfRziere des 
dantschen Heeres (Nr. 12—15): Taktische Rückblicke in die antike 
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Welt. — Das Heerwesan Griechenlands. — Der Scbfitaeiidienst — 
Der Landwelir-CoiDpagniefÜhrer. 

Amaton der Hydrographie and marltliimi Hetoorologie (Heft IH.): 

Meteorologische und physisch - oeeanische Beobaehtnngen wfthrend 
einiger arktischen Expeditionen. 

•Orgui der nllHIrwlMeBscIwftllGfeaii Voraiae (Z und 3l Heft): 

Die bosnisefa^ierzegowinische Landgrenze. — Baimondo Montecneooli. 

— Enrzsichtigkeit und Eriegsdiensttanglichkeit. — Die Wehrpflicht 
nnd die Wehrret&ssnng in ihrer gescMehtfichen Entwiclielnng. — 
Über die Fechtweise nnd die Gefechtsaosbildnng des Inianteriebatail- 
lons. — Der mssisch-tfirkisch^ Krieg. 

ÖttBrnlobiicli-inigarMie Wehr-2eitnng „Der Kamerad«* (Nr. 22 
—29): Die Fenerrerteilnog der FeldartUlerie nach dem Einschiefisen; 

— Eriegshiftschiffahrt. — Die Pferdezncht in Frankreich. — Noch- 
mals die Adjnstienmgsfrage. — Die Bewaffnnng der Armeeen der 
BalkanhalbinseL — Der Fahranterridit in der FeldartiUerie. — Znr 
Ergftnznng des Generalstabes. — Das französische fieeres-Administra- 
tionsgesetz. — Die Pferdefarbe in der Feldartillerie. — Die Fener- 
berdtschaft — Die Schwimmkonst, mit besonderer Rftcksicht anf 
den miitftr- Schwimmunterricht — Das Militftr-Eisenbahnwesen in 
Frankrsich. — Beschifdgong des Soldaten in der freien Zeit 

Aetomlehliebe MillttrZettunQ (Nr. 21—28): Znr EigSnznng 
des Generalstabes. — Die VorschUige des schwedischen Harine- 
ministers znr Yerstfirkong der Flotte. — Einige Bemerkongen fiber 
den Krieg in Transvaal. — Die Nentralitftt der Schweiz nnd Bel- 
giens. — Die Sprachenfrage in der Armee. — Die Wehrpflicht nnd 
die WehrrerEassnng in ihrer geschichflichen Entwickelnng. — Noch- 
mals die ErgSnzong des Generalstabes. — Geoiewaffe nnd General- 
stab. — Über die taktische Ausbildung der Offiziere. 

Lb epaelalnnr mllttair (15. Mflrz 1881): Die Schnle von Sainir 
llaizent. — Die Bekleidung der Infanterie. — Die Thätigkeit des 
Geniebataillons der mssischen Garde während des Feldzages von 
1877 — 1878. — Studien über die französische Armee. — Geschichte 
dee früheren Generalstabscorps. — Die Thäler im Waadthmde. 

Jearnal des sciences milHaires (März 1881): Aofklftnmgstaktik. 

— Die Rolle der Befestignngen im letzten Orientkriege. — Instmk- 
tionsmethode für eine Schwadron. 

Uavenir militaire (Nr. 705—711): Die Pioniere der Kavallerie. 

— Die Arbeiten des Eriegsdepots. — Das Avancement nach Wahl. 

— Schiefsfragen. — Die Untauglichen. 

Bulletin de la R^nnien dee efBciere (Nr. 12—15): Der neue Krieg 
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in A^hanistan. — Theoretische und praktische Abhandlung Ober 
£lektrizitAt — Die Lage der Kriegsflotten der herrorragendsten See- 
mfiehte im Jahre 1880. — Studie Aber die deutsche Artillerie. — 
Die Operationen in der Lomellina Tom 29. Mai bis 3. Juni 1859. — 
Das General Stabscorps in den vorsohiedenen Staaten finropaa. — 
Eine Gefechtsdisposition für die Division nnd das Armeecorps. — 
Verbrauch an Mnnition seitens der Bassen während des Krieges von 
1877—1878. 

L'armee franpaise (Nr. 488—501): Der Konflikt zwischen China 
und RufsLand. — Der Militärdienst, die öffentliehe Instruktion und 
die Geistlichkeit. — Das Militar-Administrationsgesetz. — Das Kriegs- 
bndgct. — Die Vermischung der taktischen Verbände im modenien 
ln£uiteriegefecht — Der Soldat, der Lehrer und der Pndiger. 

Le progrtt nHltaire (Nr. 39—46) : Die Cadre des Sanittto- 
eorps. — Die Verwaltongsoffiziere. — Das lüHtSTTerwalUrngsgesets. 

— Die idtaiftige SeUacht — Der Veterinftrdiei»t — Das Avan- 
cement bei der EaYallerie. — Der 40 monatliche Dienst — Über 
die Gefeehtsmethode. 

La FnMM nilHalra (Nr. 11—14): Fkankieieh nnd die Mifitftr- 
verwaltong. — Die Inüniterie der Garnison Paris. — Einige Be- 
trachtungen aber die Organisation der Schale von Saint-Maizeot. — 
Das französische kartographiscfae bistitat. — Die Kommandanten der 
Rekmtiemngsbareaas. — Die ündentlichkeiten des Beglements. — 
Die FeldartillerlemanOm. — Die Kommandenre der Jftgerbataillone. 

— Der 48 ständige Dienst — Die Kronmirs. 

Revm iTArtlllerle (Hirt 1881): Betrachtangen Aber die Ver- 
teidigung fester PlAtze durch die Artillerie. — IMe italienische Ar- 
tilleiie. — Versache znr Verbesserung der Polvermagazine. — Ver- 
sach mit dem Zeltzfinder ftr die Feldartillerie. 

Revue maritime et coloniale (März 1881): Alliremeincs Bild der 
Marinegeschichte unserer Zeit. — Die königliclie Mariueakademie von 
1775—1777. 

Russischer Invalide (Nr. 41—66): Die Organisation der Truppen 
Ostmnieliens. — Die Konkurrenz behufs Herstellung von neuen 
Wagen für den Train und Prüfung derselben. — Nacbrichton über 
den Feldzng gogen die Teketnrkmeueu. — Generalatljutaiit üraf 
Osteu-Sackeii 1. Nekrolog. 

Wajenny-Sbornik (März-Heft): Lowtscha. Plewna und Sebeinowo. 

— Versuch cinor lustriiktion zur Ausbildnnir der Kavallerie im Sicher- 
heits- und Kundschaftsdienste. — Bemerkangen über die Führung 
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▼OD Compagnieen und Bskadrons. — Die 3. Gaidediyuioii im Kriege 
1877 — 78. — Die 4. Schützenbrigade jenseitB der DonaiL 

Russisohet Arlillerie-Jounial (MSrz-Htft): Die 25j&hrige Leitong 
des ArtillerieweeeDs (durch Grofefärst Michael lud Genersla4|iitaDt 
Baranzow). — Über die LabonCtorien in den Festmigen zar Kriegs- 
zeit. — Die Eigensebaften und die Anwendung des elektrischen 
Lichtes. 

Russisches IngeniewvlOttrnal (März-Heft): Bericht über die Be- 
scliiefsang einer im Lager von Ust-Ischora errichteten Redonte dnreh 
Feldgeschütze. — Die Donauüber^änge im Kriege 1877 — 78. 

Morskoi Sbornik (März-Heft): Über die Strömungen des sebwar- 
zen Meeres. — Die Haltbarkeit der Bronze. — Die Taucherapparate 
und die Taucherarbeiten in hygienischer Hinsicht. — Die historisehe 
£ntwiekelang des galvanischen Abfeuems in nnserer Flotte. 

L'EmtcHo Hsliano (Nr. 30—41): Die CSril- und Mmtftrpensioneii. 

— Die atrategiadie Sitnation ffcaliens im Hinbliek anf Frankreich. — 
Die allgemeinen ITerbaltiugsmaferegeln im admimetrativeD Dienste. 

— Die Operationen in der Lomellina. — Das rothe Kreuz in Italien. 

Rlvtala nurnUim (Mirz 1881): Der SchiffsflcbDabel in atter Zmi 
und in der Gegenwart. — Die Elemente der Seetaktik. — IMe ita- 
lienische Navigation in Finme. 

Anny ud Navy Gazstta (Nr. 1104— 1107): Der Kabnl-Kandahar- 
Marsoh. — Die Friedensbedinguugen in Südafrika. — Der indische' 
ftrztliche Dienst — Der Afghanische Feldzog. — Die Schlacht von 
Ahmed KheL — Der Angriff anf das 94. Regiment. — Die Marine 
in den Sfidseeen. — Die Revne fiber die Freiwilligen in Brighton. 

Army and Navy Journal (Nr. 914- 918): Der Selbstmord des 
Generals Upton. — Beiträge zur Kriegsgeschichte. — Der Gesund- 
heitszustand in unserer Marine. — Japan, wie es ist. — Die Schlacht 
von Gieneguilla. 

The United Service (April 1881): Notizen zu einer Geschichte 
der Dampfschiffahrt. — Die Infanterie der britischen Armee. — Der 
Verlust der Oncida. — Die Organisation und Verwendung der deut- 
schen Artillerie. — Der Einflufs des Reitens auf Pferd und Soldaten. 

Allgemeine Schwelzerische Militär -Zeitung (Nr. 12—15): Die 
Manöver der 12. Infanterie-Brigade, in Verbindung mit Spczialwaffeu 
zwischen Limmat-Reppisch-Keufs den 26., 27., 28. und 29. September 
1880. — Militärischer Bericht ans dem Deutsehen Reiche. — Be- 
fürchtungen über die Wirknui^fen der von Herrn Oberstdivisionär 
Rothpietz vorgesdüageuen Laudeäbeiestigung und unabhängige Vor- 
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aehttge. — Em Wort über das Kadettenwesen. — Scfaiebvemiche 
auf der SteinfiBlderhaide mit b&nterie- mid Jftgergewehren. 

Revue nllHalre mIms (Nr. 7): Die lülitarverwaltang wfllueiid 
der VerBammlnog der Trappen der 8. Di^ion. — Befestigmiga- 
fragen. 

Sdiwelierbelie ZeHachrifl Ar ArlilMe iMlMe (Nr. 3): Über 
detachierte Forts. — Über den gegenwärtigen Stand unserer Artillerie. 

De mllHare Spedafor (Nr. 4}: Die belgisclien Streiticrfifte. — 
Die Anfertigung von Konserven für das Heer. — Die Überschwem- 
mimg und Troekenlegong der Plfttze im Osten der ?echt. — Beweg- 
liche Blendangen. 

Norsk Militaert Tidsskrifl (44. Bd. 3. Heft): Bericht des sdiwe- 
disch-norwegischen Gewehrcomitäs Uber das neue Gewehrmodell der 
Infenterie. — Über den Vorpostendienst im norwegischen Heer. — 
Über befestigte Stellangen. — Ein Bekognoszierungsritt bei den Ma- 
növern in Galizien 1880. — Der Krieg in Transvaal. 

MUitaert Tidsskrift: Einige Betrachtangen über militsriscfae Straf- 
arten. — Taktische Studien. 

Revlete clentMco miiitar (Bd. IX. Nr. 22-24): Städte aber 
Telemeter. — Über die beschleunigte Mobilmachnng von Infanterie- 
Begimentem and Bataillonen der Reserve. — Das Studium der 
Truppenführung und dessen Wichtigkeit. — Der Transvaal-Krieg. — i 
Der Erbfolgekrieg. — (Bd. I. Hr. I): Die Kolonisation von Afrika. 
— Die Schlacht von Muret. — Die Reorganisation der Central- 
schiefsschule. — Umfindemngen des ftanzösischen Schutzzeltes, um 
solches in Spanien zu verwenden. — Der Aufklärnngsdienst der Kap 
vallerie in Deutschland. — Biographisches über den üerzog von Alba. 

La illiMtraclon miiitar (Nr. 6): Über die Wichtigkeit militärischer 
Einrichtungen in der Gegenwart. — Betrachtangen Ober die Milit&r- 
jastiz in Spanien. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 6 u. 7): Die Eisenbahnen im Kriege 
1877/78. — Über detachierte Werke. 

Revieta mlllter (Nr. 5 ll. 6): Der Transvaal-Krieg. — Taktische 
Studien. — Die Schiefsübungen der deutschen Infanterie. — Der in- 
direkte Behufs der Artilierie. — Das gegenwärtige portugiesische 
Heer. 
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XXII. 

Verzeichnis der bei der Redaktion eingegan- 
genen neu erschienenen Bttcher u. w. 

(15. März bis 15. April) 

Bartels, Haaptmann und Gompagnieißhef im 5. rheimsehen Infiui- 
terieragunent Nr. 65, firmier MilitSrlehrer der Hanpt-Kadetten- 
anstalt: Leitfaden ffir den ün.terrieht im militärischen 
Geschichtsetyl und in der Geschäftskenntnis auf den 
königlichen Kriegsechnlen. Auf Befahl der Generalbspektion des 
MilitSrerziehnngs- und Bildongswesens ausgearbeitet Dritte 
veränderte Auflage. Beriin 1881. B. S. IfitUer u. Sohn. — 4**. 
— 44 S. — Preis 1,30 Mark. 

Bredow, Premierlientenant: Geschichte des 9. rheinischen Hu- 
sarenregiments Nr. 9. lÜt einem Titelbilde und 4 Karten 
m Steindruck. Berlin 1881. B. S. Mittler u. Sohn. — 8^. — 
291 S. — Preis 9 Mark. 

BmekmeTf Br. Hans, kOnigl. bayer. Assistenzarzt I. £1. und Privat- 
dozent an der Universität München: Ober den antiseptischen 

" Notverband bei Verletzungen. Besonderer Abdruck ans 
der „Allgem. Militäneitung'^. Darmstadt und Leipzig 1881, 
E. Zernin. — 8<». — 8 S. 

C. A.: Einteilung und Standquartiere des dentschen Reichs- 
heeres ü. s. w. nebst einem Anhang, enthaltend eine Übersicht 
der kaiserlichen Marine. Mit Berüeksichtignng der Aller* 
machst getiehin igten NeuformatioD und der Dislokationsveränderon- 
gen, revidiert bis zum I.April 1881. Fünfzehnter Jahrgang (erste 
Ausgabe). — Berlin 1881. A. Bath. — S». — Preis 75 Pf. 

Cavallerie, Zum Unterricht für die kOnigl. bayer 

Gesammelt aus den Reglements und anderen militärischen Wer- 
ken. 3. umgeänderte Auflage. Harnberg 1881. — 12®. — 
144 8. — Preis steif broschiert 1 Mark. 

Deutsch-französische Krieg 1870/71, Der . . . Redigiert von 
der kriegsgescbichtlichen Abteilung des Grofsen Generalstabes. 
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Zweiter' Teil: Geschichte des Krieges gegen die Republik. 
Heft 19. Ißt Karten, Plänen and Skizzen im Text. Berlin 
1881. £. S. Mitaer n. Sohn. — 8^. — 205 S. Text, 161 S. 
Anlagen. — Preis. 12 Mark. 

Geschichte des 3. westfälischen Infanterie-Regiments 
Nr. 16. Bearbeitet von Offizieren des Regiments. Hit 1 Titel- 
bild nnd 3 Plänen in Steindnick. Berlin 1881. £. S. Mittler 
n. Sohn. — 8^. 450 S. — Preis 9 Mark. 

GopceTfÖy SpiridlOB: Oberalbanien nnd seine Liga. Etno- 
graphisch - politisch - historisch geschildert Mit fOnf Beilagen, 
Stammtafehi enthaltend. Leipzig 1881. Dnncker n. Hnmblot. — 
gr. 8^. — 586 S. — Preis 4,20 MariL 

Hering, Dr«, Assistenzarzt L KL': Instrnktionsbnch ffir den 
Krankenträger. Hit elf Holzschnitten. Beriin 1881. E. S. 
Mittler n. Sohn. — 8^. 35 S. — Preis 0J5 Mark. 

Hotse, Friediiehy k. k. Oberst und Kommandant de« F.-Z.-M. Graf 
Folliot de Grennerille 75. Linien-Infanterieregiments: Gesam- 
melte taktische Aufsätze. (Reglementsstndien.) II. Band. 
(1870 nnd 1880.) Mit 1- Tafel nnd 22 Fignren. Wien 1881. 
L. W. Seidel n. Sohn. — 8^ — 178 S. Preis 2,80 Mark. 

K., Major nnd Bataillonskommandenr: Die Compagnie als Kampf- 
einheit des Bataillons, nnter besonderer Bcrücksieh- 
tignng des Fem^rgcfechtes. Ein praktischer Anhalt fär an- 
gehende Gompagnieführer des Bi^rnfs- nnd Benrhmbtenstandes. 
Berlin 1881. Lielx rs( he BachhandlnnK — 8^ — 30 ? 

Kaltbrunnery D., Mitglied der geographisclien Gesellschaften von 
Genf, Bern und St. Galloi: Der Beobachter. Allgemeine An- 
leitung zu Beobachtungen über Land nnd Leute für Toaristen, 
Exknrsionisten nnd ForschnngsreiseDdc 1. Liefemng (10 in 
Aussicht genommen) Zürich 1881. J. Wnrster n. Comp. — 
go _ <^ _ _ Preis 1,20 Mark. 

Kesaely Gustav v., Hauptmann und Compagniechef im ersten Garde- 
regimentzuFnfs: Geschichte des kgl. prenfs. ersten Garde- 
regiments /u Fnfs, 1857 — 1871, unter Fortsetzung der Per- 
sonalnotizen bis zum Jahre 1880. im Auftrage des Regiments 
verfafst. Mit dem Porträt Sr. Majestät des Kaisers und Königs« 
BerUn 1881. - K S. Mittler u. Sohn. — 4«. — 365 S. — 
Preis 1Ü,.')0 Mark. 

Militärische Klassiker des In- und Auslandes. Nenntes 
Heft. N;i[)n1eon I. Militärische Schriften (Sehlufs) erläatert 
n. s. w. durch Boie, M^jor im Grolsen Generalstabe. Scharn- 
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Die historische Entwickelung der Gefechts- 
formeii der Infimterie in ihrer Bedeatang fUr 

die Gegenwart. 

Von 

E. Keller, 

Kgl* ^Jt. UanpUuaan. 
(FortsetzoDg.) 

Schon bald Dach dem Tode des gro&en SehwedenkOnigs begann 
die Gefechteform der Infimterie die VerSodening anzonehmen, welche 
ihre nnnmehrige Sichtang anf IV9 Jahrhnnderte bestiounen 'sollte. 
Und zwar entstammt diese Änderung der Form nnr einer Yer&nde> 
rang in deren Ezistenzbedingangen. Die anbestreitbar so leistongs- 
fähige Form der dreifach gegliederten Halbbrigade war zn künstlich, 
um bei anderen als sehr gat disziplinierten and ansgebildeten Trap- 
pen verwendet werden za kOnnen. Was sie insbesondere sehr com- 
plidert hatte, war die vielfache Wechselbeziehang zwischen den drei 
VierfiUinlein and jedem der drei ünterbestandteile eines jeden der^ 
selben. Wo die Brigaden nicht znm gr&fsten Teile aas got zn- 
sammengeschnltra Leuten bestanden, da mulste das oftmalige Wech- 
seln in der gegenseitigen Grappierong der In&nteriegattangen zur 
onheOvoUsten Unordnung führen. 

Non waren aber Disziplin und Ansbildang bei den Heeren jener 
Zeit, und gerade bei den Kaiserlichen, bei welchen die Umwandlung 
der Gefeehtsform am einschneidensten fühlbar werden mulste, und 
gerade zu jener Zeit, in weldier sie sich vollziehen mulste, nidit 
gegeben. Aber dals die neue Taktik sich ihre onTerSnderte An- 
nahme nicht erzwingen konnte, hatte seinen Grund darin, dafs 
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anch im Sehwedenhoere nach Gustav Adolfs Tode Disziplin and 
Ausbildnng zusehends in Verfall kamen. Das kleine Heer, das der 
König in Deutschland gelandet liatto, war bald aufgebraucht, das Ver- 
siegen des Ersatzes, die grOfser werdenden Ziele nötigten zur Ein- 
stellnn;; vieler den Prinzipien der altschwedischen Heerbildung frem- 
der Elemente und Heerteile. Vennochte der König auch dem Ver- 
falle noch durch die Macht seiner Persönlichkeit einigen Einhalt za 
thun, so nahm derselbe nach seinem Tode reifsend zu, imd wenige 
Jahre später war der schwedischen Taktik selbst die schwedische 
Infanterie ebensowenig ebenbürtig, wie jene anderer Armeeen. 

Da mufste nun eintreten, was jederzeit eintritt, wenn Taktik 
und Truppe nicht zusammenpassen und letztere zu ersterer nicht 
gehoben werden kann. Die Taktik mnfste im praktischen Gebrauche 
zu einer einfachereren Form degenerieren. Dafs im gegenwärtigen 
Momente diese neue Form sich im Sinne erleichterter Führung ge- 
stalten mufste, ist schon aus dem Grunde ihrer Entstehung; bej^reif- 
lich, denn es war ja gerade die Unhandsamkeit der bisherigen Ord- 
nung, d. h. die Unordnung, zu welcher sie bei der geringeren Aus- 
bildung führte, der Grund der Veriiiiderung. Nicht also die Form 
an sich ward aufgehoben, nicht eine freiere Verwendung wieder ge- 
sucht, sondern die gegliederte komplizierte Gestalt wurde zur unge- 
gliederten vereinfacht. Wenn man die Sache so betrachtet, wird 
man einsehen, wie alle anscheinend einander so fremden Erschei- 
nungen in der Eutwickclung der taktischen Formen durchaus Konse- 
quenzen der niunlichen Grundgesetze sind. 

Nach lt);36, jedenfalls aber von 1638 ab, kann diese Degene- 
ration der Halbbrigadeutaktik als vollzogen, wenn auch nicht voll- 
endet, betrachtet werden. Sie bestaml zuuiichst in einer Nebenein- 
auderstellung der früher schachbrettförmigen Kanipfeseiniieiton. Ob 
diese derart vor sich ging, dafs die rückwärtigen Vierfähnlein neben 
die an der Spitze herausrückten, oder ob das letztere allein den Ge- 
samtbegriff der Brigade erbend auch deren (lesamtuianuschaft in 
sich aufnaimi und nach hergebrachter Weise gliederte und aufstellte, 
oder ob endlich das Vierfähnlein an der Spitze in Wegfall kam und 
die beiden rückwärtigen als einzelne Körper mit den ursprünglichen 
Zwischenräumen nebeneinander blieben, ist geschichtlich schwer fest- 
zustellen, aber auch für gegenwärtige Betrachtung ohne wesentlichen 
Belang. In dem einen wie in dem anderen Fall wurde die Tref- 
feneinheit zu einem ungegliederten Körper, und dieser 
nahm aus schliefsl i ch lineare Gestalt an. 

Den Typus hierfür iiefeit die um 1640 eutstaudene schwedische 
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VicrtelsbrigadesteUnng, welche auf sechs Gliedern rangiert, ein ans 
Pikenieren bestehendes Gentnim mit zwei langen — der fortschiei- 
tenden Vermehrang der Feuerwaffen entsprechend — Mnsketier- 
flflgehi aufweist. Wenn wenige Jahre voriier schon die Qetetrnchi- 
schen Bataillonsvierecke unter dem Dnicke Iftngstgef&hlten Bedfirf- 
nisses und praktisch genOtigt durch die potenzierte Fenerwirknng zu 
10— 8 gliederigen Linien sich verflacht hatten, so standen nunmehr 
die beiden rivalisierenden Formen auf dem gleichen Boden ; die toU- 
stfindige Vereinigung vollzog sich dann in karzer Frist. 

Es scheint darum auch die Angabe einzelner Schriftsteller, dafo 
die Schweden bei Jankowitz (1645) in viereckigen Tertien gefochten 
hätten, nicht glaubwürdig. Wahrscheinlicher ist, dals der Name 
Tertie, wie er vor seiner ursprfinglichen Bedeutung auf das ge- 
vierte Bataillon flbergegangcn war, auch anf die verflachten Batail» 
lone fibergetragen und damit auch als Bezeichnung der in jener Zeit 
schon ganz ähnlich angestellten schwedischen Bataillone gebraacht 
worden ist. 

Die Anfstellung der taktischen Einheit der Infanterie, 
wie sie aus dem 30jährigen Kriege hervorgeht, ist die 
einfache Linie auf (> Gliedern, die Pikeniere in der Mitte, die 
Musketiere zu gleichen Teilen auf deren Flügeln. 

Dafs bei dieser Umwandlang der Form das lineare Prinzip den 
Sieg davontrug über die Kolonne, hat seinen Grund darin, daOs die 
letztere nicht nur als Zielpunkt des feindlichen, sondern auch zum 
Gebrauche des eigenen Feuers sich nicht geeignet erwiesen hatte; 
dies allerdings wiederum deshalb, weil es den Truppen nndFfihrem 
an der Fähigkeit gebrach, jeder dieser typischen Formen in gegen- 
seitig wechselnder Verbindung jeweilig ihr Recht einzurium«!, was 
allerdings durch die scharfe Scheidung der Inianteriegattungen wesent- 
lich erschwert war. So wie man hieraus einerseits zu dem Schlüsse 
berechtigt ist, dafs bei gesteigerter Ausbildung und nach Aufhebung 
der Waffenverschiedenheit in der Infanterie der Gebrauch der Kolonne 
und der Linie wieder ins Leben würde treten können, so ist anderer- 
seits auch zu erkennen, dafs der Sieg der Feuertendenz ein teuer 
erkaufter war. Denn er war es, der die Vereinigung der von ihm 
gegebenen Linienform mit dem Fühniiigsprinzipe zum Problem der 
Taktik erhob und damit diese wie jene in eine verderbliche Bahn 
der Einseitigkeit zwängte. 

So war denn das Feuergefecht der Infanterie zur entscheidenden 
Thätigkeit geworden, der Stofswaffenkampf davon zurückgetreten. 
Dafs dies sehr verfrüht, da(s das Infanteriefeuer der ihm zugemuteteu 
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RoUe gar nicht gewachsen war und ftberdies andi noeh der Stofe- 
waffe die letzte Möglichkeit raubte, fBr die Schwfichen der Fener^ 
taktik aofznkommen, dafs flberhanpt darin eine solche Yennindening 
der Kampfkraft der Inüuiterie gelegen war, die nnyermeidlich die 
Reaktion herrormfen mnfste, von all dem wird an späterer Stelle 
Gelegenheit eeüi, sich zu überzeugen. Aber gleichwohl zeigt dch 
die nunmehr entwickelte lineare Stellung nicht als eine zusammeo« 
bangslose, zufällige Erfindung, sondern als historisch gebildetes Er- 
gebnis des Bedürfnisses früherer Zeiten und der militärischen Ver- 
hältnisse ihres Jahrhunderts. Als solche hat sie durch ihren Sieg 
allen jenen Bestrebungen, welche durch die Neigung zum Feuer- 
gofeclitc schon frfiber hervorgebracht, aber durch die damals herr- 
schenden Meinungen und Gewohnheiten niedergehalten worden waren, 
freie Bahn geöfFnet. 

Dieser Einflufs zeigt sich einmal an der Entwickelung der 
taktischen Einheit der Infanterie, die dem Bestreben, das 
Bataillon in ein festes Verhältnis zum administrativen Körper des 
Regiments zu bringen, um einen bedeutenden Schritt vorwärts half. 
Schon früher ist darauf hingewiesen worden, wie schon die volle wie 
die halbe schwedische Brigade auf eine solche Relation zwischen 
taktischer und administrativer Einheit der Infanterie abzielte. Die- 
selbe Beobachtung wiederholt sich bei der daraus entstandenen ein- 
fachen Linienform und zwar in allen den Entwickcluugsarten, weldie 
denkbar sind. Wie man sich die schwedische Ualbbrigade degene- 
riert denken kann zur drei-, zwei- oder einbatailionigen Linie, so 
finden sich nach dem 30jährigen Kriege in den verschiedenen Armeeen 
ebenso gegliederte Regimenter vor. Die österreichische Infanterie, 
welche vorübergehend, nnter Beibehaltung ihres früheren Normaletats 
von 10 Fähnlein für das Rosz:imeiit, daraus 2 lialbregimenter for- 
mierte, hat von 1695 an 3 Bataillone für jedes R^ponent. In der 
brandenbnrgischen und in der sächsischen Armee war das üalbregi- 
ment (ursprünglich zu 4 Fähnlein, in Brandenburg seit 1689 zu 
5 Gompaguieen) taktische Einheit; in Frankreich, Holland und Schwe- 
den ist Bataillon und Regiment — wie noch heutzutage in Eng- 
land — gleich bcdr iitend. Überall aber haben im Veri^lciche zur Stärke 
der schwedischen Halbbrigade jene nunmehrigen Bataillone eine er- 
hebliche Schwächung erfahren, die nicht so sehr in der Verflachung 
der Form (denn auch die Teile der schwedischen Halbbrigade ran- 
gierten auf 6 Glieder), als vielmehr in der Aufhebung der inne- 
ren Gliederung des Bataillons ihre Erkläning findet, (s. u.) 

Dafs diese Formation nicht überall sofort und vollkommen ihren 
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Ansdrack fiuid, ist durch mancbeilei Gründe TenudalBt, die Yon 
frttherher noeh bestehen geblieben waren. 

Dmstftnde, welche bisher Tomehmlich eine administrative Sta- 
bilität der taktisohen Einheiten verhindert hatten» waren die Un- 
bestimmbarkeit der von ZnftJl, Angebot ond Kredit abhängigen 
StSrkezahlen, und die Verftnderlichkeit des ZahlenyerhSltnisses zwischen 
Feaergewehr ond Pike. Von diesen ward der erstere durch die 
politischen mehr als durch die mflitäiischen Beenltate des SOjShrigen 
Krieges beseitigt Denn die Mitte des 17. Jahrhunderts bezeichnet 
gleichzeitig den Abschlufs des Kampfes zwischen dem Kdnigtom und 
Lehenswesen. Der Sieg des monarchischen Prinzips, welcher poli- 
tische Herrschaft mit der militärischen Ffihrung und Organisation in 
Eine Hand gab, verfehlte nicht, seine Folgen an den Heeresverhält- 
nissen zu äuJsem. Das nur aqf Angebot und Nachfragen beruhende, 
mit allen den hä&lichen Konsequenzen dieser Wirtschaftsgesetze aus- 
gestattete SOldnerwesen machte einer Art von Gonseription Platz, 
die, wenn auch einem Frohndienste ähnlicher denn einer Vollziehung 
der Wehrpflicht, doch auf unleugbar vemfinftigeren Grundlagen erbaut 
war, und die ganze Organisation von der Willkflr des Zufalls, der 
Laune und des Kredites befreite. Die Bestimmung der Etatsstärken, 
die früher wohl auch existierte, aber, weil praktisch nicht durchffihr- 
bar, jede Art von Übertretung sich gefiülen lassen mnlste, war nun 
eine nicht blofo vollziehbare Sache, sondern sehr bald zur vollzogenen 
Thatsache, und blieb es von da ab. 

Anders war es noch mit dem StärkeverhäUnis innerhalb der 
In&nteriegattungen. Allerdings war hier die Festsetzung der Quoten 
in die Hand der obersten Heeresleitong gegeben und wurden deren 
Nonnen auch — im Frieden — so ziemlich eingehalten; aber dies 
war im Kriege, wo die Veriuste und Abgänge bei den einzehnen Re- 
gimentern sich ungleich stellten, praktisch sdiwer festzuhalten. Über- 
dies war Aber ein stabiles Zahlenverhältnis zwischen Musketieren 
und Pikenieren die Ffihrung selbst mit sich nicht im Bdnen, sondern 
war in der nun einmal — ob mit Recht oder Unrecht — adoptierten 
Feuertaktik vielmehr geneigt, die Masketiere zunehmen zu lassen, 
und kam hierbei auch der Vorliebe der Mannschaften, welche sich 
begretfiicben;^'eise der geschätzteren, bevorzugten nnd aktiv verwen- 
deten Waffe der Musketiere zu- nnd von der minder geachteten, 
meist zur Passivität verurteilten Pike abwendete, entgegen. In dieser 
Beziehung bestand also noch einige Hemmung, deren völlige Besei- 
tigung erst dann zu erNvarten stand, wenn durch gänzliches Ver- 
sdiwinden der Pike die Einheit in der Infanterie wiederhergestellt wurde. 
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Die administrative Einteilung des Re^ments bezw. Ba- 

taillon» bestand fort, sie hatte aber weniger denn je eine taktische 
Bedentung. Die neue taktische Einheit war durch den Wegfall der 
taktischen Gliederung, durch ausschliefslichen Gebrauch der Linie als 
Gefechtsform und durch die zum Teile eben deshalb erlittene Ver- 
kleinerung eine Einheit so ausschliefslicher Natur, dafs sie. jeder 
Gliederung entbehrend, die administrativen Unterabteilungen völlig 
negierte, vernichtete, untereinanderwarf, am sie für den tiefechts- 
gebrauch neu zu gestalten. 

Dieser (Jrundsatz gelangt in vollendeter Weise in Fruiikreich 
zur DurchlTiiiriing. wo die administrative Einteilung des Kegiments 
(das dort nur 1 Bataillon repräsentierte) so sebr ins Kleine ging, 
dafs es von 1670 bis zn Ende des 17. Jahrhunderts allmählich bis auf 
30 Compagnieen hinauf und letztere bis auf je 24 Mann herunterkam, 
ein klarer Ausdruck für die völlige taktische Bedeutungslosigkeit der 
Compagnie. M;ni wollte dort — teils aus taktischen (s. u.), teils 
aus anderen Gründen — eine möglichst grofse Anzahl von Ofüziereu, 
und hatte dort Mittel und Macht, danach zu verfahren. 

Dafs sich in anderen Staaten, insbesondere Deutschland und 
Rufsland, die Einteiliiiiy; des Kegiments bezw. Bataillons in wenige 
starke Compagnieen lierausbildete, hat seinen Grund nicht etwa darin, 
dafs man in der Compagnie einen taktischen Korjier sah, sondern 
weil die Macht oder die Mittel fehlten, sich den Luxus, den Frank- 
reich an Chargen genofs, zu gestatten. 

Demnach hat das Bataillon aller Orten keine andere Einteilung, 
als jene in eine Pikenier- und in zwei Musketierabteilungen. Aber 
auch diese war mehr organisatorischer als taktischer Natur, mehr 
durch die einmal gegebene Verschiedenheit in der InfanteriebewatV- 
nung herbeigeführt, als mit der Tendenz wechselseitiger Thätigkeit 
geschaffen. Denn alle diese 3 Abteilungen stehen, die Pikeniere in 
der Mitte, die Musketiere zu gleichen Teilen auf den Flügeln, sämt- 
lich auf 6 Gliedeni dicht nebeneinander in einer unlösbaren, starren 
Linie, welche die einzige Gefechtsform der Infanterie ist. Die Offi- 
ziere des Bataillons werden auf Front, Flanke und Kücken des Ba- 
taillons, insbesondere des Pikeniercentrums, verteilt. Die Fahnen, deren 
jede Compagnie eine, später das ganze Bataillon drei hatte, standen 
beisammen in der Mitte des ersten Gliedes der Pikeniere. Analog 
war die bei den Österreichern für eine einzelne Compagnie vor- 
geschriebene Aufstellung. 

Man sieht, wie jetzt in der (Jefechtsform die Kücksicht auf das 
Infanterieleuer dominierend geworden ist. £s war allerdings auch 
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viel dafür gesdiehen. Die Hnsketieref welche zu Ende des SOjShrigen 
Krieges Vs der lofaiiterie betragen, sind bis 1670 schon bis zu % derselben 
angewachsen. Die erleichterte Muskete sdiwediscfaen Urspronges, nnd 
in ihrem Gefolge Papierpatrone und Patrontasehe, ermöglicht rascheres 
nnd — infolge grOiseren Hnnitionsqnantnms — andanemderes Fener. 
Je mehr Gewehre man in Thätigkeit bradite, nm so stftrker, wirkongs- 
voUer, genfigendw ward das Feaer. Dafs man nicht jetzt darauf 
verfiel, die Musketiere noch flacher als anf 6 Glieder anfzustellen, 
war in erster Linie dadnrdi begründet, dafs man bei der Schiitz- 
losigkeit der Musketiere ihre ohnedies schon bedenkliche Schwäche 
gegen den Angriff zn steigern sich scheute, dann aber auch Mittel 
fond, selbst 6 Glieder in einer der Feuergeschwindigkeit der Muskete 
entsprechenden Weise vollauf in Thätigkeit zu setzen. 

Infolge dieser gesteigerten Wertschätzung des Feners erfahren 
die Pikeniere an Achtung, Zahl und Gebrauch einen Rückgang, der 
ebenso sehr Symptom als Ursache der Zeittendenz ist und der — in 
dieser Wechselwirkung — mit wachsender Schnelligkeit der volligen 
Vernichtung dieser Infanteriegattnng entgegenfahrt. Hatten früher 
in der taktischen Form die Pikenicro den Ton angegeben, so mufstcn 
sie sich jetzt bequemen, allen Anforderungen der Feuertaktik unter- 
worfen zn werden. Sturmhut und Brusthamisch kamen ab, die Pike 
verkürzte sich wieder zur Hellebarde. Die wechselseitige Unter- 
stützung, durch welche in Gustav Adolfs Heer die beiden Infanterie- 
gattnngen sich so wirksam ergänzt hatten, war der einfachen Neben- 
einanderstellung gewichen, in welcher die Pikeniere auf gleicher Höhe 
mit den Musketieren stehen, vor- nnd znrfickgeheu, dem feindlichen 
Feuer ausgesetzt sind, ohne selbst wirken zu können. Die Pikeniere 
müssen — sehr im Widersprucli mit ihrer Aufgabe des Nahekampfes 
— die Rotten dublieren (d. h, sich auf 3 Glieder setzen), wenn die 
Musketiere dies thun. War es da ein Wunder, wenn jeder Pikenier, 
der es irgend vermochte, im Gefechte durch Aufnahme eines frei- 
gewordenen Gewehres sich zum Musketier machte, und die Batail- 
lone so im Emstfalle noch weit weniger Pikeniere hatten, als sie 
formationsmäfsig haben sollten? 

Um aber nun diese Einbufse an Stöfs- und Widerstandskraft 
wieder einigermafsen auszugleichen, war es notwendig, diesem Ge- 
föge eine mögliehst innere Haltbarkeit zu geben. Die Gefechts- 
linie des Bataillons wurde so zu einer volistiindig star- 
ren Form, aus welcher kein Teil sich loslösen, keiner aufscrhalb der 
Form handeln durfte. Da aber gleichwohl dabei sämtliche (lewehre 
in Gebrauch sollten gesetzt werden können, kam sehr bald das aus 
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der Vorzeit übernommene rotten weise Ablaufen der Musketiere auLser 
Gebrauch. An dessen Stelle trat erst das Feuer auf G Gliedern, bei 
welchem das erste Glied und dann jedes folgende sich nach dem 
Feuer niederkniete und das rückwärtige darüber wegfeuerte; später 
das Uublieren der Glieder, wobei durch Ausfüllung der Rotteuinter- 
valle die dreigliederige Stellung der Musketiere entstand. Dafs die 
Salve, wenn auch in verschiedenen Variationen, ausschliefsliehe 
Feuerform war, ist schon hieraus ersichtlich und wird es noch 
mehr, wenn man bedenkt, dafs die Möglichkeit, Form und Feuer aufs 
Wirksamste zu verbinden, bei der Leistungsfähigkeit der damaligeu 
WaflFe nur in der Salve geboten lag. 

Ein weiteres Ergebnis dieses Zustandes ist die Entstehung des 
hohlen Carres. Da dieses die einzige Form ist, in welcher eine 
Linie Front nach allen Seiten zu machen vermag. Dasselbe besümd, 
wenn man von der verkünstelten und praktisch nie augewendcteu 
Fom des Erenzbataülons absieht, entweder darin, dafs die Seiten 
des Vierecks durch die dreigliedrig aufgestellten Musketiere, die 
Ecken durch die Pikeniere, oder darin, dafs die Seiten dnrch vier 
Glieder Musketiere und zwei Glieder Pikeniere bestanden. Ecken 
und Flanken aber mit Schweinsfedern besteckt wurden. Diese Garr^ 
waren aber sämtlich unbeweglich und bedurften zu ihrer Bildnng so 
vieler Bewegungen und Zeit, dafs sie als eigentliche Gefechtsformen 
kanm in Betradit kamen. Schon damals waid das Garr^ praktisch 
selten angewendet; die Stanh^t, das feste Aneinandersohliefsen 
der FeuerllEie wnrde als weit sicherer empfunden, als 
ein Wechsel der Form im Augenblicke der Abwehr. 

Ein andnes Ifittd, die Wlderstandsknift za erhüben, war das 
Anfonchen von Tenainhindemissen und die Schaffung kftnstlicher 
Schutzwehren. Wie sehr und mit welchen Folgen ersteres geschah, 
wird spSter noch Er5rtemng finden, für letzteres aber nahmen die 
Musketiere die Schweinsfedem nicht nur wieder in Gebrauch, son» 
dem konstruierten daraus das künstliche Gebftude des spanischen 
Reiters, Ar dessen Gefechtsgebrauch ein eigenes Exerzitium entstand. 

Der spanische Reiter bestand ans einem 12—15' langen Baome, 
mit sich senkrecht kreuzenden Durchlochungen , durch weldie die 
hierfür bis auf 3' verlängerten Schweinsfedem gesteckt wurden. 
Damit sollten die Fronten von besonders schwach mit Pikenieren do- 
tierten Bataillonen gegen den Angriff der Reiterei gedeckt werden. 
Das Exerzitium umfiifste alle Evolutionen, «die nötig waren, 
die Balken richtig mit den Federn zu spicken, die spanischen 
Reiter vor der Front aufzustellen und dieselben so zu bewegen, 
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dafs das Bataillon wieder durch die Liiiie jener hindurch defilieren 

konnte. 

Endlich aber, und dies ist besonders von Wichtigekit, sah man 
sich behnfs einer £rgftnzDng der defensiven Kraft der Infanterie auf 
die Kavallerie zu greifen genötigt. Hatte Gnstav Adolf der letzteren 
den entscheidenden Angriff übertragen, während er zum Schatze seines 
Infanteriefeners die Pikeniere für ausreichend erachtete, so war durch 
die zunehmende Schwächnng der Pikeniere in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhnnderts, der durch diese gebotene Schatz so nnznlänglich 
geworden, nnd die statt dessen entwickelte Feaerthfitigkeit doch so 
wenig im stände, die erforderliche Sicherheit gegen den Angriff der 
Nähewaffen zu gewährleisten, dafs es nOtig war, diese Sicherheit aof 
anderem Wege herbeizuführen. 

Vergebens hatte Montecucoli versacht, dem Rade der Zeit in die 
Speichen zu fallen und durch seine persönliche Verehrung für die 
blanken Waffen dem reiCsenden Niedergange derselben Einhalt zu 
tliun. Er reduzierte die Zahl der Musketiere, so weit nur möglich, 
durch Detachierungen, bringt die noch übrigen in eine achtgliederige 
Stellung, aus welcher sie im Bedarfsfälle durch Glicderdublieren auf 
vierglitHlerige gesetzt werden sollten, nimmt jeder Compagnie 8 Mus- 
ketiere weg und ersetzt sie durch Rundtartschiere. Soldaten mit 
kurzen Blankwaften, Harnischen nnd kleinen runden Schilden. Aber 
selbst er sah sich genötigt, der türkischen Reiterei gegenüber eine 
fortlaufende Feuerlinie dadurch herzustellen, dafs er vor die ersten 
Glieder der Pikeniere 1 — 2 Glieder Musketiere aufstellte und gerade 
er war es, der in seiner theoretisch entwickelten Schlachtordnung 
durch die weitest getriebene Mischung von Reiterei und Infanterie 
der Pike sein eigenes innerstes Vertrauen absprach. 

Es kann dieser innere Widerspmch kaum befremden. Dafs es 
als ein schwerer Nachteil empfunden wurde, wenn durch die Ver- 
mindenmg Her blanken Waffen die Fähigkeit der Infanterie zum Ent- 
scheidungskampfe in einer Weise geschniältTt wurd-. für welche die 
Leistung des damaligen Feuergewehres durchaus kein Äquivalent bot, 
ist wohl natürlich. Aber den Heerführern jener Zeit mufste es theo- 
retisch und praktisch ebenso klar werden, dafs eine Wiederherstellung 
der alten Pikentaktik eben eine Beeinträchtigung der als so unent- 
behrlich bewährten Feuerleistung der Infanterie sei und nichts anderes 
bedeute, als einen Rückschritt in jene Znstande, aus welchen heraus- 
zutreten man gerade durch das Feuer gezwungen worden war. Schon 
damals also war das Infanterii fmer eine Macht, die zu ignorieren 
unmöglich war, und die ihr Recht mit aller Entschiedenheit und 
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• anÜB FOhlbarate zur Geltung brachte. Dabei bleibt MenteeucoliB Ver- 
glich, die Pike wieder zu Ehren zu bringen, für seine militSriecfaen 
Empfindungen dnrdiaQe r&bmliGh, denn man sieht daraos, wie hart 
es ihm ankam, das, was damals allein den Entscheidnngskampf der 
Inftnterie reprftsentierte, so sehwindSB za sehen; aber es war mehr 
wie ein Stofesen&er eines Hannes, den die Haeht der Veifaftltnisse 
in Bahnen zwingt, die ihm nicht gefallen. 

Damm ist es gerade Montecncoli, der in seiner Sehlachtordnnng 
den Versnch macht, zwischen der Ansnfltznng der Fenerwirknng and 
der Abnahme der Widerstandskraft einen EompromÜs zn stände za 
bringen. Dies lenkt mm dfe Anfnierksamkeit auf jene Erscheinnngen 
hin, welche die neue Gefechtsform der Infemterie inneriialb grOfserer 
Verbände hervorrief. 

Die Schlachtordnang, welche sich in der zweiten Hftlfte des 
30 jährigen Krieges allenthalben heransbildet, schliefst sich eng an die 
schwedische an. Die Heere ordnen sich in eine Anfstellang in zwei 
Treffen, in deren jedem die Reiterei die Flfigel, die In&nterie die 
Mitte bildet. Die Einheiten des zweiten Treffens sind auf die bter- 
Tallc jener des ersten gerichtet. Mitunter stand eine ans EavaUerie 
und leichter Artillerie gebildete Reserve im dritten Treffen. 

War auch die Gefechtaform der Infanterie schon damals von der 
urspruDglichen schwedischen wesentlich verschieden geworden, so 
hatte die Beibehaltung der schwedischen Schlachtordnung deshalb 
keine Schwierigkeiten, weil sich überall nur kleine Heere gegenüber- 
standen, innerhalb welchen die im einzelnen eingetretene Verflachung 
für das Ganze nicht allzn sehr fühlbar wurde. 

Aber nach dem dreifsigj&hrigen Kriege trat eine Erscheinung 
anf, welclio Jone Vor;inssetznng hinfällig und es nnerlftfslich machte, 
mit der Thatsache einer erheblichen Frontverlängcrung zu rechnen, 

— die Vergröfserung der Heere — der ungeheure Einflufs, den die zu 
hoher Macht wieder emporgestiegene monarchische Regierungsform 

— ganz im Gegensätze zu den bisherigen Zuständen, gewonnen hatte, 
beseitigte die meisten der Schranken, welche einer Anschwellung der 
Armeestärken entgegengestanden hatten. An Stelle des auf freiem 
Angebot basierenden Sdldnerwesens trat eine Art von Zwangscon- 
scription, die auf dem, wenn auch in unvollkommenster Weise durch- 
geführten Gedanken einer Verpflichtung der ünterthanen zum Kriegs- 
dienste beruhte. Gleichzeitig wurden die Erträgnisse und Steuer- 
leistungen der Staaten erhöht, durch Soldreduktion, durch Centrali- 
sation und Vereinfachung der Annceverrsaltungen die Kosten der 
Heere vermindert, der (Mzier wurde der Privatspekuktion enthoben. 
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80 mit allen seinen Interessen dem Willen der Krone dienstbar ge- 
macht. Infolgedessen fand eine rapide YergrOfsernng der Heere 
statt. In Frankreich, wo alle diese Yerhfiltnisse am schftrfBten zum 
Ansdrack kamen, stieg die Armee, die 1610 nnr 10 000 Mann zfihlte, 
bis zum Jahre 1670 anf 138 000 Hann, in Österreich, wo die Dinge 
noch am schwierigsten lagen, von 33 000 Hann im Jahre 1648 anf 
lUOOO Mann im Jahre 1705. 

Wollte nnter solchen ümstilnden die schwedische Treffenanfiitel- 
Inng mit den breiten, auf Wechselwirkung der beiden Tref- 
fen berechneten Intervallen in Anwendnng bleiben, so schoben 
sich die beiden Reiterflügel anfserordentlich weit anseinander, die 
UnterstQtznng der Waffen war schwierig, die eigentlich entscheidende 
Waffe, die Reiterei, bekam eine erheblich vergrftlserte Frontlänge 
zu beherrschen. Dieser Mifsstand wnrde nm so empfindlicher fOhl- 
bar, als zu Gnstav Adolfs Zeiten die Infanterie infolge ihrer Zahl 
an Pikenieren und deren Gefechtsform noch so ziemlich in sich selbst 
den erforderlichen Schntz im Entscheidnngskampfe üand. Und doch 
hatte schon Gustav Adolf es für nötig befunden, einen Teil wmee 
Kavallerie hinter die Mitten der beiden Infanterietreffen zu disponieren. 

Diese Frage hatte nnnmchr an Wichtigkeit wie ancb an Schwie- 
rigkeit zngenoromen. Die Taktik der zweiten HSlfte des 17. Jahr- 
hnnderts war durch die vollständige Adoptiernng der Linienform 
geradezu vor das Problem gestellt, für die längeren und schwächeren 
Infanteriefronten einen p:en1lgenderen Schatz gegen den Einbrach bei- 
ztischaffcn, als ihn das Feuergewehr bei seiner damaligen Leistungs- 
fähigkeit, die Reiterei von ihrer allzuweit entfernten Stellnng aof 
den Flügeln ans, zu bieten vermochte. 

Als nächste Wirkung hiervon findet sich nun die Erscheinung, 
dafs die Intervallen innerhalb der Treffen sich verringern. 
Diese Mafsrcgel verminderte die Frontlänge, erleichterte Übersicht 
ondBefchlsführung und stand zudem mit der einmal als gesetzgebend 
anerkannten Tendenz nach Erreichung möglichst geschlossener Feaer^ 
linien im Einklänge. 

Aber einer radikalen Durchführnnp: dert^elben bis zur gänz- 
lichen Aufhebung der Intervalle standen wieder andere 
Rücksichten beschränkend im Wege. Die Anordnung der In- 
tervalle nach Zahl und Gröfse war ja der Absicht entsprungen, ein 
Eingreifen des zweiten TreflFens zn ermöglidltti und dadurch eine 
Auffrischang der Gefeehtskraft, eine Verlängerung des Kampfes her- 
beizuführen. Dies wird mit der Verrinp:emng der Intervalle unmög- 
lich; das zweite Treffen vennag das erste lokal zn verstärken, nicht 
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aber als solcliet^ als frische nnd geschlossene Macht anzugreifen. Die 
Last des Entscheidnugskiimpfes wird mehr und mehr dem ersten 
Treffen allein aufgebürdet. Und weil eine stärkere Dotinmg des 
ersten Treffens auf Kosten des zweiten an eben der Frontverlängerong, 
4lie ja vermieden werdeA wollte, seheiterte, auch bei der einmal ge- 
gebenen Form der 4— 6 gliederigen Linie nicht wohl mdglich war, 
80 war mit der Verminderung der Intervalle ein theil- 
weiser Verziclit auf die Mitwirknng des zweiten Treffens 
ausgesprochen, welcher das erstere nm nahezn ebensoviel schwächte, 
als es durch seine engere Znsammenschiebung an Widerstandskraft 
gewonnen haben mochte. Es zeigt sich schon da die in der Folge 
noch weit klarer hervoi-tretende firscheinuncr, dafs in dem Mafse, 
als die Kampfform des ersten, die Gefechtsf orra derrück- 
wärtigen Treffen mit der Linie sich identifiziert, der 
Schwerpunkt des ganzen Kampfes im jeweils ersten Tref- 
fen liegt, das zweite zu diesem aber in ein mehr sobsidiftres ab- 
hängiges Verhältnis tritt. 

Infolge dessen konnte es immerhin nicht erspart werden, noch 
anderweitig auf die Sicherheit des ersten Treffens gegen den Ein- 
bmch Bedacht zu nehmen. 

Dies zu erreichen wurde durch eine weitgehende Mischung 
der Infanterie und Reiterei versucht. Die hierfür als typisch 
anzusehende, von Montecucoli empfohlene Schlachtordnung stellt von 
den als vorhanden ani^enomnienen IG Bataillonen G ins erste, 6 ins 
zweite Treffen, ferner je eines liinter jeden Flügel eines joden 'Tref- 
fens zum Schutze der Flauken. In beiden Treffen werden zwisiheu 
je 2 Bataillonen 3 Eskadrous Kürassiere (diese wieder mit Musketier- 
pelotons iu den Zwischenräumen) eingefäi^t , deren spezielle Aufgabe 
der Schutz der neben ihnen stehenden Bataillone ist. Hinter der 
Mitte eines jeden Treffens stecht leichte irreguläre l\:i\allerie, dieser 
zur Seite je eine Dragonei-schwadron. Was nach Abzug alles dessen 
an Kavallerie noch bleibt, wird nn den Flütjreln der Schlachtordnuug 
derart vcrtheilt, dafs die Kürassiere in fünf Treffen, deren mittleres 
um seine Frontlänge debordiert, sirh an die Flügel ansohliefsen, die 
Dragoner noch die äufseisten IHügel eiula.ssen und die irregulären 
vor die Flügel der Sclilaciitordnung detachiert sind. 

Ist es auch Moutecueoli , welcher die Vermischung der Waffen 
am radikalsten durchführt, so steht er mit diesem Prinzipe gleii-h- 
wohl durchaus nicht allein. In der Schlacht von Czarnova (1655) 
ist in Karl Gustav s Aufstellung das Infauteriecentram im ersten 
Treffen an zwei, im zweiten au drei Stellen durch Kavallerie auter- 



Digitized by Google 



der Infimiari« ia flmr Bedeutung für die Gegenwart. 

Ixrochai; aneh Sobieski'» SdilachtOFdnnDg beim Entsatz von Wiei» 
wur em Genuseh von nebeneinander stehenden bfimterie- nnd Eaval-- 
lerieabteilnngen, die Sehlaoht von Flenros zeigt anf beiden Seiten 
an den Flügeln ÄbnlieiieB, in der Sdiladit bei Enzheim tritt Tftrenn» 
gegen Honteeocoli mit dnrdieinander gemischten Waifen ant Theore- 
tisch ging der altere Payeegnr noeh weiter: er wollte Infanterie nnd 
Kavallerie in den einzeben Treffen so mengen, daüs zwischen je 
zwei Bataillonen inmier wieder eine Eskadron steht 

So sonderbar sich diese Anfstellnng auch ausnehmen mag, sa 
ist sie doch nur eine logische Konsequenz des in derlnfiuiterietaktik 
beschrittenen Weges. Die Tendenz, die Feuerkraft der InÜMiterie 
vor Allem ToUstftndigst aosznnlltzen, führt natnrgem&ls tax flachen 
Anfstellnng, znr linearen Form. Aber das Unvermögen eben des^ 
Fenergewehres, in seiner damaligen Beschaffenheit das, was der In- 
fanterie nunmehr an Widerstandskraft der Form entging, durch jene 
der Waffe zu ersetzen, machte die Geschlossenheit der Linie, die 
üntermischung mit Kavallerie, die Gebundenheit des Fenergebrauches- 
zur nnabweislichen Forderung. Wann und wie weit von dieser 
abzugehen zulässig sein würde, das hing von der Zu- 
nahme der defensiven Leistungsfähigkeit der Feuer- 
waffe, also von den Besuitaten der Technik nnd der Truppenausbil- 
dung, ab. 

. Die Folgen der oben erw&hnten Auffassung der Auf- 
gabe der Reiterei wurden an dieser selbst, nicht gerade- 
zu deinen Vorteil, bemerkbar. Bei der beträchtlichen Vergröfse- 
rung der Armeeen, wie sie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts eintrat, konnte die Kavallerie, wiewohl auch sie in numerischer 
Zunahme begriffen blieb, doch nicht mit jener der Infanterie Schritt 
halten. Die Rücksicht relativ gröüstmöglicher Sparsamkeit, mit 
welcher man von dem Augenblicke an, wo die Heere zum gröfsten 
Teile auch im Frieden prfisent blieben, zu verfahren genötigt war, 
v^bot solches von selbst, um so mehr, als die Kosten der Reiterei 
damals verhältnismäfsig sich noch höher als heutzutage beliefen. 
Schwächte nun schon die zahlreiche Abkommandierung von Kavallerie 
zum Schutze der Bataillone die an den Flügeln aufgestellten Reiter- 
corps, so waren diese noch durch die grofse Empfindlichkeit der 
seichten Schlachtordnuiie: auf deren Flanken zu möglichster Behut- 
samkeit ancrewiesen. Die Führung behält sie daher mit einer ge- 
wissen Ängstlichkeit in der Hand, bewahrt sie mit Sorgfalt vor 
spontanem Angriff, und gestattet denselben die Attacke nur anf 
kurze Entfernung, und verwehrt ihr weit ausgedehnte Verfolgung, die 
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man der irreguläreu Reiterei überliefs. So für einen erheblichen Teil 
des Gefechts Verlaufes zur Passivität verurteilt, niramt die Reiterei 
das Feuergewehr wieder auf, das ihr doch einige MitwirkuDg 
ermöglicht, und sucht wieder durch Schiefsen entweder sich die eigene 
Attacke zu erleichtem oder sonst dem Ganzen nützlich zu sein. 

Noch mehr tritt dies bei den unter die Infanterie verteilten 
Schwadronen ein, die ihrer Bestimmung gemäls, sich mit den Fike- 
nieren in den Schutz der Fenerlinie zu teilen, noch fester an ihre 
Plätze gekettet sind. Auch sie bedienen sich wieder in ausgedehntem 
Mafse der Feuerwaffe. Sogar die hinter dem ersten Treffen auf- 
gestellten Dragoner sollen, wie Moutecucoli will, aufgesessen über die 
Köpfe der vor ihnen befindlichen Infanterie w^feuern, — was wohl 
zu der letzteren Behagen nicht viel beitragen mochte. 

Aus dieser Wendung der taktischen Ansichten erklärt sich das 
Überhandnehmen der Feuerwaffen in der Reiterei, erklärt sich der 
Verfall dos offensiven Geistes in derselben und jene Verwirrung in 
der Ausbildung, infolge deren auch die Kavallerie sich als feuernde 
Trappe gerierte und zu Faise wie zn. Pferde glieder- nnd peloton- 
weise Salven erlernte. 

So geht denn auch das einzige Mittel verloren, das für den 
Verlust der Infanterie an Stofskraft ein Äquivalent hätte bieten 
können, nur deshalb, weil die Rücksicht auf den Schutz, 
auf die AVido rstandskraf t so viel an Blankwaffen absor- 
bierte, dafs für den Trutz, für die Stofskraft nicht genug 
mehr übrig blieb. Auch hieraus läfst sich entnelmicn, dafs erst 
eine Steigerung der defensiven Leistung des Infauterio- 
gewehros es ermögliciicn konnte, die gebundenen Kräfte 
der Kavallerie wieder zu entfesseln und ihrer vernünf- 
tigen Bestimmung zurückzugeben. 

Indem nun so alle Teile der Schlachtordnung nicht nur in einen 
ideellen, sondern vollständig; lokalen Zusammenhang gebracht wurden, 
erhielt diese selbst den Charakter vollständigster Starrheit. 
Denn sowohl Wirkung als Sicherheit des Ganzen beruhte in der Er- 
haltung des angeordneten (!ctü^es in der gegebenen Form. Jeder 
partielle Erfolg schien cl)eiiso ü;eeignet, zum Milserfolge des Ganzen 
beizutragen, als eine partielle Nicderlaije. 

Die Starrheit der Schlaclitordiiuug konnte nii-ht verfehlen, auf 
den Charakter der Kriegfülirung einzuwirken. Es ist wahr. 
Vieles hat mitgeholfen, der Strategie zu Ende des 17. und in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts das Siegel der Schwerfälligkeit 
aufzudrücken, und man ist, wenn man gerecht urteilen will, ver- 
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pfliehtet, jedem dieser Eüiflfisse ednen Anteil nach GebQhr auszu- 
scheiden. Allein fBr den Zweck gegenwärtiger BarsteUang, deren 
Rahmen durch eine erschöpfende Abhandlung aller jener Einflüsse 
nngebfihrlich fiberschritten würde, genflgt es, die Wirknog, welche 
die taktische Form auf die KriegfOhmng ansgeftbt hat, zu kennzeich- 
nen und hierbei .eben sich nur vor dem Irrtum zu hUteo, sie als die 
dnzige Ursache anzusehen. 

Wie bemerkt, ist der Charakter der Scblachtordnung, und zwar 
haaptsächlich infolge der Gefechtsform der Infanterie, jener vollstän- 
diger Starrheit. Die aufmarschierte Armee bildet eine einzige, in 
sich vollstSndig ungelenkige, ungegliederte Figur, die erst, wenn sie 
fertig hergestelit war, braachbar war, aber anch von da ab nur unter 
der Voraussetzung vollständiger Unveränderlichkeit. Die Bildung 
dieser Figur, der Aufmarsch, vollzog sich in einem Zustandt^ von 
Wehrlosigkeit, der ziemlich lanirr nndauerte, und der teilweise durch 
den Schutz der vorausgesendeten irregulären oder leichten Kavallerie, 
hauptsftoblich aber infolge der Schwierigkeit des gegnerischen Auf- 
marsches an Gefährlichkeit verlor. War aber einer der beiden Gegner 
schon aufmarschiert, so war der andere genötigt, seinen Anfinarsch 
entsprechend ferne vom Feinde zu beginnen. Da mit der nun ge- 
bildete Scblachtordnung Evolutionen, Direktions- und Frontverän- 
derungen nicht ausfuhrbar waren, jedenfalls aber solche so frühzeitig 
unternommen werden mulsten und so lange Zeit brauchten, dafs der 
Feind, wenn er wollte, immerhin eine neue Front herzustellen ver- 
mochte, so vollzog sich der Anmarsch und der ganze Kampf ledig- 
lich frontal. Dies aber gab in den damaligen Bewaffnung»- und 
Organisationsverhältnissen der Infanterie das taktische Übergewicht 
auf die Seite der Defensive, die auf dem gewählten und womöglich 
noch künstlich vorbereiteten Schlachtfelde vom Gebrauch der vollen 
Feuerwirkung, auf welche ja die ganze Schlachtordnung zugeschnitten 
war, Nutzen zog, während der Angreifer die Schwierigkeiten der Be- 
wegung, der Terraiuhindemisse und seiner eigenen Feuerwirkung zu 
überwinden hatte. 

Hierdurch gewann der Angriff als solcher sehr an Schwierigkeit, 
oder doch an Schein der Schwierigkeit Defensivstellongen fanden 
hohes Ansehen und insbesondere, wenn sie befestigt waren. Stellun- 
gen, die nach Wahl des Terrains und Dünne der Besatzung sehr 
wohl angTeifl)ar waren — nach heutigen Anschauungen — wurden 
für unangreifbar gehalten. Die blofse Thataache eines befestigten 
Terrainhindeniisses genügte hierzu. 

Diese zum Glaubensartikel gewordene Erschwerung der Offensive 



Digitized by Google 



246 



Die hittorisdie Butwiekelung der Gefeebtsfunneii 



verfehlte natflrlich nicht, auf die Intennttt des Entseheidang suchen- 
den Geistes in der Kriei^RUinuig m wirken nnd dieselbe nm so itthl- 
barer herabzndrficken, je schwficher die treibenden HotiTe nnd die 
leitenden Ziele der Kriege waren. Ein Jeder snchte den Angriff 
dem Anderen znznBddeben, indem er ihn durch Umgehnng in die 
Lage Tersetzte, seine gnte Stellnng entweder ohne Kampf zn ver- 
lassen, oder sich durch einen Angriff gegen die Umgehnng zn helfen. 
So arbeitet die ans der Taktik hervorgehende Schwierigkeit des An- 
griffes den Einflüssen der Verpflegnngsrücksichten und Verbindungs- 
linien bei der Sohwftehnng des Entseheidnngspiinzips getrenlich in 
die Hände. 

Wenn man also bei Beurteilung der Strategie jener Zeit sich 
der Melirheit der Ursachen durchaus nicht verschliefst, so bleibt eben 
doch in Beziehung auf vorliegenden Gegenstand die Einzelbeobach- 
tnng richtig, dafs die Taktik zu jener Verkümmerung des Entschei- 
dnngq»rinzip8 dadurch beigetragen hat, dafs sie der Verteidigung ein 
ganz aufserordentliches Übergewicht über den Angriff verschafft hat. 
Ob dieses Übergewieht und wie weit es ein wirkliches, oder nur ein 
vermeintliches, im Vorurteile der Zeit liegendes war, ist gleichgültig, 
denn auch Vorurteile solcher Art und Allgemeinheit sind Wirkungen 
der Znstftnde anf die menschlichen Gemüter, denen sich zn entziehen 
schon znr Signatur hervorraßcnder Geister gehört. 

Es wird gut sein, die Gründe nochmals zu überblicken, welche 
eigentlich dieses Übergewicht der Defensive geschaffen haben, 
um daraus den Anteil, den die Gefechtsiorm der Infanterie gehabt 
hat, auszuscheiden. 

Als solche geben sich zunächst zn erkennen: die Unmöglichkeit 
der Kraftvereinigung auf einen einzelnen Punkt und infolge deren 
die rein frontale Gestaltung des Schlachtverlaufes, — und die Un- 
möglichkeit, wfihrend der Vorbewegnng eine ergiebige Feuerwirkung 
zn produzieren. Hiervon ist der erstere: die Unmöglichkeit der Kraft- 
Vereinigung, ein Ergebnis der linearen Form, aber sie ist es nur 
bedingungsweise. Die Linie verhinderte den Angriff auf einzelne 
schwächere Punkte nicht an und für sich, — denn ein solcher war 
früher in der linearen Form möglich gewesen und wurde es später 
wieder — , sondern nur im Vereine mit dem damaligen Stande der 
militärischen Friedensausbildung, die es nicht zn Wege brachte, dem 
Angreifer durch rasche Vornahme geeigneter Evolutionen die Her- 
stellung seiner Front in kürzerer Zeit zu ermöglichen, als der Ver- 
teidiger die seine zu ändern vermochte. Die Linie war ferner ein 
Hindernis durch ihre vollständige Starrheit, diese selbst aber ein 
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firgebiÜB des Standes der Feuerwaffe, der es erforderlieh machte, die 
Wirkung der Linie sowohl als andi deren Schutz durch eine voll- 
kommene Zusammenffigong anzustreben. Dafs hinwiederum das Mittel 
die Linie zu schützen nur in der Starrheit zu finden war, liegt teOs 
an der voHstindigen Wehrloeigkeit der Musketiere im Nahekamp^ 
teils daran, dafs dureh die Pikeniere der In&nterie eine Anzahl von 
Fenergewehren entgingen, endlieh aber daran, dafe zwischen der 
Marschkolonne und der Gefechtdinie keine taktische Form in der Mitte 
bg, welche eriaubt hätte, der Inftnterie grSfseren Halt zu geben und 
dennodi ihro Entwiekelung zur Feuerlinie zu erhalten. Dafe es eine 
solche Zwischen- oder Evolutionsform gegeben hfttte, wftre objeldav 
wohl durch Nichts verhindert worden und hätte nicht viel mehr als 
ein Zurückgreifen auf die Gustav Adolf sehen Prinzipien verlangt; — 
aufser den Schwierigkeiten aber, die sich an die Zweiheit der In- 
fanterie knfipften, wird die Hauptschuld wohi das Vorurteil tragen, 
dafe die Kolonne, als diese im SOjährigen Kriege in ihrer damaligen 
Form unmöglich geworden war, überhaupt mit Stumpf und Stiel ver- 
warf. — Endlich war die Starrheit der Linie der Ausdruck dafür, 
dafs bei dieser Form die Leitung des Ganzen nur möglich wird 
durch gröfste Cobäsion, je länger die Linie und je länger die Zeit 
ist, in welcher sie als alleinige Fonn des Truppengebrauches ver* 
wendet werden mnfs. 

Die Unmöglichkeit, während der Vorbewegung durch ein kräf- 
tiges Feuer den Vci teidiger zn erschättem, lag zunächst an der Kon- 
struktion der Waffe, an den Leistungen der militärischen Ausbildung, 
nnd endlich daran, dafs die Chance möglichster Verlustverringerung 
in der Stetigkeit des Vorrfickens lag. Letzteres ist selbst wieder 
mit eine Konsequenz der starren Linearität und der Beschaffenheit 
der Feuer^^'affe. 

Diese Betrachtung liefert uns aber nicht allein die Giüude der 
Entstehung der starrlinearen Inianterietaktik und den Mafsstab, um 
sie auch zu den Erscheinungen des modernen Kampfes in Vergleich 
zu setzen, sondern sie benennt uns schon mit ziemlicher Bestimmt- 
heit die Voraussetzungen für oiue Änderung dieser Taktik. 
Absolut genommen ergeben sich deren mehrere. In Beziehung auf 
eine die Offensive wieder zu Ehren bringende Kraltvereinigung konnte 
die Aufgebung der linearen Form, aber ebenso entweder die An- 
nahme einer freieren Linienform oder die Erh(3hnn^ der Evolutions- 
fähigkeit in der starren förderlich sein. Jede dieser Voraussetzungen 
abor erscheint bezüglich ihres Eintreffens selbst \sieder an Bedingun- 
gen geknüpft. Darunter zählen: die Beseitigung der Zweiheit in der 
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Infanterie, die selbst erst möglich wurde durch eine solche Verbes- 
senmg des Infanteriegewehrcs, dafs dieses eben so sehr den Schatz 
wie den FeuerelFekt gewährleistete; — die Schaffung eines anderen 
Mediums der Truppenfuhrung, welches entweder erlaubte, die lineare 
Form freier zu gestalten, ohne die Herrschaft der Führung zn schb^ 
digen, oder der Schwierigkeit dieses Problems durch Annahme einer 
anderen Form des Trnppengebrauchs aus dem Wege ging. — Die 
Fortsetzung eines kräftigen Erschätterongsfeners auch w&hreud des 
Stadiums der Vorbewegung verlangte eine auf Erleichterung hinzie- 
lende Verbesserung der Feuerwaffe, erhöhte Aosbildong im Gebrauche 
derselben, oder wieder Annahme einer freieren Linienform unter Be- 
nutzung eines Torrains, welches der Vorbewegung schützende Ruhe- 
punkte und Annäherungswege bot, wie es aber f&r den Gebrauch 
langer und starrer Linien ausgeschlossen war. 

Eine jede dieser Voraussetzungen konnte, wenn sie erfüllt und 
ihren Konsequenzen nicht neue Hindernisse bereitet wurden, zum 
Ausgangspunkte für eine Verbesserung der Infanterietaktik werden: 
und es zeigt sich hierbei nur, wie selir jeder Fortschritt nicht nur 
von der Notwendigkeit, dem Bedürfnisse getragen sein, sondern auch 
die MügUrhkeit seines Werdens in der Erfüllung seiner Bedingungen 
finden mufs. Es sind nun thatsilchlich succcssive alle oben geschil- 
derten Vorausset/.uiigeu in gröfserer oder geringerer oder andi wech- 
selnder Vollkommenheit eingetreten; — weicht' derselben aber zuerst 
eintraf und dadurch der ganzen Entwickelung Richtung und Art 
ihres weiteren Fortganges angab, war durch die thatsächlich herr- 
schenden Zustände bestimmt, an welche sie sich leicht anzuschlieCsen, 
aus welchen sie hervorzugehen verniociite. 

Das nächste greifbare Ereignis nun von solch' reformatorischer 
Wirkung ist die Abschaffung der Pike und der Ersatz der- 
selben dureli die Bajonettflinte. Aber weder in seinem Ein- 
treten noch auch in seinen W^irknngen erwies sie sich als eine ein- 
schneidende Neuerung. Schon lange vorher war die Xotwcndigkcit 
jener Einrichtung gefühlt in dem Bedürfnis, den Widerspruch zwischen 
dem Streben nach Vermehrung der Feuergewehre und der Rücksicht 
auf deren Schutz zu lösen. Die Pike hatte bei Entscheidung der 
Frage, ob dem Ganzen eine erhöhte Rücksicht auf Feuerwirkung 
oder auf den Naliekampf mehr fromme, sn sehr den Kürzeren ge- 
zogen, dafs man sie eben nur beibehielt, weil es für sie kein Sur- 
rogat gab, das die Flinte Widerstands- und stolsfaliig gemacht hätte. 
Alle Versuche, auf die Notwendigkeit der NahewatVeuelemente im 
Infanteriekampfe hinzuweisen, wie Moutecacoii solche mit grolsem 
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Nachdnicke und selbst zeitweisem Erfolge machte, halfen doeh über 
die eine Thatsaehe nicht hinweg, dafs jede einseitige Stftrknng des Blank- 
kampfes nnr darch eine Sehftdignng des doch noch viel ausgiebigeren 
Fenergefechtes zn erkanfen war. Diese Notlage mnfste dazu füh- 
ren, zn versuchen, ob es nicht möglich wflre, das Gewehr zu dner 
Stolswaffe umzuwandeln und dadurch jeden In&nteristen zum Mus- 
ketier und Pikenier zugleich zu machen. 

Das erfolgte nunmehr durch die Konstruktion des B^onetts, 
welches schon seit 1646 sporadisch in Gebrauch kommt ids dne 
hinge Klinge mit hölzernem Griff, dann seinem Zwecke entsprechend 
durch den hohlen Griff und die SeitwfirtssteUung der Klinge ver- 
bessert wird. 

Die Konstruktion ist nun allerdings nicht so sehr ingeniOs, dals 
man sich gar nicht wundem dfirfte, dafs man nicht schon früher 
darauf gekommen ist Aber es handelte sich dafür auch viel weniger 
um den Zeitpunkt jener sehr naheliegenden Erfindung, sondern viel- 
mehr um den ihrer Anwendbarkeit Das Gewicht der Muskete, 
deren grofses Kaliber nnd unzweckmäfsige Schiftung hätten jedes 
Bemühen, das Bajonett anzubringen, vereitelt Erst die Verminderung 
des Kalibers, die Verbesserung des Schaftes nnd die damit verbun- 
dene Erleichtemng des Gewehres haben es ermöglicht, dafs von einem 
Versuche mit dem Bajonett die Rede sein konnte. Und es war 
auch wahrlich kein Siegeslauf, den diese Waffe nahm, sondern erst 
allmählich, im Laufe von 40—50 Jahren hat sie, das Vorurteil der 
Anhänger der Pike besiegend, sich die allgemeine Geltung verschafft 
Die österreichische und die brandenburgische Armee nahmen 1689, 
die französische erst 1703 die Bajonettflinte als einzige Infanterie- 
vraffe an. Wesentlich fördernd war hierbei der praktische Versuch 
gewesen, welcher in der Zwischenzeit im Kleinen mit dem Biyonett- 
gewehr gemacht werden konnte, an den Grenadieren. 

Die Grenadiere waren von Anfang an eigentlich zu dem 
Zwecke, das Bajonettgewehr zu probieren, nicht entstanden. Es 
waren dies zuerst Leute, welche man aus den Musketieren zum 
Granatwerfeu kommandierte, anfänglich bei Belagerungen, später anch 
in der Fcldschlacht. Bei letzterer Verwendung, welche die Grenadiere 
in den Fall setzte, sich einzelner Reiter zu erw^ren, ^^ar es not- 
wendig, ihnen im Bajonettgewehr, das sie am Riemen nm die Schulter 
trugen, eine geeignete Waffe zu geben. So waren sie es, die erst 
das Bajonett als brauchbar erprobten, die es femer nach Malsgabe 
ihrer eigenen Vermehrung in der Infanterie verbreiteten und damit 
ffir dessen vollständige Einfährung günstigen Boden schufen. Bald 
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nacbher aber war ihr Werk gefhaii, die Fenerleistniig und die Wider- 
atsndfikraft der Infanterie bednrftea so scliwfidilieher Unteret&tzmigB- 
mHtel, wie der Handgranate, lüeht mehr, und die Grenadiere ver- 
lassen ihre arsprOnglicbe Bestimmmig, treten in die Reihe der fibri- 
gen Infanterie znrfick nnd behalten vor dieser noch einige Abdeichen, 
den Namen nnd den Ersatz ans gewählten Leaten, das Ansehen und 
die Traditionen einer Elitetruppen. 

So war selbst in (Moser Hinsicht naih der Einführung der 
Bigonettflinte die völlige Einheit in der Infanterie hergestellt, znm 
ersten Male seit der Annahme der Feuerwaffe, — an Stelle der 
PikcTiinfanterie war die Pikengewehrinfanterie getreten. 

Es war damit ein wesentlicher Schritt nach vorwärts gemacht. 
Die Einheitlichmachung nahm der Infanterie alle die Fesseln ab, in 
die sie bisher ihre Zweigestalt gebannt hatte, ermöglichte nun 
die Fixierung einer taktisch-administrativen Einheit und 
ermöglichte es, sowohl bei dem Feuer- wie bei dem Nahe- 
kampfe mit dem Ganzen der Infanterie zn rechnen. 

Um zu diesem Resultate, das, w ie spätere Betrachtungen zeigen 
werden, gleichwohl noch sehr l)eschräukt war, zu gelangen, hatte die 
Entwickelung auf einem mehr als 300jährigen Wege die Kolonnen- 
form stetig nnd konsequent xerstört, der Federwirknng und ihrer 
verBachenden Tendenz immer mehr die Herrschaft einger&nmt, bis 
sie auf den nnnmehr wklommeiien Höhepunkt gelangt war. 

Das Bataillon ist nunmehr ein ganz fester Teil (fest überall die 
Hälfte) (los Regiments und bewahrt die Einheit seines Verbandes in 
allen Fällen, bei Verlusten, Detachierungen und Augmentationen, nach- 
dem die Notwendigkeit der Herstellung einer bestimmten Mischung 
weggefallen war. Aber eben derselbe Umstand war auch geeignet, 
der Eigenschaft des Bataillons als taktische Einheit Eintrag zn 
thnn. War bisher eine gewisse Zusammensetzung ßedingnis gewesen 
für das selbständige Auftreten eines Infantcriekörpers, so war für 
ein solches der Mafsstab geschwunden. Das Bataillon kann, mufs 
aber nicht taktische Einheit sein. Der Begriff der letzteren 
beginnt also damit zu verblassen, er fixiert sich nicht mehr an der 
Selbständigkeit des Korpers, sondern um raelir an der Einheit des 
Kommandos. Das Bataillon ist taktische Kinheit für den Heer- 
führer nur insofern, als dieser die Starke seiner Infanterie und 
deren Verteilung in die Treffen u. s. w. nach Bataillonen berechnet, 
sonst aber nur eine Beaufsichtigungseinheit. Die Compagnieen aber 
sind nicht einmal dieses, sind nach wie vor nur Verbände zum 
Zwecke der Verwaltung und Detailausbildong, denn zum taktischen 
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Gebranehe werden fast allenthalben die Compagnieyerbftnde zerstört 
und durch eine andere taktische Einteilung ersetzt. Die Franzosen 
teiltoii taktisch ihr Bataillon ohne Rücksicht aof die Gompagniezabl 
in zwei Flügel and diese wieder in Halb-, Viertels- und AchteMfigel 
oder Divisionen, Pelotons oder Sektionen; die Preolsen In vier Divisionen 
zu je 2 Pelotons. Nur in dner rein formellen Hinsieht war das BafcaiHoQ 
Einheit, inBezug auf dessoiEm&ssang nämlich, die inFrankreich ans der 
GrenadiercompagDie auf dem einen, dem „Piket* (der für den nächsten 
Wachtdienst kommandierten Hannsdiaft) anf dem anderen Flfigel, in 
Prenfsen ans je einer Hälfte der Grenadiercompagnie auf jedem Flttgel 
bestand. Doch wurde selbst dieser geringfügige Einheitsansdnick bald 
dadurch verwischt, dafs die Grenadiercompagnieen ia eigene Bstaüione 
zusammengezogen worden. 

Die Ehiheitlichmachung der In&nterie hat auf die äolsere Er- 
scheinnng der taktischen Formen wenig Einflofs geäulsert Hatte 
ihr Erfolg ja im Wesentlichen darin bestanden, die Schwierigkeiten, 
die sich dem taktischen Gebraudie der Inftnterie entgegenstellten, 
zum grolsen Teile zu heben, so bewirkte sie natorgemäls kdne Ver- 
änderung, sondern nur eine vollkommenere Ausbildung der einmal 
angenommenen Linienform, zumal an der Doppelseitigkeit des 
Bqonettgewehrs die Feuerwaffe das prinzipale, das Bi^onetnur ein 
subsidiäres Element war. Es bleibt also die Linie im Prinzipe ein- 
zige Gefechtsfonn der Infonterie und sie verflacht sich jetzt auf vier, 
sporadisch sogar nur auf drei Glieder. Einer weiteren Verflachung 
trat die geringe Länge des Biyonetgewehres und die Bflcksicht auf 
die n6tige Mderstandskraft entgegen. 

Die Annahme flacherer Au&tellung machte die Einübung von 
Evolutionen behufs Verbindung der linearen Gefechts- mit der 
Harsch form erforderlich. Letztere, die bei 6- und 8gliedriger Auf- 
stellung sich noch meist mit dem Reihenmarsche deckte, nun aber 
bei 3- und 4gliedriger Bangierung die Ck>lonnen ungebflhrlich ver- 
ISagert hätte, wurde dadurch breiter gemacht, dab an Stelle des 
Reihenmarsches der Abmarsch mit Frontteilen (Sektionen 
oder Pelotons) eintrat, der entweder durch Abschwenken oder 
(seltener) durah Abbrechen vollzogen wurde, daneben blieb der 
Reihenmarsch fttr kleinere Abteilungen oder besondere Terrain- 
verhältnisse in Gebrauch. Analog vollzog sich die Bildung der 
Linie durch Einschwenken, Aufmarsch oder Frontwendung. 

Hit dem Eintritte der rein linearen Gefechtsform erhält die 
Kolonne eine taktische Bedeutung ganz anderer Art, wie sie bisher 
gehabt; sie ward zur HanOvrierform. Der Richtigkeit dieser Bezeich- 
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nimg kann es keinen Eintrag thmi, dafs das Manövrieren sieh auf 
sehr bescheidene Grenzen, d. h. anf den Anmarsdi. beschrankte. Die 
Edonne tritt damit in ein nrsficUichee VeriUUtnis znr Linie und fin« 
det in diesem ihren Zweck nnd ihre Verwendung. 

Wenn man Tom BeUtenmarsehe, der als Bewegongsform auf dem 
Schlachtfidde nicht verwendbar war, absieht, so erkennt man, dais 
von den beiden Arten die Linie zu bilden, dne jede ihre besonderen 
Eonseqnenzen im Gefolge hatte. Die Herstelinng der Linie 
dnreh Aufmarsch vorwärts hatte jeden&Us die grOfsere Sicherheit 
für sich, gebrauchte jedoch nm so Ungere Zeit, je grOlser das Heer, 
d. h. die Zahl der Ifersch-Unterabteilnngen war. Ein Anshfilfiamittel 
lag darin, die Eoionne in mehrere zu teilen, die nebeneinander her- 
gingen und ihren Aufmarsch gleichzeitig vollzogen. Der letztere ward 
dadurch wesentlich beschleunigt, wofern, wie vorausgesetzt werden 
mnüs, sich die Kolonnen in gleicher Höhe und in der richtigen Ent- 
fernung von einander bewegten. Es entstanden dadurch die treffen- 
flfigel- und balhflügelweisen Kolonnen, die in ihrem Vorrücken zum 
Aufmarsche vollkommen das Bild der Kolonnenlinie gaben. Die 
Bildung der Linie durch Einschwenken erfordert, dafs 
vorher die ganze Kolonne im Flankenmarsch dem einzunehmenden 
Allignement parallel geführt warde und setzte diese also auf eine 
ebenfalls deren Länge proportionale Zeitdauer der feindlichen Ein- 
wirkung und der Gefahr der Wehrlosigkeit aus. Dag^n vollzog 
sich allerdings das Einschwenken selbst sehr rasch, ganz unabhängig 
von der Zahl der Marsch-Unterabteilungen und Treffen, aber aach 
dies nur ein, wenn die Abstände und die Frontbrcitcu aller Unter- 
abteilungen so korrekt eingehalten waren, dafs nach dem Einschwen- 
ken kein langes Auseinandcnddien oder Zusammenschieben erforder- 
lich wurde. Wo diese Bedingung nicht erfüllt war, verlangte die 
Sicherheit des Aufmarsches, dafs dieser in entsprechend weiterer 
Entfernung vom Feinde vorgenommen, wodurch sich hinwiederum die 
danach im Frontmarsche zurückzulegende Strecke vergröfserte. Wo 
also apf eine genaue Einhaltung der Abstände und Frontbreiten nicht 
zu rechnen war, blieb die Bildung der Linie immer auf den sicheren, 
aber langwierigen Aufmarsch vorwärts, und das Gefecht — da die 
Zeit, die zum Aufmarsch erforderlich war, den Gegner stets in die 
Lagp setzte, seine Mafsregeln zn treffen -> anf einen frontalen Ver- 
lauf angewiesen. 

Es konzentriert sich also der Nutzeffekt der linearen 
Form in der Evolntionsfähigkeit und mit dieser in der 
Friedensausbildung. Da nun die letztere abermals in so ent- 
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seheidender Weise ihren Einflnfe geltend macht, wird es angemessen 
sein, ihre alhnfihüehe Entwiokelnng za betrachten. Es ist dies um 
so ivicihtiger, als nnnmefar mit diesem Faktor die ganze weitere 
Formenentwidceluig za rechnen hat, während bisher, da eine 
taktische Ansbildnng nur sehr vereinzelt vorkommt mid fast die 
ganze Formenentwiekeliuig innerhalb eines gewissen Natorzostandes 
sich vollzieht, eine nnr beilftofige Brwägnng derselben zn genflgen 
schien. 

(PortsetiDiig folgt) 



XXIV. 

Die Waffe und ScMeflsaiisbUdimg der 

französischen Infanterie im Yergleich mit der 
Waffe und Sehiefsaasbildmigr der deatschen 

Infanterie. 

(Sehlttlb.) 

Der Gang der Schicfsausbildung des deutschen Infanteristen wird 
den Lesern der ..Jahrbücher'' hinreichend belcannt sein; wir be- 
schrftnken nns dalier darauf, die Ausbildungsmcthode der französi* 
9chen,Infanterie im Schiefsen za schildern und berühren die deutschen 
Verhältnisse nur insoweit, als zmr Hervorhebnng charakteristischer 
Unterschiede notwendig erscheint. 

Nach Artikel 1 (Teil III. Kapitel 1) der französischen Schicfs- 
instruktion steht bei der Infanterie die Ausbildung im Schiefsen 
innerhalb jedes Regiments unter der Leitung und Verantwortlichkeit 
des Regimentskommandeurs; der Oberstlicutenant regelt alle Einzel- 
heiten dieses Dienstzweiges, unterbreitet das Programm der Regiments- 
Schiefsschnlc (ccole rögimentaire de tir) dem Oberst und überzeugt 
sich, dafs die Offiziere, Untorofiiziere und Korporale die notwendigen 
theoretischen nnd praktischen Kenntnisse besitzen, um ihre Unter- 
gebenen im Schiefsdienst unterrichten zu können. Die Bataillons- 
kommandeurc und Hauptlcntc haben die Leitung und Verantwort- 
lichkeit über diesen Dieustzweig. 
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Einem bei jedem Begiment zun «Sdiieikhaiiptmaim* (d^itaine 
instmctenr de tir) bestimmten Hauptmann ist von jedem Bataillon 
ein Ueotenaat oder Unteriientenent ftr den Sdiiebdienst zngetmlt 
Die Offiziere werden unter dem'enigen aiugewShlt, welche mit Yort^ 
den Knrsns an dner Schiefaachale dnrohgemacht haben. Der Schiela- 
hanptmann ist bei jedem Sehielsen sftmtlieher Compagnieen des Re- 
giments, der Lieutenant bei seinem Bataillon zugegen. 

Diese Offiziere halten die Scheibenatände in Ordnung, wachen 
über den Transport, die Aufstellung, Aofbewahrong nnd Reparatur 
des Scheibenmaterials; sie führen die allgemeine Aufsicht auf dem 
Schiefsplatz und überwachen insbesondere die Anzeiger ; sie stellen die 
Schieforeanltate fest, führen die Schiefsbücher des Bataillons und Re- 
giments und unterstützen die Bataillonskommandeure bei Revision der 
das Schiefsen betreifenden Schriftstücke der Compagnieen. 

Endlich haben diese Offiziere den Unterricht an die 1. und 
3. Schiefsklassc nach Absolviening des Schulschiefsens oder £inzel- 
schiefeois (tir iudividuel) zu erteilen. 

Aus diesen Bestimmungen geht deutlich hervor, dafs dem Com- 
pagnieehef in Frankreich die Selbständigkeit bei Leitung des Schiefs- 
dienates ans der Hand genommen ist. Er steht bei jedem Schielaen 
unter der Kontrolle des Schiefshauptmanns von regimentswegen und 
des Schiefslieuteuants von bataillons wegen , ein Obelstand, der nicht 
nur nachteilig auf die Ausbildung im Schiefsen, sondern auch ganz 
besonders im Gefecht bei der Fencrl-Mtung sich geltend macht. 

Es kann dieser Obelstand auch darch das nicht aufgehoben 
werden, was die Offiziere und Unteroffiziere in der Regiments-Schiefs- 
sehule lernen. Von dieser heifst es im Artikel 2 des dritten Ab-> 
Schnittes (Kapitel 1) der Schiefsinstruktion: 

Für den Unterricht der Lieutenants, Unterlieutenants, Unter- 
offiziere und Korporale wird jährlich eine „6cole rdgimentaire de tir* 
ungerichtet. Das Programm derselben nmfafst die vollständige Kennt- 
nis der Schiefsinstruktion, des Reglements vom 1. März 1854 über 
die Instandhaltung und Aufbewahrung der Waffen und zahlreiche 
praktische Übungen im Distanceschätzen mit theoretischen Unter- 
weisungen. 

Der Unterricht au die Lieutenants wird vom Schiefshauptmann 
des Regiments, derjenige an die Unteroffiziere und Korporale durch die 
Schiefslieutenauts der Bataillone erteilt. — 

Welchen Wert man diesem Unterrichte beimilst, geht aus folgen- 
den Bestimmungen hervor: 

Am Schlüsse des Kursus hält der Oberst im Beisein des Oberst- 
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lieutenaots und der BataUlonakoiniDaDdeiire eine PrOfuig über Offi- 
ziere, Unteroffiziere und Korporale ab. Diejenigen Offiziere, welche 
aeigen, dafe sie die Schielsinatniktion kennen, dispensiert der Oberst 
von der weiteren TeUnabme, giebt ihnen aber aiyfthiiicfa ein Thema, 
das Sehielsen betreffend, znr schrüüichen Bearbeitung, um sich Gk- 
wÜBheit zu Terschaffsn, dafs sich diese Offiziere anf dem laufenden 
eihalten. 

Der Oberst bevoizngt diejenigen Unteroffiziere nnd Korporale, 
weiche sich als Lehrer im Schielsen besonders tüchtig erwiesen, im 
Avancement. Der Generalinspektenr erweitert diese Mafsregel da- 
dnrcb, dafs er alle Diejenigen, welche im Examen vor ihm nicht das 
«cotificat d'instroction de tir**, also die Qualifikation als Schieb- 
lehrer erhalten, Ton der Avanoementsliste ganz imbedingt ausstreicht 
Diese Gertifikate werden durch eine, nach den vom Kiiegsminister 
gegebenen Bestimmnngen durch den Generalinspekteur eingesetzte 
Kommission erteili » 

Die Einrichtung einer solchen Schule ist in der Theorie sehr 
schon und sie wird auch sehr fiirderlich wirken; sie kann aber den 
Subaltemoffizieien nicht die durchaus notwendige praktische Schule 
ersetzen, welche der deutsche Subaltnnoffider auf dem Scheiben- 
stande bei selbstftndiger Leitung des Schiefsens findet — 

Was nun znnftchst die Anwendung der von der französisdien 
In&nterie benutzten Schien betrifft, so bestehen nach der Schie(iB- 
instruktion: 

1. Die runde Scheibe von 1,50 m Durchmesser ffir das Einzei- 
sehieisen bis auf 300 m Entfernung einschliefslich. 

2. Die grofsen rechteckigen Scheiben von 2 m Hohe und 1 m 
Breite, welche man beim Schielsen anf 400 und 500 m zu zweien, 
— auf 600, 800 und 1000 m zn dreien, vieren nnd fünfen vereinigt. 

3. Die kleinen rechteckigen Scheiben von 0,50 ni Breite und 
2 m oder 0J5 m Höhe, znr Darstellung der Schützenlinie. 

4. Die beweglichen Scheiben. 

Jede Scheibe besteht ans einem eisernen fiahmen, der nach der 
Seite des Schfitzen hin meifselartig zugespitzt ist, nm die Geschosse 
anf der Kante zn zerschneiden und soweit irgend möglich zu ver- 
hindern, dafs die Geschosse gegen die Anzeiger zurückfliegen. Alle 
Scheiben sind mit Leinwand bespannt und mit weÜsem Papier be- 
klebt. 

Auf den runden Scheiben bringt man Kreise an, welche das zu 
treffende Ziel für jede Entfernung be/eichnen. 

Für 100 m hat dieser Kreis einen Durchmesser von 0,50 m, 
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auf 200 m eineii Barchniesaer von 1 m, auf 300 m «mfafat der za 
treffende Kreis die ganze Sdieibe Kr. 1 (nSndieh 1,50 m). 

Auf 400 m iet das zu treffende Ziel ein Beciliteclc von 3 m 
Hfthe nnd 1,50 m Breite, welehee in der Hitke einer Scfaeibenwand 
gebildet wird, die ans 3 Seheiben Nr. 3 besteht Es werden also 
3 Scheiben Nr. 2 nebeneinandergestellt» bei denen anf der einen 
an der rechten, anf der anderen an der linicen Seite ein Stftck yon 
0,50 m Breite als mlseriialb des zn treffimden Zieles Hegend be- 
zeichnet ist Es blttbt also in der Mitte ein zu treffender^Banm Yon. 
1,50 m Breite fibrig. 

Anf 500 m ist das Ziel ein Quadrat, bestehend ans 3 Seheiben 
Nr. 3, also 3 m hoch nnd breit 

Anf sämtlichen Scheiben, den mnden wie den rechteckigen, be- 
findet sich eine dnrch die Mitte der Scheibe gelegte 5 cm breite 
Vertikal- nnd Horizontalaxe. Anch die Kreise nnd Vertikalstiiche, 
welche die Gröfse der Ziele markieren, sind 5 cm breit. 

Die Schiefsinstruktion hebt aosdrficklich herTor, dafs die Gröfse 
der Ziele genau nach der Leistungsfähigkeit der Waffe und der 
Schwierigkeit des Zielens mit den einzelnen Visieren bestimmt ist, 
nnd dafs der Schütze daher bis einschliefslich 500 m auf den ein- 
zelnen Entfernungen ungefähr dieselben Trefferprozente erhalten müsse. 
Über 500 m hinaus stehe die HOhe der Scheiben nicht mehr in rich- 
tigem Verhältnis zur Uohenstrennng, und da man die Höhe des 
I^eles nicht habe vermehren können, so habe man es verbreitert. 

Bei Emanation der Schiefsinstruktion vom 12. Februar 1877 
waren die beweglichen Ziele noch nicht festgestellt. Dies ist indessen 
im Jahre 1879*) erfolgt. Auf die beweglichen Ziele schieisen die 
Mannschaften der ersten Schiefsklasse. 

Der Gang der Ausbildung selbst ist dnrch die Schiefsinstruktion 
genau vorgeschrieben. Die Ausbildung beginnt mit den vorbereiten- 
den Übungen: Zielen auf dem ZielgesteU (chevalet), Anschlagübungen 
jeder Art, Erldäruug der Visiere u. s. w. Weim die in der Schiefs- 
instruktion auf 24 Seiten und im Exerzierreglement (^le da Sol- 
dat) auf 25 Seiten niedergelegten Bestimmimgen nnr aanShemd be- 
folgt werden, so mnfs der französische Infanterist eine ganz vortreff- 
liche Vorbildung ftr das Scheibenschiefsen erhalten. Auch der im 
Eingang der SdbieCnnstraktion enthaltene Abschnitt (32 Seiten) über 



*) NUieras i. im i^Jovraal mUHaire offidel, putie r^lemenldi« Nr. 51. ISTS*. 

**) Da« Scheibenmaterial ist nieltt BtgmliiDi d«r Tnqq[M^ sondem g«li«it sum 
KaseraemiteiisU d«r Ganuaon, wddier ea boi Yerleguaf der Tmppe v«ibMbt 
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die Theorie des Sduefsens ist recht aaehgem&Cs und mit erlftuterndeii 
ZeichDongen verseheo. 

Nach den vorbereitenden Obungen iblgt das Schielsen in der 
Kasemenstabe oder im Kasemenhofe (tir daas les chambres), wozu 
eine Bohre in den Gewehrlanf eingelegt wird, die das Kaliber auf 
5,6 mm yerringert; es entspricht dies dem Sdueisen mit der deutschen 
Zielmuiition, derenAnwendnng sich immer gröberer Yerbreitongerfrent. 

Bas Schdbenschielsea besteht znnfiehst ans dem Einzelsdueben 
(tir individnel), welches dem deutschen »Schnlschie&en*' entspricht. 
Hieraa wird die Gompagnie in Zfige oder Halbsflge, je nach der 
Stärke derselben und der Anzahl' der disponibeb Scheiben ein- 
geteilt. Die Abteilmig, welche schiefsen soll, wird parallel den 
Scheiben, zehn Schritte von dem Stan^nnkt des Schützen entfernt, 
mit Gewehr bei Vnh aufgestellt. Die Abteünngen, welche dem- 
nächst fblgen, warten 20 Schritt rflckwärts. Der Hauptmann kann 
sie die Gewehre zusammensetzen oder auch Anschlag-, ZielObnngen 
und Übungen im Distanceschfttzen vornehmen lassen. Auch wfihlt 
er aus ihnen die Leute aus, welche die sonst für das Anzeigen be- 
stimmten Sappeurs unterstfitzen sollen. Der beaufsiditigende Scluefe- 
oHzier des Begiments oder Bataillons hat stets daf&r zu sorgen, 
dala diese Leute bei den anderen Gompagnieen als Anzeiger fun- 
gieren. Hadi diesen vorbereitenden Anordnungen beginnt das eigent-* 
liebe Schiefsen auf Befehl des Schiefshauptmanns, der zunftchst das 
Signal »gaide i vous" und dann das Signal »commencez le feu" geben 
läfst. Hierauf tritt ein Mann nach dem anderen 10 Schritt vor, die 
Unteroffiziere zuerst, und giebt hintereinander 6 Schufs ab. Nack 
jedem Schufs wird indessen angezeigt. Ein Unteroffizier steht neben 
dem Schützen, korrigiert seine Fehler und notiert die Schüsse in 
eine Schiefsliste. Bei jedem Treffer wird eine ^Eins*' aufgeschrieben; 
gleichzeitig stofst der Hornist der Gompagnie ins Horn. Alle Schüsse, 
die anfserhalb der eben bezeichneten Flächen die Scheibe treffen, 
werden ebenso wie die an der Scheibe vorbeigehenden Schüsse als 
Fehler mit einer »Null" notiert. Hierbei giebt der Anzeiger an, wo 
der Schufs hingegangen ist, damit sich der Schütze danach verbessern 
kann. Der Compagniechef darf den Schützen erlanbeo, eui hüherea 
oder niederes Visier zn nehmen, als der Schiefsoffizicr angegeben 
hatte. Aber er mufs dabei stets bedenken, dafs die schlechten 
Schützen geneigt sind, das Visier für zn niedrig zu halten, wegen 
des Stofses mit der Schulter, welchen sie beim Abdrucken geben. 
(Es ist hier wohl das sogenannte „Macken** gemeint) Aufachlftger, 
die Treffer sind, werden mitgerechnet. 
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Auf diese Weise sehiefet jeder Hann der Ck>mpagiue seine 
6 Sdmfs auf der betreffenden Entferanng ab, ohne dab iltr die ein- 
zelnen Übungen bestimmte Bedingungen gestellt wSren. Für das 
Einzelsehiefeen sind im ganzen 10 Übungen vorgeschrieben, die von 
allen Schiefsklassen gleichmftlBig duicbgeschossen werden, nachdon 
jeder Mann vorher 6 Platzpatronen (cartonches sans balle) ver- 
schossen hat: 

1. Übung: 100 m knieend freihindig. — Zu treffende Flftcfae 
auf der Scheibe: Kreis von 0,50 m Durchmesser. 

2. Übung: 200 m knieend freihfindig. — Zu treffende Flftofae 
auf der Scheibe: Kreis von 1 m Durchmesser. 

8. Übung: 200 m stehend freihändig. — Zu treffende Flftche 
auf der Scheibe: Kreis von 1 m Durchmesser. 

4. Übung: 300 m knieend freihändig. — Zu treffende Flftcfae 
auf der Scheibe: Kreis von 1,50 m Darchmesser. 

5. Übnng: 300 m stehend freihändig. — Zu treffende Flftche 
auf der Scheibe: Kreis von 1,50 m Durchmesser. 

6. Übnnp;: 400 ra knieend freihändig. — Zu treffende Flftche 
auf der Scheibe: Rechtecke, 2 m hoch und 1,50 m breit. 

7. Übung: 400 m liegend freihändig. — Zu treffende Flftche 
auf der S< heibe: Rechteck, 2 m hoch und 1,50 m breit. 

' 8. Übung: 500 m knieend freihändig. — Ziel: 2 m hoch und 
2 m breit. 

9. Übung: 600 m knieend oder liegend freihftndig. — Ziel: 2 m 
hoch und 3 m breit. 

10. Übung: 200 m knieend freihftndig. — Ziel wie oben bei 
200 m. 

Somit giebt jeder Mann im Einzelschielsen 60 Schufs ab. Wer 
von diesen mindestens 30 Treffer erzielt, wird der 2. Schiefsklasse 
zugeteilt; wer weniger als 12 Trelfer hatte, kommt in die 3. Schiefs- 
klasse; der Rest bildet die 2. Schielskiasse. Wer in einem früheren 
Jahre sich beim Prufungsschiefseo (vergl. weiter unten) ein Jagdhorn 
erschofs, gehört unbedingt zur 1. Schiefsklasse. 

Diese Einteilung der Klassen ist nur insofern von Bedeutung, 
als die Schiefsin;>truktion folgendes bestimmt : „Die Klasseneinteilung 
schliefst das Einzelschiefsen der 2. Schiefsklasse ab, während das- 
selbe bei den Schützen der 1. und 3. Schiefsklasse so viel wie mög- 
lich während des ganzen Jahres fortgesetzt wird. Der Oberstlieu- 
tenant hat auf diese beiden Klassen sein ganz besonderes Augenmerk 
zu richten. Die Schützen der 1, Klasse sind in der That dazu be- 
rufen, Eliteschützen zu werden und im Kriege grofse Dienste zu 
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leisten, während die grölste Soigfolt, welche anf die Abrichtmig der 
Schützen der 8. Klasse verwendet wird, diese im alli^meineii he- 
fthigt, einen guten Gebranch Ton ihrer Waffe zu machen.*' Die 
ersteren schiefsen auf i&itfemnngen von 800 — 1000 m nnd anf be- 
wegliche Ziele, die letzteren wiederholen die Zielübnngen n. s. w. 
und schieüsen dann auf nahe Entfernungen. Die Munition für diese 
Übungen wird aus Ersparnissen genommen. 

Einen weiteren als den vorerwähnten Zweck hat die Klassen- 
einteilung nicht, da die Leute aller Klassen im nächsten Jahre wieder 
dieselben Übungen schiefsen, wie im Vorjahre. 

Vei^leieht man das Schulschiefsen der französischen Infanterie 
mit dem der deutschen, so vermifst man bei jenem auf den ersten 
Blirk die Gründlichkeit der Durchbildung und eine systematisch fort- 
schreitende Ausbildung des Schätzen. 

£s ist, als ob die französische Schiefsinstruktion annähme, dafs 
der Schätze nach Absolviemnp: der Anschlag- und Zieläbungen (exer- 
cices proparatoires) wirklich schiefsen könne. Er wird auf den 
Scheibenstand geführt und giebt dort die bewilligten Patronen auf 
verschiedene Entfernungen und Scheiben ab, ohne dafs der Schütze 
gerade beim Schiefsen die Schwierigkeit der Ausnutzung der Waffe 
kennen lernt. Anders bei der deutschen Ausbüdungsmethode : dort 
wird dem Schützen durch die gestellten Bedingungen nnil durch die 
verschiedenen Scheiben, auf die er schiefsen mufs, das Wesen der 
Waffe gelehrt. Die ersten Übungen auf die Strichscheibe sagen dem 
Schützen, dafs die Grundbedingung für das Treffen die richtige Ein- 
deckung der Visierlinie, Seelenachse und des Haltepunktes in eine 
Vertikal ebene ist, dafs er also den Visierkamm horizontal stellen 
mufs und das Korn nicht klemmen darf. Dieses richtige Nehmen 
der Seitenri<*hturg bleibt dem Schützen stets gej?enwartig durch die 
Mannsbreiten, welche er :iuf den blauen und Figurseheiben abgeteilt 
sieht. Weiterhin zeigen die Kcchterkc auf den Scheiben die Gestalt der 
Flugbahn des Geschosses, indem sich das Rechteck beim Schiefsen 
mit der kleinen Klappe im oberen Teile der Scheibe, beim Srliicfsen 
mit dem Standvisier im unteren Teile befindet. Gerade hierdurch 
lernt der Soldat bei einigen Schiefsübungen mehr als in vielen Unter- 
richtsstundeu über die Theorie des Schiefsens. Bei der ReiluMifolgo 
der Übungen ist auf die zunehmen<li' FiTtigkeit des Schützen Rück- 
sicht genommen. Srlilechte Schützen wii-derliolen die l'bungen so 
oft. bis sie die vorgeschriebenen Bedinguuj^en erfüllt haben. Der 
Ehrgeiz der Leute wird hierdurch wachgciiifen. Ks macht den Sol- 
daten Freude, oft gar nicht leichte Bediugougeu zu erfüllen. Von 
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vomeherem sind fttr den deutschen Soldaten 70 Patronen in der 
8. KlasBe, 60 in dw 3. nnd 1. Klasse für das Schnlschielsen aus- 
geworfen; reicht die Zahl nicht aus, so stehen weitere 30 zur Ver- 
fügung. Dabei fallen auf sehlechte Schützen noch die vou guten 
Schätzen nicht benutzten Patronen. 

Weiterhin ist die gesamte Veranh^ung der Übungen m it Bezug 
auf das Schiefsen im Gefecht erfolgt Der Haltepunkt ist der 
l^eiche wie im Gefecht , der feindliche Tirailienr ist bildlich dar> 
gestellt als ganze Fignr. Rumpf-, Brust und Kopfscheibe, es giebt 
bewegliche und verschwindende Ziele, — das sind alles Einrichtungen, 
die ganz wesentlich zur Vorbildung für das Schiefsen im Gefecht 
beitragen und auch das Interesse des Schätzen &a das Schiefsen er- 
höhen. 

Dazu kommt nun die deutsche Klass^cneinteilnng. Diese erfolgt 
nach den gesamten Schiefsleistungen in bekannter Weise: Erfüllung 
der vorgeschriebenen Bedingungen 'mit einer bestimmten Patronen- 
zahl. Die Einteilung hat aber einen ganz anderen ^Vert als die 
französische Elassenointeilung. Das Aufsteigen des deutsche In- 
fanteristen in eine höhere Schiefsklasse bezeichnet einen grofsen 
Fortschritt» durch den dem Manne im nächsten Jahre nicht dieselben, 
sondern schwerere Bedingungen zu erfQllen bleiben. Der Mann setzt 
eine Ehre darin, im zweiten Jahre auch in der zweiten Schieisklasse 
zu sein. 

Endlich möchten wir noch hervorheben, dafs <Ias Schie(sen Ar 
den Soldaten an Bedeutung verliert, wenn es nicht von seinem 
Offizier geleitet Ist, der ihn genau kennt, der ihn führt, der sein 
Instmktor auch sonst ist. 

Dieses und noch manches Andere, das Signalblasen auf den 
Scheibenständen, die dadurch bewirkte Unruhe u. s. w., u. s. w. — 
Dieses Alles dürfte die Methode des Schulschiefsens bei der fran- 
zösischen Infanterie als nicht nachahmenswert erscheinen lassen. Der 
Rückschlufs von der Methode auf das Resultat, nämlich, „dafs der 
einzelne deutsche Infanterist eine gründlichere und syste- 
matischere Schiefsausbil dung erhält, als der französische 
Infanterist", dürfte nicht i^ewiigt erseheinen. — 

Für das „gefcchtsmäfsige Sehiersen'* des französischen Infante- 
risten geschieht im Verhältnis mehr als für das Sehulschiofsen. Das- 
selbe erfolgt nach den Spezialbestininmngen des Regimentskomman- 
deurs, jedoeh ist es Vorschrift, dafs 10 Patronen im Tirailleurfeuer, 
5 Patronen im Schnellfeuer und 25 Patronen im Salvenfeuer ab- 
gegeben werden. Alle Feaerarten sollen auf oubekamite Entfernungen 



Digitized by Google 



Veigleicb mit der Waffe und SchieÜMusbildung der deutschen Infanterie. 261 



und aaf Ziele abgegeben werden, welche den Gegner in Gefechts» 
formation darstellen. Die feindliche Schfitzenlinie soll durch kleine 
rechteckige Scheiben (0,50 m breit und 0,75 m hoch) markiert wer- 
den, welche mit Abstand von 2,50 m von Mitte zn Mitte aufgestellt 
sind; 150 m (zum mindesten) dahinter stehen Soutiens von 8 m 
Breite; fflr das dritte Treffen, welches wegen mangelnden BaomQS 
oder Materiales selten zur Aufstellung kommen, sind keine besimderen 
Vorschriften gegeben. Die Anordnungen des RegimentBkommandenre 
sind noch datoh folgende VonduÜtoi eingeschriiikt: 

Platx* scharfe 
Patronen Patrouan 

15. Übung: Salvenfeuer in Sektionen, kommandiert 

durch die Korporale 2 5 

16. Übung: Salvenfener in den Halbzflgen, komman- 
diert durch die Sergeanten 2 5 

17. Übung: Salvenfener in den Zügen, kommandiert 

durch die Zugführer 4 10 

18. Übung: Schnellfeuer in den Compagnieen, 
kommandiert durch die Hauptleute .... 3 5 

19. Übnng: Salvenfeuer in den Compagnieen, kom- 
mandiert durch die Hauptleute .... . . 3 5 

Zusammen ... 14 30 . 

Auf das Salvenfener wird also ein ganz besonderer Wert gelegt 
Niacli den mehrfsehen Berichten, welche die französischen Miütftr- 
zeitscfariften gebracht haben, scheinen die Übungen im Gefechtsscfaieisen 
bd vielen Truppenteilen in nenerer Zeit recht praktisch nnd sacfa- 
gemife abgehalten worden zn sdn. Aach zeigen die Berichte, dals 
man über die Besnltate dieser Übungen eifrig nachdenkt nnd Be- 
trachtungen anschliefst, welche sich etwa aus dem dentsdien „Beleh- 
mngsschiefsen^ ergeben. Die bei einzelnen Gefechtsschietsen er- 
reiditen Trefferprozente sind anch keineswegs gering zn nennen, in- 
dessen müssen die Zahlen in solchen Berichten stets mit grofser 
Vorsicht beurteilt werden, da man die Arrangements zum Schielsen 
nnd die Bedingungen, unter denen es Stattfond, im Einzehien nicht 
kennt 

Die jährlichen SchieMbongen, welche übrigens auf eine viel 
kürzere Zeitperiode zusammengedrängt sind als bei der deutschen 
In&nterie, finden ihren Abschlnis durch das Prüfnngsschiefsen 
(oonconrs). Dieses besteht aus: 1. Dem „concours individuel* zwischen 
den Unteroffizieren. 2. Dem „oonconrs individnel'' zwischen den 
besten Schützen der 1. Klasse (Korporalen nnd Soldaten). 8. Dem 
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„concours general" zwischen den ( ompaf'nieen. Das Preisschiefsen 
iindet alljährlich in Gegenwart des Generaiinspekteiirs <Mler Brigade- 
kommandenrs statt. 

Die „concurs individiiels" leitet der Oberstlieutenant, welcher 
die Offiziere zum Anzeigen und Aufschreiben der Schüsse bestimmt. 
Alle Oftiziere sind im Dienstaiiziige (tenue du jour) zugegen. Das 
Ziel besteht aus einer runden gewülinlirhen Scheibe, welche auf 200 m 
aufgestellt ist. Die Schützen erscheiueu ohne Tornister. Das Loos 
bestimmt die Reihenfolge, in der sie schiefsen. Sie nehmen eine 
Stellung ein, wie es ihnen beliebt, können also stehend, knieend oder 
liegend schiefsen. Jeder Sciiütze schiefst 6 Schuf« hintereinander. 
Es können ihm auf seinen Wunsch 3 Patronen zum Einschiefsen 
gegeben werden ; aber nur bei diesen 3 Schufs werden ihm die Ein- 
schläge an der Scheibe angezeigt, die übrigen 6 Schufs giebt er 
hintereinander ab, ohne dafs jeder einzelne Schufs angezeigt wird. 
Wenn ein Schütze seine 6 Patronen verfeuert hat, so messen die 
dazu bestimmten Offiziere die Abweichung jedes einzelnen Schusses, 
der das Ziel erreicht hat, vom Mittelpunkt des letzteren. Diese Ab- 
weichungen werden in Centimeteru ausgedrückt und für alle Schüsse 
zusammengezählt. Aufschläger rechnen nicht. 

Nach Beendigung des Schiefsens werden die Schützen nach der 
Zahl der Tretier und bei gleicher Trefterzald nach der Gesanitsuninie 
der Abweichungen der TretVer rangiert. Bei gleichen Kesullateu ent- 
scheidet ein siebenter Schufs über den Vorrang. Das Schiefsen mufs 
für alle Konkurrierenden innerhalb des einen angesetzten Tennius 
stattfinden. W^enn während desselben das Wetter sich wesentlich 
ändert, so wird das Prüfungsscliiefsen an einem anderen Tage ab- 
gehalten, und die bereits abgegebenen Schasse werden nicht gerechnet. 

An dem „conconrs individucl des sons-officiers'* nehmen alle 
Unteroffiziere teil. Für dieses Prflfongsschiefsen sind jährlich be- 
willigt: Für jedes Keginient 1 Granate in Gold und 9 Jagdhörner in 
Gold; für jedes selbständige Bataillon I Granate in Gold und 3 Jagd- 
hörner in Gold. Die Granate ist auf einer Nadel befestigt und wird 
wie eine Dekoration getragen ; die Jagdhörner werden anf dem linken 
Arm befestigt Diese Ehrenzeichen gelten Üir die ganze Dienstzeit. 
Der beste Schütze erhält gleichzeitig dne Granate und ein Jagdhorn, 
die fibrigen bekommen nach der Beihenfolge ein Jagdhorn. Wer 
bereits früher ein solehes eriialten hatte, erhält nidit noch eins, 
dasselbe geht vielmehr an den Folgenden Uber; dagegen wird ein 
Vermerk in dem Soldbuch des Ersteren gemacht 

An dem „conconrs individael des caporani et soldats* nehmen 
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von jeder Gompagnie die 10 besten Schätzen der 1. Schiefsklasee des 
laufenden Jahres tml. Es sind für jedes Regiment 1 Granate in Gold 
und 54 Jagdhörner von Tnch, f&r jedes selbständige Bataillon 1 Granate 
in Gold nnd 15 Jagdhörner von Tach alUfthrlich ausgeworfen. Die 
fibrigen Bestimmungen sind dieselben wie bei den Unteroffizieren mit 
foIgendenZnsfltzen: Wer ein Jagdhorn erhfllt, gehört während der ganzen 
Dienstzeit der I. Schiefeklasse an; er nimmt aber an den folgenden 
Prnfangsschieisen nur dann teil, wenn er sich wieder unter den 10 
besten Schützen des betreffenden Jahres befindet; hat er dann aber- 
mals Anspruch auf ein Jagdhorn, so bekommt er ein Jagdhorn in 
Gold an Stelle des frfiheren in Tuch, wenn er sich in der besseren 
Hälfte der dekorierten Schützen befindet. Der Schatze der ersten 
Sdiiefsklasse, welcher ein Jagdhorn in Gold hat, fOhrt den Namen 
„tireur d*61ite". Weitere Dekorationen kann er sich nidit 
erschieÜsen; sie werden dann nur in seinem Soldbuch vermerkt 
Der Korporal erhält bei seiner Beförderung zum Unteroffizier statt 
des Jagdhorns in Tuch ein solches in Gold. 

Der Oberst macht die Namen der dekorierten Schfitzen mit An- 
gabe der Gompagnieen durch Begimentsbefebl bekannt. Der Haupt- 
mann Iftfst im Soldbuch des Schfitzen 'Anträgen: „a obtenu un cor 
de chasse en or (drap) au conoours de 18 . . .'^ Eine namentlidie 
Liste der dekorierten Schützen wird im Parolesaal (salle du rapport) 
aufgehängt, welche der Oberstlieutenant in jedem Jahre nach dem 
PrOiungssdiielsen zu ergänzen hat Die 20 besten Schfitzen, 
worunter 8 Unteroffiziere, sollen jährlich nach den näheren Bestim- 
mungen des Kriegsministers*) beurlaubt werden, vorausgesetzt, dafo 
sie sich gut geführt haben. In den selbständigen BatailloneD sollen 
die 6 besten Schfitzen, worunter 1 Unteroffizier, Urlaub erhalten. 

An dem »eoncours g^nöral des eompagnies*^ nehmen alle Gom- 
pagnien des Regiments teil, welche an demselben Orte vereinigt 
werden können. Der Oberst leitet das Sehielsen. Das Ziel besteht 
aus einer weifsen Scheibenwand von 2 m Höhe und 4 m Breite, 
welche, wenn der Seheibenstand es gestattet, anf 800 m Entfernung, 
sonst näher aber jedenfliUs so weit wie möglich a]i%e8tellt wird. Das 
Loos entscheidet, welche Compagnie mit dem Schieisen beginnt Der 
Hauptmann kommandiert hintereinander 6 Salven, — stehend oder 
knieend nach seinem Belieben. Die Zeitdauer des Feuers wird notiert 
von dem Moment des enten Kommandos bis zum Signal ^Stopfen". 



*) Nach etiler miniBterieneii Ordre Toa 18. Oktober 1817 konnte diewr üilanb 
bie rar Daner von 3 Honaten erteilt iverdeiu 

JaMMMr f. d. DtaMelM Axm— m. IMm. BuUL SZUZ. 19 
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Die Resultate*} werden nach dem AbschieCsen jeder CompagDie gezählt 
und ia einer Yergldchstabelle zneammengeBtellt Die Rangienmg der 
Gompagnieen nach dem entsprechend der Amnerkong errechneten Nutz- 
effekt wurd mit dem Namen der Compagniechefe, der Zahl des Nutz- 
effekts nnd der Bntfemnng, auf welche geschossen wurde, dnrch 
Regimentsbefehl bekannt gemacht Wenn eine Gompagnie in dem- 
selben Jahr die beste behn „conoonrs g^nöral*' ist nnd aufserdem 
eme grOisere Anzahl Jagdhörner als sämtliche fibrigen Gompagnieen 
erhalten hat, so wird dieses durch den Regimentsbefehl besonders 
hervorgehoben. Dem betreffenden Gompagniechef ^rd alsdann eine 
Abschiift des Regimentsbefehls als Zeichen besonderer Zufriedenheit 



Detachierte Gompagnieen haben einen ^concours gteöral" 
für sich. 

Es hUht sich nicht leugnen, dafs die Scfaielsinstruktion bestrebt 
ist, anf alle mögliche Weise den Ehrgeiz der Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten b^ Handhabung des Schiefsdienstes wachzurufen. Sie 
geht dariu weiter, als man in der deutschen Armee es ffir mOg^ch 
halten mOchtd. Man mufs eben bei Beurteilung dieser Bestimmungen 
sich in die Denknngsart und Eigentümlichkeiten des Franzosen hin- 
eiuTersetzen und das Material berftcksichtigen, aus dem sich das firan- 
zOsische Offiziercorps zusammensetzt. In Deutsdüand bedarf es nicht 
der auszeichnenden Parolebefehle zur AnregoDg des Ehrgeizes der 
Gompagniechefe; man würde im Gegenteil solche jedermann zugäng- 
lichen Schriftstficke für schädlich halten inbetreff der Disziplin und 
Kameradschaft. Yergleichstabellen werden auch bei der deutschen 
Infanterie sowohl ffir die gesamten Schielsresultate, wie auch für das 
Prfifungssehielsen aufgestellt Dieselben dienen den Vorgesetzten zur 
Beurteilung der Untergebenen und cirkulieren auch bei den betei- 



*) Üb«r die Berecbnung der Veigleiduadilen mit Bezug auf die Treff- 
genavigkeit, Feuergeschwindigkeit und den Nutzeffekt (effet atile) de» 

Schiefsens enthält die Instruktion genaue Vorscliriften und ßicbt bestimmte Formeln. 
Der Nutzeffekt soll nach der Zahl der Schützen, der Treffer und der gebrauchtea 
Zoit litMirtcüt werden. Die Formel, um den Nutzeffekt in einer Minute von 100 Ge- 
wehreu auszudrucken, läutet: Mau multipliziere die Zahl der Treffer mit der kon- 
stanten Zahl 8000; fcmer multipliziere man die Zahl der Sdintien mit der Se- 
kandemahl und dividiere das erste Produkt durch das zweite. Beispiel; 85 Mann 

128 



haben in 78 Sdnmden 128 Treffer erzielt. — 1 Mann in l Sekunde 



85. 78 



100 Mann in 60 Sekunden — =- 115,8. Demnach ist der Nutaeflipkt 

od. tO 

gleich 115^ 
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ligten Offizieren; — sie werden aber niemals (jcgenstaud eines Parole- 
befehls und dadnrcli eine Handhabe zur Kritik des Soldaten über den 
Compaguicehef. Das Prufungssehiefsen der französischen Infanterie 
hat iiberhau{>t einen anderen Cliarakter, als dasjenige bei der deutsrhen 
Infanterie. „Die Resultate des letzteren sollen im allgemeinen eine 
Beurteilung der gewonneneu Schiefsfertigkeit der Infanterie, im be- 
sonderen einen Vergleich zwischen den Leistungen der einzelnen 
Truppenteile begründen." Hiermit ist aber nicht, wie in Frauk- 
reich, ein Prci sschiefseu verbunden, auf Ciiind dessen Prämien aus- 
geteilt werden. Man kann wohl mit Recht beliaupten, dafs der Ein- 
zelne sehlechte und gute Schiefstage hat, je nachdem er körperlich 
disponiert ist. Darum dürfte die Verleiliniig der Schiefsprämien auf 
Grund der gesamten Leistungen wäiuend der ganzen Ausbildungs- 
peiiode richtiger sein, als die Verleihung derselben auf Grund eines 
einzigen Schiefsresultates, bei dem der Zufall sehr mitspielen kann. 
In Frankreich sind die Übungen beim Prüfungsschiefsen der Infanterie 
alljährlirh dieselben, in Deutschland werden sie jedesmal durch das 
Krieccsministerium bestimmt und bis zum Schiefsen geheim gehalten. 
Hierdurch ist es unmöglich, dafs sieh einzelne Leute oder Truppen- 
teile für die im Prüfungsschiefsen vorgesehenen Übungen vorher 
einschiefsen, was die Beurteilung der erlangten aligemeiueQ Schiefa- 
fertigkcit wesentlich beeinträchtigen würde. 

Mit dem Prüfungsschiefsen hat die Schiefsansbildang den Abschlag 
erreicht. Der französische Infanterist verschiefst demnach im ganzen 
100 scharfe Patronen oder 30 weniger als der deutsche Infanterist. 
Es bedurfte aber noch im Jahre 1878 eines besonderen Ministerial- 
erlasses vom 8. April,*} worin die Trappenteile angewiesen Warden, 
die bewilligte Munition anch wirklich zu yerschiefsen. 

Die Neigung für das Sehielsen sdieint also nicht allzu grols 
gewesen zu sein. Es ist indessen, wie wir weiter unten noch be- 
rfihren werden, in nenerer Zeit ein höherer Wert auf das Schiefsen 
gelegt worden, besonders hervoigernfen dnrdi die Er&hmngen im 
maasoh-tfirkisclien Kriege. 

Es mnfs scUieTslich noch erwShnt werden, dals der französische 
Snbalteraoffizier eine besondere AnsbUdnng im Revolverschiefsen er- 
hftit. Fflr diesen Zweck sind jährlich fftr jeden InfonterieofBzier, 
adjutant, sergent-major nnd tambonr-miyor 86 Revolverpatronen ans- 
geworfen, die in 6 Übnngen verschossen werden: 



*) T. Ubcffa Jabnsberifihte Buid S. 64. 
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l.Übnng SScbnfs idtLadenjedes einzelnen Sehossesanf 15 m Entfeinimg, 

3.j»6ä»» 9 , jt , 80m 9 

^•»6»»» » V » » 80m u 

5. » 6 9 Schnellfener (& tir cantina) , 15m , 

6. » 6 . , , » 15m , 

Die Ylflierong des Revolyers ist auf 25 m konstruiert; die 
Wirkungssphäre soll bis 200 m reichen, doeh wird davor gewarnt, 
ihn über 80 m za gebraaehen wegen der grofsen Strennng der 
Waffe. Besondere Vorsieht wird beim Schieten mit dem BevoWer 
aasdrficklich anempfohlen. Als Ziel dient die ninde Scheibe, anf 
welcher anf 15 m Entfemmig em Kreis von 0,25 m Dnrchmesser, 
auf 80 m Entfernung ein Kreis von 0,40 m I>urehme88er getroffen 
werden solL Wenn diese Ausbildung im Schielsen mit dem Revolver 
zwar der Truppe nidit zugute konmit, so dttrfte sie für die Offiziere 
doch sehr angenehm sein. 

Um die Schiefsausbildung bei der französischen Infanterie voll- 
stitaidig zu charakterisieren, bleibt noch fibrig, der zahlreichen Listen 
und Rapporte Erwihnung zu thun, die aufgestellt werden. 

Auf dem Seheibenstand wird ^e namentliche Schiefsliste 
(Situation) gef&hrt, in welcher die dnzelnen Schüsse eingetragen 
werden. Diese Liste enthftlt aUe Leute der (üompagnie und der 
ScbiefsofGzicr kontroliert im Auftrage des Bataillon skonunandeon 
die Richtigkeit der Liste, ist auch für die richtigen Eintragungen 
allein verantwortiich. Der Schiefgoffizier des Bataillons stellt nach 
jedem Schiefsen die Listen den Compagnieen zu, damit dieselben die 
Resultate in das Compagnie-Sehiefsbuch (registre de compagnie) 
eintragen; dann gehen die „sitnations" an den Schiefsoffizier zurück, 
der sie ein Jahr lang aufbewahrt. Für das Compagnie-Schie&buch, 
welches inbetreff des „tir individuel'^ namentlich geführt ist, werden 
der Conipagnieehef und ein Lieutenant verantwortiich gemacht. — 
Der Sciiiefsoffizier des Bataillons führt femer ein Bataillons- 
Schiefsbuch (camet de bataillon), welches aus 19 verschiedenen 
Tabellen besteht, von denen die letzte das Prüfangsschiefsen enthält. 
In den einzelnen Tabellen sind tageweise die Schicfsresultate mit 
der Anzahl der Schützen, Treffer, Prozente u. s. w. durch den Schiefs- 
offizier eingotratren. — Anfserdem giebt es einRegimonts-Schiefs- 
buch (registre de rdgiment), welches ans Ü Tabellen besteht nnd 
eine Zusammenstellung der Angaben der Compagnie- nnd Bataillons- 
Schiefsbücher enthält. Das Regiments- und Bataillons-Scliit^fshuch 
sind für 3 Jahre, das Compagnie-Schieüsbuch für 1 Jahr angelegt und 
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die ersterwähnte SchiefBliste ist nur f&r die einzelne Obnng. Aach 
wird nach jeder Übung dnreb den Schiefshanptmann dem Regiments- 
kemmandenr ein Schiefsrapport (compte renda de s^oe) 
eingereicht, in dem die Zahl der Sehfitsen, Treffer, Prozente n. 8. w, 
filr jede Gompagnie vermerkt sind. Dazn kommt ein Jahres- 
rapport (rapport annnel) des Regimentakommandenrs, der anf dem 
Instanzenwege an den Kriegsnünister geht. Endlich werden die 
Sehie&resaltate jedes einzelnen Mannes in die dafOr bestimmte 
Tabelle seines Soldbnehes (llyret individnel) eingetragen. 

Für die Fifihmng dieser Register nnd AnfeteUnng der Rapporte 
sind die peinlichsten TorsohriAen gegeben. Ans allem geht hervor, 
dafs in Frankreich mit dem Schielsen ein nngehenres Schreibwesen - 
verbimden ist, welches nicht nur teilweise fiberflüssig, sondern auch 
sehftdlich wirken dürfte durch die allzu grofse Eontrole, nnter der 
die Gompagniechefs stehen, me Eontrole, welche ihnen jede Selb- 
ständigkeit nnd jede Lnst an eigener verantwortlicher Thfitigkeit 
ranben moTs. Die dentsche Sehiersiustrnktion kennt nur das 
^jCompagnie-Schiefsbnch", das „kleine Schiefsbuch des Mannes*' nnd 
den „Schiofsbericht". Um die Selbständigkeit des Gompagniechefs 
bei der Schiefsausbildung zu wahren, bestimmt die Schiefsinstruktion 
ansdrücklich: Auszüge ans den Gompagnie-Schiefsbüchern zu fertigen, 
um nach Zahl der versdiossenen Patronen und der gewonnenen 
TreiFer den von einer Gompagnie erreichten Grad der Schiefsfertigkeit 
zn beurteilen, ist nicht statthaft. Letzterer stellt sich erst als Er- 
gelmis der beendigten Schiefsübung heraus. Nur insoweit als der 
Gang der Ausbildung aus den Schiefsbüchem ersichtlich ist» werden 
dieselben auch für höhere Vorgesetzte bisweilen von Interesse sein." 
Hierin liegt ein charakteristischer nnd sehr bedeutungsvoller Unter- 
schied zwischen der deutschen nnd französischen Ausbildungsmethode 
im Schiefsen. 

Fügen wir dem Gesagten noch hinzu, dafs die französische 
Schiefsinstruktion eine ausführliche Abhandlung über die Theroie des 
Schiefsens, eine Beschreibung aller in der Armee gebränclüichen 
Handfeuerwaffen mit deutlichen Abbildungen nnd am Schlufs einige 
Tabellen über die Waffen, Geschosse und Flugbahnen der Gewehre der 
französischen und fremden Armee enthält, — so dürfte der Inhalt 
der Instruktion im wesentlichen wiedergegeben sein. Es fehlt der- 
selben ein Kapitel „Allgemeine Grundsätze für die Verwen- 
dung des Infanteriegewehrs" und somit fehlt ihr eines der 
wichtigsten Kapitel der deutscheu Schiefsinstruktion, welches mit- 
teilen würde, wie die Franzosen die erlangte Schiefsausbildung in 
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der Praxis auzuweiulen gedenken. Das ist gerade heutzutage die 
Kernfrage , der Mittelpunkt aller Theorie des Schiefsens geworden, 
nnd darum soll diese Frage auch hier erörtert werden. Zur Beant- 
wortung derselben müssen wir auf das französische Exerzierreglement 
und andere Veröffentlichungen zurückgreifen, welche die bei der fran- 
zösischen Infanterie herrschenden Ansichten wiedergeben. 

Die deutsche S< liiefsinstruktion verlangt auf die mittleren (400 
—700 m) und weiten (über 700 m bis höchstens 1200 m) Entfer- 
nungen ein wohlgezieltes und geleitetes Feuer gröfserer 
Abteilungen mit mehreren Visieren, — auch als „Massen_ 
teuer" bezeichnet. Das einzelne Geschofs ist auf diesen Entfernungen 
nicht einem bestimmten Gegner, sondern dem ganzen Ziele zugedacht. 
Das letztere mufs eine der Entfernung entsprechende Gröfse haben. 
— Auf die nahen (Ins 400 m) Entfernungen ist sowohl das Eeucr 
des einzelnen Schützen — je nach der Gröfse und Entfernung des 
Zieles — wie auch das Feuer von Abteilungen mit nur einem Visier 
wirksam. Das Feuer mufs auch hier ein geleitetes sein. — Das 
Abteilungsfeuer ist Schützen-, Schnell- oder Salvenfeuer. Das erstere 
mit Feuerpausen wird am meisten empfohlen; das Schnellfeuer darf 
nar ausnahmsweise abgegeben werden, ebenso soll die Salve (veigL 
Exerzierreglement) nur unter besonderen Verhftltnissen oder znm 
Emschiefsen angewendet werden. 

Das sind in Kflrze die tirandsätze der deutschen Schiels- 
Instruktion. 

Das französische Exerzierreglement sagt in der ,6cole du soldat* 
No. 405: Gut geleitetes Feuer bereitet vor und verscliafft meisten» 
entscheidende Resultate im Kampfe. Deshalb mufs die Ausnutzung 
des Gewehrs dauernd die Aufmerksamkeit sowohl bei der theore« 
tischen wie praktischen Ausbildung des Soldaten in Anspruch neh- 
men; der Soldat mols die volle Wichtigkeit dieses Dienstzweiges ver- 
stehen. Der Korporal leitet das Fener in vorgeschriebener Weise 
und regelt dessen Richtung nnd Intensität nach den ihm erteilten 
Befehlen. — Nr. 406. Der Instrnktor lehrt, dafs es im allgemeinen 
nicht vorteilhaft ist, weiter zu schiefsen, als bis: 250 m auf einzelne 
gedeckte Schützen, 300 — 400 m auf eine ungedeckte Schützenlinie 
oder einzebe Reiter, 500 — 600 m auf geschlossene Soutiens, 800 m 
anf Reserven, 1000 m auf geschlossene Kolonnen oder' eine Batterie. 

Diese Regeln*) gelten ganz besonders für den Soldaten. Den 



> *) Die deutsehe SeUefriiielnikttoD giebt (Seit« 68) die entsprechenden Regeln r 
»Bei Bernekflielitigiing bestimmen sieh, sofern von jedem einselneik 
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OfliziereD allein soll die Erwägung anbeimstehen, in welchen FäUen 
man von diesen Kegeln abgehen darf; betreffenden Falles geben sie 
Ziel und Visier an. 

Durch diesen Nachsatz sind die vorangehenden Regeln eigentlich 
Tollständig nutzlos gemacht: man giebt Grenzen für das Feuer, die 
sich selbstverständlich stützen müssen auf die ballistischen Leistungen 
des Gewehres und die Erfahrungen, welche man bei vielen Scbiefs- 
versuchen gemacht hat. (Vgl. Seite 68 der deutschen Schiefsinstruk- 
tion.) Diese Grenzen sollen aber nur für den gemeinen Mann gelten, 
nicht für den Offizier. Dem letzteren werden aber keine anderen 
Grundsätze gegeben, nach denen er sich richten soll. Solche können 
auch wohl nicht aulgestellt werdeo, da thatsächlieh jene Grenzen die 
Leistungsf^ihigkeit des Gewehres bezeichnen. Ferner aber berulit 
jener Nachsatz von vornherein auf der Voraus-setzniig;, dafs der 
einzelne Mann, auch ohne Befehl der Zugführer etc. auf 
weite Entfernungen einzelne Schüsse abgeben darf. Diese 
Ansicht ist auch thatsächlieh noch in Frankreich vorhanden. Es 
heifst in der „ecole de butaillou" Nr. 95: „Anfangs, wenn es sich 
nur darum liandelt, schnell Terrain zu gewinnen, wird nur durch die 
besten Schützen Qes meilleurs tireors (cclairears)] gefeuert; alsdann 



Schusse ein Treffer erwartet werden soll, die Grenzen des FeutTs wie folgt: 
auf 200 m gegen einzelne liegende oder mehr als bis zur Hälfte gedeckte Gegner, 
raf 250 m gegen mannsbraite Ziele von voller oder halber Mannshobe, auf iOO Ms 
450 m fegen breitere Ziele von Ifannahöbe, auf 850 m gegen breitere Ziele von 
halber Mann^^höhe. 

Bei bekannter Entfemune und domentsprcchender Visior>;tel!tin'_' liepeu letzt- 
bezeichnete (irenzen auf etwa G')0 in bezw. 450 in. — Unseits dieser (irenzen ist 
die sicherere Erreichung einer TreiTwirkung nur dauu ermüglicht, w«nn das Feuer 
ans einer grSfaeren Zahl von Gewehren gleichzeitig auf dasselbe Ziel 
geriehtet wird. In diesem Falle kann nur auf einen gewiesen, von H5he, Tiefe 
und Dichtigkeit des Zieles abhSlngigen Prozentsatz an Treffern gerechnet werden.* 
Der charakteristische l'nterschied zwischen den beiden llegeln ist waIiI zu beachten. 
Das französische Reglement bezeichnet die Grenzen des hifanteriefeuers, die der 
Soldat in beachten hat; die deutsche SchiefiMnstniktion spricht nur von den Gren- 
zen des Infanteriefeners, insofern von jedem einseinen Schusse eines 
guten Schätzen ein Treffer erwartet werden soll. Sie ngji alao nicht» 
dafs eine auf 300 m bis zum Kopf gedeckte Schützenlinie nicht beschossen werden 
soll, wenn sie dem Gegner listig wird. Gcwifs mufs man sie unter Feuer nehmen, 
aber nicht einzelne Schüsse auf sie abgeben lassen, sondern eine ^[rörsere 
Zahl von Oewehren gleichseitig auf dasselbe Ziel richten (Äbteilungs- 
fener). Der Naehiatz im franz5risdmi Reglement, »dalh diese Regdn nur ffir den 
Soldaten, nicht für den Offizier seien", zeigt, dafs man ÄhnHehes faUt und anaga> 
führt wissen mochte, wie es die deutsche Schiefsinstruktion klar ausspricht, — nur 
giebt man nichta Klares and Bestimmtes als ftichtschnur I6r den Offizier. 



Digitized by Google 



270 Die Waffe und Schiebaiubildiiiig der fr&nzüsischetn Infanterie, im 



wird (las Feuer durrli die Schützenkette (chaiiie) verstärkt; weit^^r- 
hin, in dem Mafse, als der Vormarsch schwieriger wird, uiiiimt das 
Feuer au Heftigkeit zu mit dem aliniühlicheu Eintreten der Verstär- 
kungen (renforts) und Unterstützungstrupps (soutiens) in die Feuer- 
linie . . Auch an mehreren anderen Stellen im Reglement ist 
erwähnt, dafs die Eliteschützen schon auf weite Entfernungen (800 m) 
einzelne wohlgezielte Schüsse ahgeben sollen. Ein solches Feuer 
wäre nach den Grundsätzen der deutschen Schiefsinstruktion eine 
nutzlose Munitions Vergeudung. — Wenn nun an mehreren Stellen 
das Einzelfeuer guter Schützen auf weite Distanzen empfohlen wird, 
so findet sich auf Seite 108 der französischen Schiefsinstruktion eine 
Bemerkung, die wiederum zu den deutschen Grundsätzen ül)or die 
Ausnutzung des Gewehres hinneigt. Es ist dort von der Schwierig- 
keit des Sdiützens der Entfernungen die Rede und heifst daselbst: 
„Da der bestrichene Raum der Armeehandfcnerwaffcn sehr schnell 
abnimmt mit der Vergröfserung der Schufsweite, so h;it das Einzel- 
feuer (tir individuel) nur einen tliatsächlichen Wert in bestimmten 
Grenzen, wo die Entfernungen annähernd ri(^htig abgeschätzt werden 
können. Massenfeuer (fenx d ensemble) kann auf gröfsere Entfer- 
nungen abgegeben werden. Zwar nimmt die Schwierigkeit im 
Schätzen der Schnfsweiten mit der weiteren Entfernung des Feindes 
zu, allein die Streuung, welche zwischen den (ieschossen, die gleich- 
zeitig abgefeuert werden, besteht, verursacht, dafs der bestrichene 
Raum erheblich erweitert wird. Noch melir. bei dieser Feuerart 
kann der komniaDdiereiule Oflizier aus dem sichtbaren Einschlagen 
einer Menge von (Jeschossen sein Feuer korrigieren. Diesig Betrach- 
tungen begründen die eingeschränkte Anwendung des Einzelfeuers 
und beschränken dasselbe auf die nahen Entfernungen; dagegen legen 
sie dem Massenfener eine grofse Bedeutung bei und rechtfertigen 
seine Anwendung bis zu den Grenzen des Visiers, und selbst, in be- 
sonderen Fällen, bis zu den äufsersteu (!ren/,en der Tragweite der 
Waft'e." Diese Regeln stehen also mit den sonstigen Bestimmungen 
im Reglement in Widerspruch und geben aufserdem wiedenira keine 
Klarheit, welche Entfernungen die „weiteren" sind, und welche „be- 
sonderen Umstände" sogar ein Feuer bis zur Tragweite der Wafte 
(also über 8000 m) rechtfertigen können? Da der Mann das 
Entferuungsehätzen (autaut (pie possible) bis auf 800 m, der 
Offizier l)is zur Grenze der Tragweite der Waffe gelehrt bekommt 
und erlerneu soll (Seite 109, 112 und 113 der Scliiefsinstruktion). 
so mufs man, in Berücksichtigung der oben erwähnten Bestimmun- 
gen des ExerzierreglemeDts, aunebmen, dafs 800 m die Grenze des 
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Einzelfeuers sein soll. Klarheit fiber die Anwendnng und dasWeaen 
des Einzelfeuers und Abteilnngsfeners besteht jedenfalls nicht. Hier- 
fiber wird nach in der französischen Armee, wie ans Stimmen in der 
Presse hervorgeht*), laut Klage geführt. Aach in einem vor einigen 
Monaten erschienenen Handbach für den Generalstabsoffizier von dem 
bekannten Major Costa de Serda und einem Hauptmann Sitscfafonsse 
heifst es auf Seite 87, nachdem nur wenige kurze Bemerkungen über 
das Infanteriefeuer vorausgeschickt sind: „Die wichtige Frage des 
^iMassenfeuers" (feux de masse) und des ,,Feuers auf grofse Ent- 
femunpen" ist noch zu neu, als dafs es möglich wäre, Grundsätze 
anfznstellen. Wir begnügen uns damit, einige Regeln mitzuteilen, 
welche durch ihren Ursprung bei der Lösung dieser Frage ins Ge- 
wicht fallen dürften." Es folgt dann ein Auszug aus der deut- 
schen Sc'hiefsinstruktion, ein Auszug aus den durch den rus- 
sischen Genendmajor Zeddeler niedergelegten Ansichten über das 
InfMateriefeuer, sowie ein Auszug aus der bekaTintoii Broschüre des 
preufsischen Oberst v. Schlichting über das iufanterie- 
gefecht. 

Eines besseren Zeugnisses, dafs bei der französischen Infanterie 
noch Unklarheit über die Bedeutung und Anwendung des Infanterie- 
feuere herrscht, bedarf es wohl nicht 

Wiewohl die Franzosen, wie bereits bemerkt, auf die Streuung 
der Geschosse beim Scidefsen auf weitere Entfernungen rechnen, so 
vermehren sie dieselbe doch nicht durch Anwendung mehrerer Visiere. 
Im Gegenteil, sie eifern sehr gegen die Annahme dieses deutscheu 
Grundsatzes. Dagegen plaidiert man für die Annahme der deutschen 
Vorschriften, in betreff des „Haltepunktes". Der letztere ist für den 
französischen Infanteristen die Mitte dos Zieles, also bei einem stehen- 
den Infanteristen der Leibgurt (Schiefsinstruktion Seite 166. — Exer- 
zierreglement, ecole du soldat Nr. 2öl und 2.V2). In dem angeführ- 
ten Aufsatze „Le combat de l'infanterie aux petites distances^ wer- 
den die Vorteile des deutschen Haltepunktes recht sachlich und 
richtig klargestellt. 

Es bleiben nun noch die Grundsätze über Salvenfcner. Schützeu- 
feuor und Sclinellfeuer '/u t rörtern. Das Reglement läfst sich in der 
„ecole du soldat" im Ansdilui'ä au den oben erwähnten Funkt Nr. 406 

*) YgL beispielsmise den TortreffJichen Avtetz des Colonel P. «Le tir en 
temin mmf* im Jounul des aeienees militaires. Ibi, Juin, Jmllel 1880. Ferner: 
^Lc combat de Tinftaterie «nx petites distances, per le Colonel C. C. J.* Ebenda 
Octobre 1880. 
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(Feaenegeln) folgendermafiseo sqb: ,Nr. 407. So lange das Feaer 
nur tod wenigen Leuten** (das sind also wiedemm die auf weite 
Entfenrangen feuemden Elitesehfitzen) «abgegeben wird, bleiben die- 
jenigen, welche nicht schiefsen, Tollsttndig gedeckt; sie bonhen anf 
die AvertissementB, welche in betreff der Schufoweite und des Ter- 
rains gegeben werden. Nr. 408. Bei AnsfBhrang des langsamen 
Feuers (fenx lent) Ton der ganzen Schfitzenlinie, schielsen die Sol- 
daten naeb Belieben, ohne Übereilnng. Sie achten anf den Moment, 
wo ihr Schnfs Ansaidit hat zn treffen nnd beobaditen seine Wirkung. 
Sie nisten sidi ein, so dafs sie das Yortemin gut fibersehen kOnnen 
nnd decken sich nor, insoweit sie es ohne Nachteil för die Sdmfe- 
wiiknng thnn kOnnen. Sie suchen einen Stützpunkt für das €towehr 
und zielen auf die Gruppen oder Offiziere, besonders die berit- 
tenen.*) 

Nr. 409. Das Schnellfeuer (feux rapide) ist flir die kleinen 
Entfernungen; jeder Mann schiefst mit dem 200 m- Visier so schnell 
wie möglich, ohne zu verabsftumen, riditig zu zielen.** 

Dieser Bogel entgegen hebt die Schiefsinstruktion auf Seite 152 
besonders hervor, dafs die Vorgesetzten kontrolieren möchten, ob die 
Mannschaft das befohlene Visier genommen habe. Dies ULfst den 
Zweifel 2n, ob nicht auch andere, als das 200 m-Visier für das 
Sduellfeuer zulässig seien. Hierftber Hilst nun Punkt 60 der »tele 
de compagnie** keinen Zweifel, welcher ausdrftcklich mehrere Visiere 
zulftfst, aber das 200 m -Visier als das beste erklArt. Dieser Punkt 
steht also in direktem Widerspruch mit dem oben angeführten Punkt 
409 und aiu^ mit Punkt 862 der „tele du soldat*. hk der Praxis 
scheint man das SchneUfeuer nur mit dem 200 m-Visier anzuwenden, 
wie Costa de Serda a. a. 0. erwfihnt. Der Soldat giebt bei 
dem Schnellfeuer 6 Schuir hintereinander in dner Minute ab, wobei 
er aber gut zielen soU. Neuerdings wird dafür plaidiert, dafe der 
Soldat beim Schnellfeuer gar nicht zielen, sondern sem Gewehr nur 

*) Da die Eliteschützen nach Punkt 112 der „ecole de bataillon" im Angriff 
bereits auf 800 m, die panze Schützenlinie auf 600 m das Einzelfeuer eröflnen, 
so gilt das Schielsen auf einzelne Offiziere u. s. w. auch auf diese Entfernungen. 
Es liegt bierin wiederum ein charakteristischer Gegensatz gegenüber den deutschen 
Amiditeii. Wt man m jenseiti der Qmue der Ttaffwirkung dei einielnen Sobnteee 
— alao bei einem aufrecht stebenden Offisier 850 m — für notwendig, deneelben 
fOTtsaschiefsen, so soll dies nach dem deutschen Reglement durch Abtellttnge- 
fener, nicht durch Einzelfeuer erfolffen; das erslere rechtfertigt sich aber nur dann, 
wenn die Wichtigkeit des Fortschielsens des betreffenden Zieles mit dem aufzuwen- 
denden Munitionsquautum in Einklaog steht. 
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horizontal dem Brdboden abfenem soll. Es wird dann nachgewiesen, 
dafs die Rasanz des Gewehres bis zn 800 m Tortreffliche Besnltato 
liefere.*) Die franzasischen Vorschriften lassen das SchneUfener 
mehr zn als die dentschen, welche dasselbe nnr in «AnsnahmeftUen 
und mit Einschrftnknng* angewendet wissen wollen. 

Was nnn das Salvenfener (fenz de salye) anbetrifft, so tot- 
sprechen sich die Franzosen von diesem greise Resultate. Über die 
Abgabe eines ruhigen Salvenfeners giebt die Schielsinstniktion ge- 
naue Yorschriften, und bestimmt, dafs man bei Abgabe des Salven- 
feners ganze Abteiinngen in die Anzeigerdednmgen anfetellen solle, 
um der Hannschaft den moralischen Eindruck dner Salve vor Augen 
zu führen. Die Salve wird in der Gruppe, im Zuge und in der Com- 
pagnie abgegeben; nach der deutschen Schiefsinstruktion wfirde ein 
gnippenweises Salvenfeuer zwecklos sein. Übeibaupt ist man in 
Deutschland von dem Salvenfeuer mehr zum Sdifttzenfeuer zurück- 
gekehrt Ersteres ist nur Ausnahme. Die „4cole du soldat" hebt 
dagegen in Punkt 885 ausdrücklich hervor: »Das Salvenfeuer kann 
auf weife Entfernungen gegen grOfsere TmppenkOrper mit Vorteil 
angeweiidet werden. Auch finden wir an manchen anderen Stellen 
des Reglements das Salvenfeuer empfohlerf und bei den neuerdings 
stattfindenden Schiefsübungen ist die Salve sehr vielfach angewendet 
worden. 

Bei diesen Schielsfibungen sehen wir die In&nterie auf 2000 
bis 2400 m schiefiwn und die Ansichten für dasFemschiefsen scheinen 
ttch zu mehren. Aus allem, was wir gesagt haben, dürfte deutlich 
hervorgehen, dafs in Frankreich sowohl die Schiefsausbildnng, wie 
auch die Anwendung des Gewehres im Gefecht zur Zeit noch be- 
deutend zurückstehen hinter den gleichen Dienstzweigen in der 
deutschen Armee. Man befindet sich bei unserem westlichen Nach- 
bar etwa in den Anfingen derjenigen Periode, welche wir hoffentlicb 
ganz überwunden haben. Man weils noch nicht recht, wie man die 
WaffSs ausnutzen will, aber man arbeitet sehr scharf an der Beseiti- 
giing dieses Mangels. Die neu errichtete Nonnalsddefsschule zu 
Chülons, weldie an Stelle der bisherigeu „Gommission d*ezpörience8 
de tir de Vincennes* getreten ist, wird nicht zögern, mit Reformvor- 
schlSgen hervorzutreten. Die Schiefeinstruktion vom 12. Februar 
1877 stammt noch von der alten Kommission, in der das artille- 
ristische Element stark vertreten war; die Normalschiefesehule wurde 



*) Vgl. »Le combat de rinfanterie anx petites diätances*'. — Journal des 
fldenoes militaires. — Octobre 1880. 
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in der Annee mit Frendeo begrfllst, weil m nur Ton der Infuiterie 
abhftngt Es ist mOglidi, dafe die HVldersprflche zwischen der Schiele- 
instraktioii vnd dem Exerzierre^ement« welche wir bertthrt haben, 
in der yersehiedenen Autorschaft ihre Begrfindimg finden. 



XXV. 

Uber die Organisation der russischen Feld- 
artülerie und die taktische Yerwendung dieser 
WafTe in den Hauptaktionen des letzten Krieges. 

(ScUnrs.) 

Bombardement von Plewna. 

In der Nacht vom 6. zum 7. September sollte der Bau von Be- 
lagerangsbatterieen ausgeführt werden. Dem 9. Coips wurde der 
Abschnitt GriTiza-Sgalewize flberwiesen, in welchem 2 Batterieen für 
20 Belagemngsgeschlltze ausgehoben und zwei Observatorien er- 
richtet werden sollten. 

An Feldgeschfltzen verfOgte das Corps über 40 NennpfBnder und 
40 VieipfUnder, eine leichte Batterie war zur Generalreserve der Ger- 
nierungsarmee abkommandiert und eine schwere befand sich in Ni- 
copolis; über die 13. Batterie vertäutet nidito. 

Das Ausheben der Batterien wurde durch zwei ausgeschwftimte 
Bataillone gesichert, die übrigen Trappen standen in Bereitschafts- 
stellung. Mit Einbrach der Dunkelheit, um 9 ühr, begann die Ariieit 
und um 12 übr waren die beiden Batterieen fertig gestellt, ohne dafs 
eine Störung von Seiten der Türken stattgefunden hfttte. Die rechte 
Batterie (8 Geschfttze) lag etwa 4300 m von der GhrivizarBedoute 
«ntferat, die linke (für 12 Geschütze) war in einer Entfernung von 
5200 m von demselben Werke ausgehoben, zwischen beiden Batte- 
rieen perpendikular zu ihrer IVontlinie, zog sidi ein Bergrücken hin, 
der gleichsam als Traverse wiricte. 

Das Corpskommando disponierte für den ersten Bombardemente- 
tag, den 7. September, so, data sfimtliche Feldbatterieen in die Re- 
serve kamen. 

Das 4. Corps stand in der Linie Pelischat-Radischewo, es zog 
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In der Nacht 5 schwere Felctbatterieen vor, die auf dem Bfiken vor- 
wärts BadiBohewo, reehte Ton der Position, welefae die ArtiUerie 
Sehaohowaki*8 in der zwdten Schlacht von Plewna innegehabt hatte, 
eingegraben worden. Die Entfernung dieser Stellnng von der 6ri> 
viza-fiedonte Gberstieg 5200, die bis zn den Werken der mittleren 
Grnppe, Radiscbewo gegenüber, 2700 m. Von den fibrigea Batto- 
rieen des Corps be&nden sich vier leidite beim Corps, zwei leichte 
waren der Hauptreserve zugeteilt und eine schwere unierstand dem 
Befehl des Fürsten Immeretinski Am 7. beteiligten sidi auch vier 
rumä n ische Keunpfllnder-Batterieen (24 Geschfitze) von Yerbiza aus 
am Kampfe gegen die Griviza-Werke, die Bntfemung von ihrer Po- 
sition bis zu diesen Werken betrag rund 4000 m. 

Im ganzen er06heten also am ersten Bombardementstage 84 auf 
langer Linie aufgestellte Geschfitze ein concentrisches Feuer gegen 
die Griviza-Badischewo und Erischin-Schanzen. Die Beschielsung 
kam den Tfirken ziemlich unerwartet, der Batteriebau war an sftmt- 
Hehen Stellen unbemerkt vor sich gegangen. Gleich nach den enten 
Schüssen machte sich eine lebhafte Bewegung im türkischen Lager 
bemerkbar, doch fiel erat, nachdem die Beschiefsung schon eine Stunde 
gewShrt, der erste Schufs aus der Griviza-Redoute. Von jetzt ab 
unteihielt die türkische Artillerie ein ruhiges, wohlgezieltes Feuer. 
G^en 10 Uhr fBhrte der General Erüdener aiif dem rechten Flügel 
24 NeunptÜnder - Geschütze ins Gefecht, die, wie wnr gesehen, von 
voraheroin in die Reserve disponiert waren. Sie nehmen auf 3500 m 
von der Griviza- Bedeute Stellung. Dafs dies Vorziehen erat jetzt 
am hellen Tage geschieht, wo die Yeriuste naturgeaUUs grülser sein 
muisten, und dafs Emplacements IBr die Batterieen nicht ausgehoben 
wurden, ist entschieden zu tadeln. Als Grund für das letztere könnte 
man nur annehmen, dais man Besorgnis hegte, dem Feinde die Ar- 
beit zu verraten. Man hatte ja aber sofort mit dem Beginn der 
Beschiefsung die NeunpfOnder vorziehen und ohne Verzug eingraben 
können. 

Das Feuer wurde bis spät in die Nacht fortgesetzt, es hatte 
nicht vermocht, die 8 Geschütze der Griviza-Redoute zum Schweigen 
zu bringen und an den Brastwefaran wurden verhftltnismäbig nur 
unbedeutende Beschfidignngen bemerkt Hatte man den ganzen Tag 
über die Griviza-Redoute als Hauptangriffspunkt betrachtet, so änderte 
man am folgenden If orgen den Plan und liefs die Hanptinasse der 
Geschfitze ihr Feuer auf die Redouten der mittieren Gruppe concen- 
trieren. Das 9. Corps hatte sfimtUche schwere Batterieen im Gefecht 
stehen, sie waren bis auf 2500 m an die mittiere Gruppe heran- 
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geschoben. Das 4. Coips braclite 8 Vierpf&nder-Batterieen in die 
Feaerlinie, welche auf 1800 m die isolierte Redonte Nr. 10 be- 
schossen. Die 3. romSnische Division ging mit 3 schweren Batte- 
rieen bis anf 2800 m an die GriTiza-Bedonte heian. 

Das türkische Artilleriefeaer wurde an diesem Tage merklieh 
schwftcher, nur in grofsen Zwiscfarftnmen fielen die Schüsse. In der 
Nadit znm 9. worden die 8 BeUgenmgsgeschfitze in der Stellnng 
des 4. Corps anf dem rechten Flügel untergebracht, sie sollten gegen 
die mittlere Schanzengruppe wirken; die Peldbatteriw des 9. Corps 
avancierten bis anf 1800 m, im ganzen standen hier 120 Geschütze 
im Fener, die Geschütze der Griviza-Bedonte hatten scheinbar ihr 
Fener eingestellt, aber auch in den mssischen Batterieen, nament- 
lich den Belagemngsbatterieen des 9. Corps, begann sich Mnnitions- 
mangel bemerkbar zn madien. DaTs der nnn versndhte Sturm der 
Bomünen blutig abgeschlagen wurde, ist bekannt 

Am Morgen des 10. wurde die Besdiielsung von neuem auf- 
genommen, die türkische Artillerie antwortete nicht, die Wirkung 
der mssischen Artülene war bei der GrivizarBedoute und deren 
Werke Nr. 1 der mittleren Gruppe deutlich erkennbar. Dichter Nebel 
und Regenwetter, das auch am nftchsten Tage anhielt, madite die 
Fortsetzong des Bombardements unmöglich. 

Im greisen Hauptqnartier glaubte man eütesteils die Besatzung 
hinreichend erschüttert, was sich allerdings bald als irrig heiausstellte, 
anderenteils zwangen der bedenkliche HmiitionamaDgel, für den bei 
den schlechten Wegen eine Abhülfe erst innerhalb mehrerer Tage 
l^sdiaffen werden konnte, und die Besdiädigung an Verschlüssen und 
LaÜBtten zum Abbrechen des Bombardements. Von dem etwa 900 
Hann betragenden Verluste kommen Vs auf den ersten Tag. 

Fragen wir nach den Ursachen des wenig günstigen Resultates, 
so finden wir diese in dem Wechsel des Hauptangriifsobjektes , in 
der geringen Zahl der zu anfang entwickelten Geschütze, in den 
grofsen Entfemangen, die wir beim Beginn der Beschiefsang konsta- 
tiert mid endlidi in dem Munitionsmangel, der bei rechtzeitiger Für- 
sorge wohl hätte vermieden werden können. 

Gefecht von Gorni-Dubniak (am 27. Oktober 1877). 

Nach dem Fehlschlagen des Sturraes auf Plewna sah sich die 
Westarmee wieder auf die Cemierung verwiescu, die bei der gerintcen 
Stärke der Einschliefsungstruppeii uoch immer keine vollständige 
werden konnte. Am 8. Oktober war es sogar einem Transport von 
2000 Wagen gelangen, Plewna Munition und Proviant zuzuführen, ohne 
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dab er dabei auch nur ein Falurzeng embftfste. Es war ferner dem 
OberfcommaDdo nicht unbekannt geblieben, dafe sich unter Hehemed- 
Ali bei Sofia eine Botsatzannee formierte, deren baldiges Erstarken 
zu offensiren Aktionen von eDglischen Blättern angekfindigt' wnrde. 
Einesteils, nm den Abschlnfs zu YerroUstfindtgen , anderenteils, um 
dieser Entsatzarmee unter mOg^chst günstigen Verhältnissen fem 
▼on Plewna entgegenzutreten, erhielt der Generala^jutant Gurko den 
Auftrag, mit den bei Plewna eingetroffenen Garden die an der Strafse 
nach Sofia eehelonierten türkischen Streitkräfte zurfickzuwerfen. Hit 
der ErfSllung dieses Auftrages erschien dem Oberkommando das 
Geschick von Plewna entschieden und die Übergabe nur noch als eine 
Frage der Zeit. Aulser den Garden (87 Bataillone, 28 Schwadronen, 
96 f eldo und 18 Geechfitze reitender Artillerie) wurden dem General 
Gurko noch das EavallerieeQrps der Westaimee (108 Schwadronen, 
60 Geschfitze reitender Artillerie) und die auf dem linken Wid-Üfer 
befindlichen rumänischen Streitkräfte unterstellt Der zunächst ge- 
legene Etappenort war Gomi-Dubniak, der zwischen den beiden be- 
festigten Stationen Teßsch und Dolq)e4)ubniak lag and von Schelket 
Pascha mit 1000 Mann und 12 Geschfitzen besetzt war. Während 
der Hanptangriif sich gegen den erstgenannten Ort richtete, sollten 
die beiden anderen (so lautete Gurko's Disposition) in eiserner üm- 
armnng gehalten werden. War Gorni-Dubniak genommen, so war 
die Besatzung von Dolqje-Dubniak von Sofia abgeschnitten und mufste 
Toraussiditlich nach leichtem B[ampfe kapitulieren, da sie zu schwach 
war, um sich durchzuschlagen. Anders stand es bei Telisch, hier 
galt es nicht allein Beobaditung und Wegnahme des Ortes, sondern 
•es mnlste gegen das Gros der Entsatzarmee ein hinhaltendes Gefecht 
um Zeitgewinn geführt werden. 

Gurko entwarf die feigende Tiuppen^teilung: 
Demonstration gegen Teüseh: 4 Bataillone, 4 Schwadronen, 
8 Feldgeschfltze reitender Artillerie. Angriff auf Gomi-Dubniak: 
Lmker Flägei: 8 Bataillone, 16 Feldgeschätse; Ißtte: 8 Bataillone, 
16 Feldgeschütze; Bechter Flügel: 4 Bataillone, 12 Sotnien, 16 Feld- 
geschfltze reitender ArtQl^e. Demonstration gegen Dolnje-Dnbniak: 
25 mss., 5 mm. Bataillone, 9 Schwadronen, 6 Sotnien, 28 Feldgeschütze 
reitender Artillerie. Generalreserve: 12 Bataillone, 16 Sdiwadronen, 
82 Feld-, 12 Geschfitze rntender Artillerie. An der Übergangsstelle 
von Uedewen: 1 Bataillon, 8 Feldgeschfltze. 

Diese Tmppenverteilung giebt zu folgenden Bemerkungen Ver^ 
anlassung: Bei der Gefahr eines Ausfelles Osman Paschas war eine 
starke Generalreserve, aus allen drei Waffen bestehend, geboten. Die 
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EotsendiiDg eines BatftUlons und einer Nennpfündei^Batterie an die 
Übergangsetelle von Medewen enchelnt bei der Nfthe der Genend- 
reserre znm mindesten überflüssig. Das Bataillon und die Batterie 
gehörten der angreifenden Division an, durch ihre Abzweigung zer» 
rifs man die taktisdien Verbände, was leicht zu yenneiden gewesen 
wSre. 

Von vornherein sehen wir im ganzen 52 Geschütze zur ünthStig- 
keit verdammt, denn der Begriff der Artineriereserve bezeichnete in 
Bofsland das, was bei uns im Jahre 1866 darunter verstanden wurde: 
eine Verwendung im Sinne unserer GorpsartiUerie gestatteten schon 
das mangelnde einheitliche Kommando, die Zusammensetzung ans 
Teilen der verschiedensten Brigaden und die geringe EvolutionsfiUiig- 
keit der mssisehen Einheiten nicht. Eine Speziaireserve an Infan- 
terie wird für den Angriff auf Gomi-Dubniak nicht ausgeschieden; 
wftre dies geschehen, so würden wir allen Übrigen russischen Dis- 
positionen nach zu schÜelsen gewüs auch noch einige Geschütze bei 
dieser zurückgehalten sehen. Die Zuteilung der schweren Batterieen 
an die mittlere Kolonne erscheint vüllig gerechtfertigt, da diese ent- 
sdiieden die schwierigste Aufgabe hatte und auch berufen sein mulste, 
bei einem unglücklichen Ausgange des Gefechtes die Nebenkolonnen 
vom Feinde loszulüsen und dessen Verfolgaug zu hemmen. 

Für den Angriff war die umfassende Form gegen den Central- . 
pnnkt Gomi-Dubniak beabsichtigt. Es war jedoch nur die Auf bruchs- 
zeit der einzehien Kolonnen und nicht der Beginn des Angriffs ui 
der Disposition angegeben. Die hierin liegende Ge&hr mufete um 
so grüto* sein, da man die Entfernung von Medewen bis Gomi- 
Dubniak nur ungenau kannte, Karten zum Abmessen derselben nicht 
vorlagen und die Wege nur oberfiSehlidi rekognosdert waren. Ea 
trat daher das ein, was bei dem beabsichtigten Zusammenwirken 
rtnmlich getrennter Kolonnen gegen einen Pnnkt schon * so häufig 
geschehen war, dafs das Ctofecht, dessen Schwerpunkt m dem oon- 
eentrischen Augriff beruhen sollte, zu einer Reihe von Einzelkimpfen 
sich gestaltete, die allerdings sämtlich mit gröfster Bravour durch- 
gekämpft wurden. 

Angesichts der türkischen Stellnng marschiert die mittlere Ko- 
lonne um 7V2 Uhr früh auf. Die beiden Batterieen in der Mitte, 
die Infanterie auf den beiden Flügeln. Die Infanterie ist in zwei 
Treffen gegliedert, eine besondere Reserve ist nicht ausgeschieden. 
Im Anmarsch war der Avantgarde kerne Artillerie zugeteilt, diese 
hatte man vielmehr au der Queue des Gros eingereiht. lu der eben- 
genannten Zweitreffenformation wird bis auf 1700 m vorgegangen, 
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WO die Artilleiie Stellnng nimmt imd das Feuer eriyffiiet, wiUiiend die 
Infimterie, die auch erst hier Schützen vorzieht, nach kurzem Fener- 
gefeeht die feindlieben Scfafitzen zurückwirft Um 8Vs ^ protzt die 
Batterie des rechten Flfigels anf nnd g^t in schneller Gangart bis 
traf 800 m an den Gegner heran; massenhaft eintretende Yerlnste 
dnrcfa Gewehrfener zwingen sie aber, in die alte StoUnng znrflckzn- 
kehren. Gegen 9 ühr nehmen die Geschütze des linken Flügels zu- 
erst anf 1800, dann aof 1600 m Stellnng, ihre Ziele sind die feind- 
lichen ßatterieen. Eine Stande spftter ist die vorliegende kleine Bedonte 
im Besitz der Rnssen, die beim Stonn eingetretenen Verlnste be* 
weisen aber, dals die Verteidiger durchaus nicht durch das Geschütz- 
feuer erschüttert sind. Auch das Geschützfeuer des Feindes nimmt 
sehr bald an Heftigkeit ab und flackert nur von Zeit zu Zeit wie- 
der auf. 

Die Batterieen des linken Flügels des Detachements bestreben 
sieh eben&lls, ihre Infanterie zu begleiten und eilen ihr stellenweise 
sogar voran, ihre Positionen liegen anf 2400, 1700 nnd 600 m. In 
der letzteren Stellung verharren sie 2 Stunden und gehen erst auf 
Befehl in die frühere Position zurück, wo anscheinend eine Halb- 
batterie als Reserve ausgeschieden wird. 

Gegen 2 Uhr gerftt die YorwftrtsbeweguDg der Bussen auf der 
ganzen Linie ms Stocken; was von Schuld daran der Artillerie zu- 
fiUlt, hat die mangelhafte Wirkung der Vierpfünder gegen die Vei^ 
teidiger und ihre Deckungen zu tragen. Nur ein gleichzeitiger An- 
griff konnte jetzt noch den Erfolg verbürgen; den Moment desselben 
anzuzeigen, sollten die Batterieen, vom linken Flügel an&ngend, je 
droi Salven geben, die letzte Salve der rechten Fiügelbatterie war 
als Signal £Br den Stuim bestimmt Infolge emes unaniisekUrt ge- 
bliebenen IfUsverstindnisses begann statt dessen die rechte Flügel- 
batterie mit ihren Salven, der Angriff erfolgte deshalb nicht gleich- 
zeitig, sondern nach und nach anf der ganzen Linie, geriet aber auf 
150 bis 200 m vom Werke ins Stocken, so dafe er nutzlos zahl- 
reiche Opfer kostete. Erst mit ^nbmch der Dunkelheit wurde das 
Wetk nach kurzem Kampf mit dem Biyonett, Mann gegen Mum, 
genommen. Bussische Berichte, die das Verhalten der Artillerie in 
diesem S[ampfe aufserordentlich loben und namentlich deren zfihes 
Ausharren rühmen, sprechen auch von den zahlreichen Veriusten, 
die diese Waffe erlitten. Die 1. Brigade, also die 6. Batterie bei 
der linken Flfigelkolonne, nnd die 1. Feldbatterie bei Telisch verior 
an Toten 1 Hann, an Verwundeten 1 Offizier 20 Mann, die 3. Bri- 
gade tot 1 Offizier 5 Mann, verwandet 1 Offizier 20 Mann. Ziehen 
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yrir die hohen Btate der niaeischen Euiheiteii in Rechnung, so dürf- 
ten die Verinste gar nicht so bedeutend erseheinen und sich jeden- 
fisUs im Yerhftltnis viel niedriger stellen, ab die msoeher deutschen 
Feldbatterie bei Gravelotte und Mars-ia-tour. 

Lom -Feldzug. 

Im Laufe des August fiel der russischen Ostarmee unter dem 
Qro&farsten Thronfolger die Aufgabe zu, mit ihren 8 Armeecorps 
Eustschuelc zu beobachten und offensive Aktionen Mehemed A]i*s auf 
Biehi oder Timowa zu Torhindem. Die wichtigste Bolle ward dem 
mitfleren, dem 18. Corps zuteil, welches eine verschanzte Stellung 
auf den Höhen von Fopidoi mit Yortmppenl an den Lom-Obear- 
gSngen inne hatte. Die Ausdehnung dieser Linie betrug 18 km. 
Aof ihr war die Artillerie wie folgt verteilt: In Popkioi 8 Batterieea, 
in Ayaslar 1 Batterie, in Haidaikioi 4 reitende und 2 Feldbatterieen, 
in äarahassankioi 1 reitende und 2V9 Feldbatterieen, in Gagowa 8Vt 
Batterieen, im ganzen 12 Feld- und 5 reitende Batterieen. In den 
letzten Tagen des Monats Augast wurde mit wechsebidem Glfick um 
die Lomlinie gekämpft, die Situation war ab und zu eine kritische, 
denn ein Durchbrechen ehier so langen Linie war selbst Ar eine so 
wenig operationsfiUiige Armee, wie die tflridsche, nicht unmöglich. 
Alle diese elnielnen Teilg^bchte zu schfldem, würde zu weit führen. 
Wir greifen nur einzehie auffeilende Momente heraus: 

Wenn man auch die SteOung von Kaiahassaafciot nioht hart- 
nScIdg zu verteidigen beabsichtigte, so war es doch durohans un- 
gereditfertigt, dafe man bd dnem feindlichen Angriff mit durchaus 
ungenügenden Erttften die Batterie sofort zurücknahm. 

Am 5. September zwang ein Vorstofs des türkischen rechten 
Flügels die Avantgarde zom Rämnen der Stellang von Kaceljewo, 
die Position wurde über Gebühr lang gehalton, so dafs die Gefahr 
vorlag, dafe der Hauptkampf sich in dieser Vorposition abspielen 
würde. Die Avantgardenbatterie tritt dabei in drei getrennten Teilen 
auf, was einesteils den taktischen Verband zerrifs, anderenteils aber' 
auch unnötig war, da aus einer Stellung in der Mitte das Terrain 
mit Ausnahme des rechten Flügels unter Feuer zu nehmen war und 
hier vier Batterieen bei Ablawa am linken Ufer jeden Angriff tiau- 
kierten. Nach den unglücklichen Gefechten von Kaceljewo und Kara- 
hassankioi ging das 12. Corps in die Linie Batin-Trestenik, das 13. 
Corps in die Linie Kopritza - Tschaiskioi zurück und nahm Fühlung 
mit dem 11. Corps, welches Tirnowa und Elena besetzt hielt. Die 
26. Division war auf Bieia im Anmarsch. Die kombinierte Division 
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Tatkdiew (12 Bataillone, 8 Sehwadronen, 5 Feld-,1 ratende Batterie) 
stand bei Tschaiskioi nnd rieharte die Anmaraehwege nach nnd 
Tirnowa. Bei Eopritza, 12 km Östlich Biela, waren an der CShanssee 
8 Bataillone, 2 Schwadronen, 2 Batterieen pladert. Beide Stellnn- 
gen wnrden durch ein tiefes Ravin und ein ausgedehntes Waldterrain 
getrennt (Entfemung 6 km). Das Intrignenspiel nnd die Insnbordi- 
nation türkischer Brigadegonerale, welche Baker Pascha eingehend 
schildert, die mangelnde Operations&higkeit der tfirkischen Armee • 
nnd anch das eingetretene heftige Regenwetter verschulden, dafs die 
TSten der türkischen Trappen erst am 12. angesichts der rassischen 
Stellung eintreffen, der Angriff erfolgte erst am 21., dabei beträgt 
die Entfernung bis zum Lom 25—28 km. Die Position von Tschais- 
kioi liegt auf einem Plateau, das steil zum Banitza-Lom ablftllt nnd 
westlich sich an die Höhen am linken Jantraufer anschliefst; die 
Hauptverteidiguugslinio lag auf dem Rande. Der linke Flügel hatte 
einen Stützpunkt in dem Dorfe Werboka. Eine zweite Position lag 
3 km rückwärts an einem Walde, an dessen Westseite die Division 
im Biwak lag. Im Verhältnis zu der Gesamtentfiütnng des Corps 
lag die Stellung der Diviöion reichlich weit vorgeschoben, die natflr- 
liehe Folge davon mufste ein starkes Zurückbiegeu der Flanken sein. 
Am stärksten war die rechte, durch ein breites Ravin geschützte 
Flanke, wo ein ausgedehntes Waldterrain dem Angreifer das Entfalten 
einer starken Artilleriemasse verwehrte, allerdings das gedeckte 
Masaiereu von Angriffstruppen gestattete. In der Front überhöhte 
das rechte Ufer im allgemeinen das linke und bot mehrere gute 
Artilleriestellungen aufserhalb der Wirkungssphäre der russischen 
Geschütze. Grofse Aussicht auf Erfolg bot ein Angriff gegen die 
linke Flauke, gedeckte Annäherung und gute Artilleriepositioueu 
waren dort vorhanden und reüssierte man, so durfte mau hoffen die 
Division von Biela abzudrängen. 

Während die übrigen Truppen hinter den Hauptpunkten in Be- 
reitschaftsstellung stehen, sind von der Artillerie 2 Batterieen, je 
eine auf dem liukeu Flügel und in der Mitte vorgezogen und einge- 
graben. Die Batterie in der Mitte sollte Rekogiios/.ierungeu und 
überraschendes Vorgehen der Türken verhindern. Es Jäfst sich gegen 
diese Verwendung der Artillerie in der Verteidigung nicht viel ein- , 
wenden, sachgcmüfs ist es auch, dafs man den Kampf der Artillerie v' 



gegen die überlegene des Angreifers zu vermeiden sucht und daher 
die Hauptmasse derselben vorläuiig in Reserve behält; dafs die Tür- 
ken von ihrer numerischen Überlegenheit so schlechten Gebrauch 
macheu uud nur mit 32 statt mit 82 Geschützen auftreten würden, 

SO* 
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war nicht TonuiBznsoheiL Eine .tfirkiflche Batterie, die sich bis auf 
2800 m heranwagt» wird von den b«den rassiechen Batterieen con- 
centrisch bearbeitet nnd protzt bald znm Znrflckgehen anf. 

Über die Verwendung der Batterie gehen Baker Paschas An- 
gaben und die mssisehen Berichte weit auseinander; nach ersterem 
sollen 36 rassische Geschütze von vornherein im Feuer gestand^ nnd 
bald ein Übergewicht Qber die türkische Artillerie erlangt haben. 
Die Russen machen die Angäben, denen wir uns oben angeschlossen, 
weil wir Baker in seiner Schilderung fftr nicht ganz objektiv halten, 
da er za zeigen beabsichtigt, dafs, wenn man seinen Plan, ÜberfsU 
und Druck auf die linke Flanke befolgt hfttte, der Srfolg nicht mehr 
zweifelhaft gewesen w&re. 

Nach kurzem Fenergefecht mit den inzwiechen nSber herange- 
gangenen tfirkischen Batterieen wird die erste Batterie der 7. Bri- 
gade gefechtsunfiUiig, ein Fall, der bei Entwickelung sämtlicher zur 
Verfügung stehenden Batterieen, die jetzt nach den Regeln der Tak- 
tik hfttte eintreten dürfen, so leicht nicht eingetreten wftre. Eine 
Zeitlang führt die Batterie des Gentrums das Gefecht allein. Sie 
führt es auch dann noch, als schon die Türken zum Infimterieangriff 
ansetzen. Dann aber werden die Batterieen der Reserve vorbeordert, 
einzeln treffSsn sie mit den zur Verstftrknng vorgezogenen Bataillonen 
ein; zuerst wird die 1/26 an Stelle der zurückgenommenen Batterieen 
nach dem linken Flügel dirigiert Dann aber schlielst sich 4/26 an, 
um die Infonterie des rechten Flügels zu unterstützen. Die Frage, ob 
die zurückgenommene Batterie des linken Flügels bei dem roidien 
Matenal, das die russische Artillerie mit ins Feld führt, nicbt wenig- 
stens znm Teil hfttte retabliert werden können, bleibt eine offene. 
Im letzten Moment des Kampfes sehen wir die letzte Reservebatterie 
anhmgen. Die Geschütze der reitenden Batterie, die der zu einer 
weitausgreifenden Umgehung beorderten Kavallerie zugeteilt waren, 
kamen nicht zur Thfttlgkeit 

Die Schlacht von Metschka (am 26. November 1877). 

Intriguen der NebenbuUer hatten Mdiemed-Ali gestürzt, an s^ 
Stelle war der unffthigere Suleiman Pascha getreten, der sich nach 
langem Drftngen endlich zur Wiederanfiiahme der Offensive, diesmal 
von Rustschuck aus, bewegeu liefe. Ihm gcgeuüber stand in hmgen 
Linien bei Hetechka, Trestenik und Damogila das 13. Corps» weklies 
bis jetzt am weuigsten unter den Wechselfällen des Krieges gelitten 
halte. Am Morgen des 26. November, der Angriffszeit der Türken, 
war über die Trappen in folgender Weise disponiert 
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Vorposten bei Metschka: 2 Schwadronen, 4 Schiit zencompagnieen 
45, I./4(i, ^2lV,/12 Batterie, II. III./46, 12. Ulanenregimeut, 1./12. 
V2 IV./r2 Batterie. Vorposten bei Trestenik: 2 Schwadronen, Vor- 
positinn: I1./48, II./47, I. III./47, VI./12, V4V./12, II./12 Batterie. 
Hanptposition : I.III. 48, II./129, III. % VI./12 Batterie. Rechtes 
Seitendetaehenient: 1. Kosakenregiment V.s 5, Don. Kosakeubatterie, 
I. ni./130, V./33 Batterie, I. II. I1I./132, 12. Husarenregiment, I.II. 

III. /131, Don. Kosakenbatterie, 19. reitende Batterie, II. III. 

IV. /33 Batterie. Reserve: 1. 11I./129, 12. Dragoner, V8V1.1./33, 
74 V./ 12. 

Die grofse Stärke der Truppen in der Vorposition erklärt sich 
daraus, dafs im Momente des Angriffs gerade die Ablösung statt- 
fand. Sieht man einfach die Einteilung, wie sie hier angegeben, au, 
so fallt be7,üglich der Artillerie einesteils die Zuteilung von Zügen 
an die Wtrposten auf, andernteils mufs auch die Zerreifsung der 
taktischen Verbände, wie sie durch die Verteilung so zahlreich ein- 
tritt, durchaus ungerechtfertif;t und fehlerhaft genannt werden. Der 
Reserve sind aufser zehn Vierpfündern auch acht Neunpfimder zu- 
geteilt; auch dieses halten wir für fehlerhaft, da man dadurch bei 
der Art und Weise, wie man russischerseits die Reserve zu verwen- 
den pflegte, einen Teil der Geschütze für lange Zeit vom Kampfplatz 
entfernte, die vermöge ihrer ballistischen Leistung und Geschofswir- 
kuiig jedenfalls am meisten Erfolge versprachen. 

Die eigentliclie Gefeehtsstellung der Russen darf man eine 
einigermafsen günsticie nennen, denn freies Schufsfeld, genügende 
Deckung und Hes\ eguntjsfreiheit für die Reserven fehlten ihr uiclit. 
Die Vorteile des Terrains und der langen, zur Vorbereitung verfüg- 
baren Zeit wurden aber auch hier, wenigstens von der Artillerie, 
nicht ausgenutzt. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, 
die Stellmig für die einzelnen Batterieen so auszuwählen, dafs man 
für die acht Geschütze derselben die Emplacements zusammen aus- 
heben konnte, man trennte vielmehr die beiden llalbbutterieeu und 
legte jedesmal nur für vier Geschütze Deckungen an, so dafs eine 
einheitliche Leitung selbst des kleinsten Gefechtskörpers völlig aus- 
geschlossen blieb. Für die in Reserve stehenden Batterieen waren 
Emplacements überhaupt nicht vorgesehen. Die russische Defensive 
wurde aktiv geführt, der Abwehr des türkischen Angriffes durch Feuer 
schliefst sich russischerseits das Streben nach £Dtscheidiuig durch 
einen Stöfs gegen des Feindes Flanke aus. 

Gegen 8 Uhr entwickelten sich ungefälir 30 türkische Bataillone 
in zwei Koiouueu zum Angriff gegen die russische Stellang. Die 
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Eolonnep setzten sich en ^elon in Bewegung, wobd die rechte die 
T§te hatte und die linke, der l^eht des Feindes zonftchst durch das 
Terrain entzogen, folgte. Der Angriff der rechten Kolonne gegen 
die Yorposition wird dorch einen Vorstois von zwei Bataillonen und 
vier Schwadronen, denen ^'Bc y./12 Batterie folgen, abgewiesen; 
den Erfolg auszubeuten vermögen diese Trappen jedoch nicht, da 
die fdndliche linke Kolonne ihre rechte Flanke bedroht Der linke 
rassische Flügel tritt den Bfickzng in die Hauptstellong an, wohin 
ein Bataillon und 1^33 ans der Reserve entsendet werden, sie kom- 
men jedoch nicht znr Feoerthfttigkeit, da die Besetzung dieser Posi- 
tion schon vollzogen ist und weitere Gefiihr nicht mehr vorliegt 

Etwas spftter, als gegen den linken Flügel, entwickelt sich der 
Angriff gegen doi rechten bei Trestenilc Die Vorposten werden 
sdmell zurflckgeworfen und hierbei geraten zwei Geschfttze der ersten 
Batterie 12. Brigade in Ge&hr, genommen zu werden. Ein zwei- 
maliger Vorstois der Infimterie degagiert sie und sichert ihren Bfick- 
zng. Die Vorposten werden durch zwei Bataillone und n./13. Bat- 
terie, die sidi rechts seitwärts der Position entwickeln, aufgenom- 
men. Gegen Mittag zvingen die Tfirken (36 Bataillone) den rechten 
Flügel, Trestenik zu räumen und auf dem jenseitigen Ufer Stellung 
zu nehmen« 

* Gegen 4 Uhr machen eingetroffene Verstärkungen es mOglich, 
die Offensive zu ergreifen. In der Stellung verbleiben im ganzen 
8 Bataillone, 1V./12 (von Metscfaka nach Abwehr des Angriffs nach 
Trestenik entsendet), V./12 und I./33 (die Beservebatterie), während 
4 Bataillone, 8 Schwadronen, je 2 Geeehätze der d. Don-Kosaken 
und der 19. reitenden Batterie und 1., 3. und 6. Batterie der 12. 
Brigade umfiusend zum Angriff des linken türkischen Flügels vor- 
gehen. Diesem energischen Stolse vermögen die Türken nicht stand 
zu halten und ziehen auf Bustschuck ab. 

Über das tropfenweise Einsetzen der ArtiUerie haben wir uns. 
oben schon des weiteren ausgehissen. Wir haben hier nur noch das 
Verhalten jener 28 Geschütze zu betrachten, von denen wir zuletzt 
sprachen, und dieses bietet denn auch ein bei der rassischen Artil- 
lerie in diesem Kriege selten bemerktes Bild, das eines energischen 
Anstrebens der Fhmkierang des Gegners, eines schnellen Entschlus- 
ses der Führer, dort zu wirken, wo es not thut und nützen kann, 
den wir sonst nur dort finden, wo es sich darum handelt, die zurück- 
gehende Infanterie vom Feinde loszulösen. Gleich beim Beginn des 
Angriffes gegen Trestenik avancieren die acht Schwadronen mit ihren 
vier Geschützen längs der Chaussee und reüssieren darin, dafs sie 
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die Vorwärtsbewegmig der tfirkieehen Infuiteiie'dne zeitlang hem- 
men. Auffallend eradiemt ime, dAfs man in einem kritisdien Momente 
in der Front anf die Feaerwirfcnng der ganzen Hanptmaese . der 
Liftnterie Yerzichtet liaben eoUte, nm dnreh sie einen Flankenangriff 
nnterstfitzen zn lassen, dessen Erfolg doch immerhin fraglich bUeb. 
Es scheint idebnehr die DarsteQnng jener Quellen an Wahrschein* 
licihkeit zn gewinnen, weldie behaupten, dafs die Batkerieen nnter 
Bedeeknng zwderln&nteriebataillone dieSteUnng veiUelsen, nm jen- 
seits Trestemk eine Anihahmestellnng zu nehmen, beim Einbiegen in 
die Ghanssee nach Passieren des Dorfos dann anf die eben anrfickenden 
Versttrknngen stieben, so zur Umkehr Teranlalst wurden nnd anf 
der Bergnase nordöstlich des Doifos in Position kamen, von weldier 
ans sie das Vorgehen der eingetroffenen YerBtSifcnngen mit Shrapnel- 
fsner nnterstlltzten. Offizielle Berichte verschweigen ja gerne nnlieb- 
same Thatsaehen, ein befohlenes Anibreten der Batterieen gegen die 
tfirloBdie Flanke mnfste dem Gefocht ein ganz anderes Aussehen 
geben. 

In Ähnlicher Welse TerlSnffc der zweite tOikisdie Angriff am 
11. Dezember, nur wird hier der Offensivstofs von vornherein mit 
mehr HBchdnick geföhrt und werden 8 Bataillone, 15 Schwadronen 
und 50 Geschfitze dazn verwendet 

Die Schlacht bei Zewin (am 25. Juni 1877). 

Die Operationen Achmed-Mnktar Paschas in den letzten Tagen 
des Monats Juni, die in den beiden Schlachttagen von Taghir und 
Zewin gipfelten, stellen sich als Offensivstöfse dar, die nach napo- 
leonischen Maximen gefuhrt worden, um der von drei Seiton drohen- 
den Umfassung zn entgehen. Während Muktar Pascha selbst über 
Belibaba und Taghir den Stöfs gegen die am meisten in ihrer Rück- 
ZQgsrichtung gefährdete Bagazidkolonne richtete, überliefs er es Ismail 
Pascha, dem Gouverneur von Erzerum, mit 1 6 Bataillonen, 7 Schwa- 
dronen und 16 Feldgeschützen, die Stellung von Zewin einzurichten und 
zu verteidigen. Diese Stellung beherrschte die kürzeste Verbindungs- 
linie mit Kars und sicherte die Strafsc nach Erzernm, war also 
strategisch als Strafsenknotenpunkt wichtig und als Ausgangspunkt 
für eine Offensive wie geschaffen. Eine Umgehung war rechts und 
links schwierig und würde den Türken Gelegenheit geboten haben, 
die Kolonnen einzeln zu schlagen. Taktisch bot die Stellung viele 
Vorteile, von Natur wegen des voiiiegcnden Chan Suju Deresi-Flusses 
nnd der steilen üänge schwer ersteigbar, wurde sie duicb V erschau- 
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Zungen noch mehr Terstärkt. Das Hmdernie gewann an Knft da- 
durch, dafe anareiohende Fenerwirknng vorhanden war, es an Kom- 
mnnikationen in der Stellong nieht mangelte nnd man für die Be- 
serven mit leiditer HUhe Deckungen fand. Dagegen waren aUerdinga 
a.nch OffensiTstOiae Aber die Stelinng hinaus auüserordentlidi sehwie* 
rig, einige Übergangsstellen des Flusses lagen gegenfiber einzdnen 
Punkten der Stellung im toten Winkel, und vor der Hauptpositiiiii 
zog sich ein HOhenrficken hin, auf dem die türkischen Vorposten 
etabliert waren und welcher, genonmien, dem Angreifer einen ktBf- 
tigen Stützpunkt gab. Nach dem Herabsteigen von diesem waren 
dann Schluchten vorhanden, in denen er sich zum Sturm auf die 
Hauptposition sammeln konnte. Die türkischen Geschütze waren so 
verteflt, dab sechs Geschütze in der Mitte standen, vier derselben 
waren in einem Infuiteriefeldwerke, dem Bastion Top-Dagh, vereint, 
zwei hatten vereinzelt die Schluchten zu bestreichen. Der linke 
Flügel weist vier Geschütze in der HaupÜinie, von welchen je zwei 
vereint waren, und drei solche auf einer überhöhenden Kuppe (160) in 
der linken Fluike auf. Letztere sollten die Hftnge, die nördlich zur 
Hauptposition heraufiührten, bestreichen und den Zewmbach unter 
Feuer halten. Den 4 Bataillonen derBesepre waren sechs Geschütze 
zugeteilt 

Der Bechtsabmarsch Huktar Paschas gegen Taghir wurde dem 
Generallieutenant Heimann bald gemeldet und dieser beschlofs, die 
vermeintlich nur sdiwach besetzte Stellung von Zewin anzugreifen 
und Huktar Pascha von Erzerum abzudrüngen. Es standen ihm 17 

Bataillone, 3 Sappeureompagnieen, 30 Sotnien, 6 Schwadronen, 
1 Feldartillerie-Brigade und 2 Eosakenbatterieen zur Verfügung. 
Sein Detachement stand am 24. Juni vereinigt im Lager, von MiUidüz. 
Der Yoimarsch geschah am nächsten Morgen von den Vortruppen 
um 1, von den übrigeu Truppen um 3 Uhr. General Heimann dis* 
ponierte in folgender Weise: Zur Deckung des Lagers wurden 1 Ba- 
taillon, die 3 Sappeurcompagnieen (! !), 1 Sotnie und 1 Vierpfünder- 
batterie (5.) zurückgelassen. 

Die Hauptmasse der Kavallerie, 26 Sotnien bezw. Schwadronen, 
wurde mit den beiden Kosakenbatterieeu zum Umfassen der feind- 
lichen fechten Flanke bestimmt. Sie verlor aber deu Weg nnd kam 
überhaupt nicht zur Tbütigkeit. Der Rest der Kavallerie, 10 Sot- 
nien, wurde teilweise zur Aufklärung der linken feindlichen Flanke, 
teilweise zur Aufreehterhaltung der Verbindung mit der iiuuptmuösc 
der Kavallerie verwendet 
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Zum Angriff auf die Hauptsteiluug des Feindes wurden die 
Truppen folgendeimafsen verteilt: Linicer Flügel: 4 Bataillone, Feld- 
batterie Nr. 4: Mitte: 6'74 Batäillonc, Feldbatterie Kr. 6; Rechter 
Flügel: 4 Batailloue, Feldbatterieen 1, 2, 3. 

Bei dieser Disposition fallt uns zunächst die Zurücklassung eines 
gemischten Detachements zur Verteidigung des Lagers auf, die nur 
dann zu rechtfertigen war, und auch nur teilweise, wenn der Rechts- 
abmarsch der Besatzung von Olti von der Kavallerie nicht gemeldet 
war. Bei dem geringen üntemehmungsgeiste der türkischen Truppen 
war die Tmppenzahl des Detachements jedenfalls zu hoch bemessen, 
die drei Sappeurcompagnieen und die Feldbatterie mufsten den An- 
griffstruppen zugeteilt werden. Das Fehlen einer Generalreserve ver- 
schuldete spüter zum grofsen Teil das Mifslingen des Angritfes; die 
von Loris Melikolf verfügbar gemachten und am Schhisse des Ge- 
fechtes eintreffenden Trappen vermochten das Amt einer Reserve 
erst zu spät zu übernehmen. Die Einteilung in drei getrennte Ko- 
lonnen und die Zuweisung von Artillerie an jede derselben verur- 
sachten von vornherein eine Zersplitterung der Artilleriekräfte. 

Um 11 Uhr trafen die russischen Kolonnen vor der Stellung ein, 
die Infanterie nahm die Rendezvousformation an und ruhte aus, wäh- 
rend drei Batterieen ihr Feuer gegen die türkische Stellung richteten. 
Die zwei Vierpfünderbatterieen wurden, wie dies gewOlniÜch geschiUi, 
in Reserve gehalten. Von den drei Neunpfünderbatterieen kamen 19 
Geschütze in drei verschiedenen Stellungen östlich Zewin auf 3500 m 
zur Thätigkeit. fünf Geschütze standen 4200 m von den feindlichen 
Deckungen entfernt. Es erwies sich also hier nicht einmal der Zug- 
verband als fest. Trotzdem die Batterieen von 11^ 2 1 
ablässig feuerten, war weder gegen die Infanterie noch Artillerie eine 
Wirkung bemerkbar. Kurz vor 1 Uhr erhielten die fünf Geschütze 
den Befehl, auf die Hohe der in erster Linie stehenden Batterieen 
zu nicken. Sie brauchten hierzu nicht weniger als zwei Stunden 
Zeit. Etwas nach 1 Uhr gelang es der Infanterie, unter massen- 
weisen Verlusten die Vorposition zu nehmen. Zur Vorbereitung des 
Angriffes auf die Hauptposition werden weder die Batterieen der 
Reserve in die Feuerlinie gezogen, noch auch irgend eine der schon 
feuernden Batterieen über das Thal auf die jenseitige Höhe geführt, 
die Batterieen geben nur einige Schüsse dahin ab, wo man türkische 
Reserven vermutete; da solche nicht mehr vorhanden waren, mufsten 
sich die Schüsse als völlig wertlos ausweisen. Während die Infanterie 
in der Vorposition und im Anstunn gegen die Hauptstellung ver- 
blatet, fällt von der Artillerie auch nicht ein Öchufs zu ihrer Uuter- 
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stfttzoDg. Um 2Vs Ulnr stellte eich Mnnitioiuinaiigel dn, dem erst 
um 5 Uhr ^eder abgeholftii wurde. Gegen 7 TJlur war die Schladit 
za üngtiDsten der Rassen entschieden, ein znm Loslösen der Infan- 
terie ontemommener Offensivstofs der Ton Loris MelikofF gesendeten 
Terstfirkongstnippen wurde dnreh die Infanterie nnd Artillerie des 
linken tfirkischen Fliigels abgeschlagen. 

Balkan-Feldzag. 

Die Gefechte nach der Obersdireitong des Balkans haben für 
nnsere Zwecke weniger Interesse, denn einerseits hatte nur ein ge- 
ringer Teil der Artillerie mit schwacher Hnnitionsansrüstong liber 
das Gebirge geschafit werden können, andererseits waren die Gegner, 
die sich hier den Rassen entgegenstellten, nicht mehr eines so nach- 
haltigen THderstandes flhig, als in den ersten Stadial des Krieges. 
Die dreitägige Schlacht von Philipopel war nor ein gewaltiges Ringen 
von In&nteriemassen, bei welchem die Artillerie mehr in den Binter- 
grnnd trat Einer der letzten Kämpfe, die Schlacht Yon Taschkessen, 
zeigt, obwohl de von der Elite des rassischen Heeres, den Garden 
nnd Grenadieren, geschlagen wnrde, dieselbe Terwendang der Ar- 
tUleriemasse, wie bei Beginn des Feldzages, nnd ihr Verhalten hier 
ist nicht im geringsten mit ihrem Aoftreten bei Gomi-Dnbniak za 
vergleichen« 

Zar Sicherang der gefthrdeten linken Flanke der tfirkischen 
SteUang bei Arab-Eonak hatte Baker Pl»cha den Höhenzug von 
Taschkessen (senkrecht znr Strafse Sofia-Kamarli), Front gegen Sofia, 
mit 10 Bataillonen (3000 Mann), 2 Gebirgs- and 4 Feldgesdifitzen 
besetzt Diese Stellang bildete den ScUflssel der Hanptstellang von 
Arab-Konalc, war sie gefellen, so war bei der rossisohen Oberiegen- 
heit eine Katastrophe anabwendbar. Die Besetzong der Pontion 
geschah, als am 28. Dezember die Spitzen der Vortrappen von 
Garko*s Corps die Ebene von Sofia erreichten. Bis znm 31. ver- 
harrten die Rassen nnthfttig, wenn man das Aashebea von S<difitzen- 
grftben anf dem Rande des HÖbenzages, der sich parallel der tfirki- 
scheo Linie hinzieht, nicht als Thfttigkeit bezeichnen will. Garko 
verfBgte Aber 35 Bataillooe bifenterie and 36 Geschfitze; die Starke 
der Infanterie darf anf mindestens 18000 Mann angesddagen wer- 
den. Die StSrke des Detachements Baker Pascha's war von der 
rassischen Kavallerie anf 20 000 Hann angegeben worden and hat 
man in dem Glanben an die namerisehe Überiegenheit des wohlver- 
schanzten Feindes anch wohl einen G^rand ftr das lange ZOgem za 
Sachen. General Gorko disponiert wie folgt: 
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Genend Baneh mit 10 Bataillonen und 8 Geschützen zum De- 
monstrieren gegen die Front nnd znm Um&ssen des rechten Fidgels, 
General Krilow mit 10 Bataillonen, 8 Geschützen und 16 Schwa- 
dronen ZOT ümfassong des linken FlOgels. 12 Bataillone and 20 Ge- 
schütze wurden als Beserre ansgeschieden, welcher wfthrend des ganzen 
GeÜBchtes absolnt keine Bolle zofiel. Bezüglich der Artillerie tritt 
uns also das gewohnte Bild des Zarückhaltens von Batterieen in 
Reserve hier entgegen. Bamn zur Plademng von Artillerie zu bei- 
den Seiten der Stiafoen mangelte nicht, dort aofgestellt, hätte sie 
den Angelpunkt für die üm&ssnng beider FlQgel bilden kOnnen. 
Auch die BeschaJfonheit der Kommmükationen, mit Ausnahme der 
Hanptstrafse, mniste für das Zusammenhalten der Artillerie in Hasse 
sprechen, da die Wege so gmndschlecht waren, dals die Batterie des 
rechten Flügels z. B. nicht zom Feuern kam. * 

Um 9 Dhr eröffnete die Batterie der Kolonne Randi gegen einige 
türkisehe Gesdiütze Shrapnelfouer auf l&OO m, welches von den 
Türken lebhaft erwidert wurde; ein Obergewicht zu erlangen, veiv 
mochten die russischen Gesohütze nicht; trotzdem li^s man de ohne 
ünterstutznng ans der Reserve. Ein russisches Geschütz, das man 
anf eine hohe Kuppe detachierte, fügte den eigenen Truppen mehr 
Verluste zu, als den türkischen. 

Gegen 1 Uhr räumten die Türken ihre erste Stellung und zogen 
in eine weiter rückwärts gelegene ab. Den flauptstützpnnkt der 
letzteren bildete ein steinernes Wirtshaus, dessen Umfassungsmauern 
gegen InfaDteiiegeschosse vollständig schufsfest waren. Statt der vor- 
gehenden Infanterie zu folgen und diesen Stützpunkt niederzulegen, 
bleibt die Batterie der Kolonne Rauch in ihrer Position, und es findet 
auch jetzt kein Vorziehen von Geschützen aus der Reserve statt. In- 
folge mangelnder Unterstützung der Artillerie scheitert der von der 
Infanterie unternommene Angriflf auf die zweite Position unter enor- 
men Verlusten, und Baker Pascha darf es sogar wagen, zum Gegen- 
stofs vorzugehen. Die Dunkelheit machte dem Kampfe ein Ende. 
Russische Quellen stellen den Kampf von Tasehkessen als unent- 
schieden dar, sie handeln darin von ihrem Standpunkt aus weise, 
aber nicht aufrichtig, denn es war eine Schlappe, welche die Russen 
dort erlitten, da Baker Paselia's kleine Schaar mit fast sämtlichem 
Material einen geordneten Rückzug antrat und von den fast sechsfach 
überlegenen russischen Truppen nicht weiter behelligt wurde. Eines 
weiteren Kommentars dürfte das Gefecht nicht bedürfen. — 
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Versuchen wir nun die dnrch die vorstehend gegebenen Skizzen 
einzelner Gefechte gewonnenen Eindrücke zu einem Urteil über die 
Verwendung der russischen Feldartillerie im letzten Kriege zusammen- 
zustellen, so dürften sich als abweichend von unseren Prinzipien und 
der modenien Artillerietaktik überhaupt folgende Punkte ergeben: 

1. Ungenügende taktische Vorbildung der Führer. 

2. Zersplittern der Artilleriekräfte. 

3. Ausscheiden einer Artillerieresen e von vornherein, und zwar 
im iSinue einer wirkliclicn Kcseive und nicht unserer Corpsartillerie. 

4. Beginnen des Feuers auf zu wenig Wirkung versprechenden 
Distanzeu, Verbleiben in dieser Stellung wähi'end zu lauger Zeit, 
daher: 

5. Ungenügende Vorbereitung des Infanterieangriffes. 

6. Nichtunterstützen der vorgehenden iiilauterie. 

7. Zaghafte Verwendung der Artillerie aus Furcht vor Verlust 
von Geschützen. 

8. Seltenes Austreben der Flankierung. 
D. Ungenügender Munitionsersatz, 

10. Überweisung zu schwacher oder gar keiner ArHlleriekrüfte 
an die Avantgarde und oftmalige unrichtige Einreichung der Batte- 
rieen in die Marschordnung. 

11. Häutiges Fehlen von Artillerie bei der Verfolgung des ge- 
schlagenen Feindes. 

Charakteristisch für den Grad der taktischen Vorbildung der 
höheren Führer sowohl als der Artillerieoftiziere ist die Instruktion, 
welche Skobelew vor der Schlacht von Lovca erliefs, und welche bei 
der Besprechung dieser Schlacht im Auszuge wiedergegeben wurde. 

Bei den schwierigen Aufgaben, welche im heutigen Gefecht der 
fafanterie zufallen, ist ein Vorbereiten durch die Artillerie, ein Con- 
centrieren des Artilleriefeuers nach Raum und Zeit dringend geboten. 
Das sicherste Mittel hierzu ist das Massieren der Geschütze, wenn 
auch schon die grofse Sehufsweite es der Artillerie gestattet, ihr 
Feuer von räumlich getrennten Positionen aus auf einen Punkt 
zu richten und dio Dotierung mit Streugeschosscn hierbei för- 
dernd einwirkt. Wo linden wir im russisch-türkischen Kriege Bat- 
terieen von 180 Geschützen, wie bei St. Privat, obwohl dort mehr 
noch als im deutsch-französischen Kriege die Kombination von Erd- 
deckung und Hinterlader auf ein Massieren hinwies und die bal- 
listische Überlegenheit der russischen Geschütze gegenüber den bes- 
seren feindlichen gerade durch überraschendes Auftreten von Artillerie- 
massen zu paralysieren gewesen wäre. Wie im Erimkriege, so sind 
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anch hier noch die Batterieen oft in Zügen, ja selbst m einzelnen 
Geschfitzen Ulngs der Steünng Terteilt nnd malmen so an die 6a- 
tailloDsgescIifttze früherer Zeiten. Bei der BelcognoscieraDg gegen 
Daghan am 25. Mai 1877 (kleinasiatiseher Eriegsschanplatz) standen 
anf dem Imlcen Flügel 3 Nennpf&nder-Batterieen, die man sSmtlich in 
Halbbatterieen geteilt hatte, im Oentmm war eine Batterie, anf dem 
rechten Flügel 2 NennpfÜnder- nnd 1 Yierpftnder-Batterie plädiert 
Von jedem Flügel war 1 Batterie in der Reserve znrflckbehalten nnd 
eine solche dem Yerteidigongsdetachement des Lagers zugewiesen 
worden. Trotz zwei- bis drcdstfindiger Kanonade war die Wirkimg 
gegen Tier feindliche Batterieen gleich NnlL 

Znm Stnrme anf Ardahan waren anfeer den Belagemngs- 
geschfitzen 6V2 Feld- nnd 1 Kosakenbatierle disponibel. Von diesen 
kamen jedodi im ganzen mir 2 Fddbatterieen nnd die Eosacken-» 
batterie znr Verwendung und wnrden folgenderma&en verteilt: 

Anf dem linken Flügel V2 Feldbatterie, im Gentrom Va Feld- 
nnd V' Kosakenbatterie, anf dem rechten Flügel V2 Kosakenbatterie. 
Znm Demonstrieren gegen Fort Bamazan war Vs Feldbatterie ab- 
gezweigt und eine eben solche wnrde in Reserve zurückbehalten. 

Eine bunte Hasterkarte von Batteriennmmem und Batterie- 
stücken, die an die Zeiten eines Tnrenne erinnert, jnit modernen 
Ansichten aber im direkten Widerspruche steht! Wie wir sehen, 
bleiben nicht einmal die einzelnen Batterieen geschlossen, sie kom- 
men in Halbbatterieen nnd Zögen zur Thätigkeit, ja selbst der Zug- 
verband erweist sich nicht als fest, wird vielmehr oft willkürlich 
gelöst. Und nun die Folgen dieser Zersplitterung der Artilleriekräfte! 
Jedes Blatt der Geschichte des russiscb-türkisehen Krieges zeigt sie. 
Nirgendwo sehen wir die Artillerie in kurzer Zeit durchschlagende 
Erfolge erzielen, nirgendwo in kurzer Zeit physi.^eh und nioralisch 
erschütternde Verluste hervorbrinsen, nirgendwo deshalb genügende 
Selbständigkeit, hinreichende Stabilität gewinnen, wie das „Knochen- 
gerüst der Schlachten" deren bedarf. Eine andere, eine dankbarere 
Rolle weist die moderne Taktik der Artillerie zu, sie hat es ver- 
standen, aus den begangeneu hrtümeru zu lernen. 

Fast in jedem Gefecht sehen wir Artillerie der Reserve zu- 
gewiesen, oft setzt sich diese Reserve aus Viertel- und Halbbatterieen 
zusammen, oft aber ist sie auch 8 — 4 Batterieen stark. Zum grofsen 
Teile sind es die Vierj)füuder-Batterieen, die ihr zugeteilt werden, 
da diese bei ihrer niangelbaftcn ballistischen Leistung und der ge- 
ringen Bereitwilligkeit der russischen Artillerie, sich der vorgehen- 
den Infanterie anznschliefsen , erst dann zur Verwendung kommen 




292 i^b^r Oi;gaoisation der russiscbea Feld&rtUlerie uud die taktische 



können, wenn man inneilialb ihrer Wirkongsspbäre an den Feind 
herangekommen ist; nnr bei Lovca sehen m die Tierpfttnder Aber 
die ibnptstellnng der mssisehen Artillerie hindnrdi- nnd Aber die- 
selbe hinaus vorgehen. Dieses Znrjickhalten von Batterien Ift&t sich 
Tiel&ch anf die Einirirkong der asiatischen FeldzQge znrflckfllhren, 
bei welchen das zor Regel wird, was bei nns Ausnahme ist, danemde 
Zuteilung von Artillerie an Detachements. Wie in Afghanistan, so 
ist es auch in den Steppen Gentraiasiens praktisch, wenn aoidi nlcfat 
durchaus nötig, Gescbfitze in Reserve zu halten. Detachements treten 
dort, für gewlämMeh als fliegende Kolonnai ibnniert, auf und sind dt 
tagelang von der Operationsbasis abgeschnitten. Während die Uanpt- 
kräfte in der Front gegen den Feind wirken, kann sieh jedeizeit ein 
anderer Gegner im Röcken und in den Flanken zeigen, hier kann 
ohne BeeintrftchtigQng des Eifolgea eht Zurückhalten von Geschützen 
statthaben, um einen beabsichtigten Gefechtszweck zu errdohen. Man 
könnte einwerfen, dafs die Batterie, so- lauge der Gegner nicht in 
ihre Feuerlinie eingedrongen, stets in der Hand des Führers bleibt, 
und dafs also eine Batterie, die soeben noch in der Front thätig war, 
ohne Schwierigkeit im n&chsten Moment zurückgezogen und auf einem 
anderen Teile des Gefechtsfeldes verwendet werden könne. Dafs aber 
dadnrdi, dafs diejenige Truppe zurückgenommen wird, welche der 
Infisnterie eine Stütze sein soll, das moralische Element der Front 
nicht gerade gehoben wird, liegt auf der Hand. In diesen Erwä- 
gungen ist wahrscheinlich auch der Grund zu suchen, weshalb Sko- 
belew in der zweiten Schlacht von Flewna nicht sofort seine gesamte 
Artillerie zur Tbätigkeit brachte. 

Die bei der Besprechung der Organisation erwähnte schwache bal- 
listische Leistung, noch gesteigert durch ein Verteilen der oft sogar noch 
zerrissenen artilleristischen Gefechtskörper auf der ganzen Linie liefs eine 
genügende artilleristische Vorbereitung des Infanterleaugiiffes, das, was 
wir mit dem „Bahnbreehen für die Offensive der Infanterie" bezeich- 
nen, nicht zu stände kommen, es würe diese aber auch bei höheren 
ballistischen Leistungen ausgeschlossen gewesen, da die Befehlsgeb luig 
die Artillerieführer meist über die Angriffspunkte im Unklaren liefs, 
statt ihnen dieselbe genau zu bezeichnen uud deu Gefechtszweck 
und besondere Absichten klar zu legen. Es ist eine alte Erfah- 
rung, dafs Instruktionen, welche nach Beendiccung eines Krieges 
erlassen werden, gerade das am schärfsten betüueii, was iiu Kriege 
verfehlt worden ist, und die an die höheren Tüluerin den Übungslagem 
erlassenen Befehle heben, namentlieh in der Neuzeit, die Notwendig- 
keit der Orientierung der Artilleriekommaudeure über Situation mid 
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Gefechtszweck besonders hervor. — Sehen wir im deutsch-französi- 
schen Kriege, sowohl in der Offensive als in der Defensive, Batte- 
rieen bis in die wirksamste Sphäre des feindlichen Infanteriefeners 
vorgehen und dort ausharren, so kommen solche Beispiele im letzten 
Kriege nur sehr sporadisch vor und berühren dann gewöhnlich das 
andere Extrem. Im Gefecht vou Sarua-Suflar im Lom-Feldzuge 
fuhren zwei Geschütze bis auf 300 m an die feindliehe Stellung heran 
und überschütteten, durch das Terrain {iedeckt, die Schützenp^rfiben 
mit einem Hagel von Granaten: erst als der Feind ihre Flaiikcu 
bedrohte und ihre eigene Infanterie sie nicht unterstützte, sahen sie 
sich gezwungen, zurückzugehen. Ein solcher Versuch, ohne Verbin- 
dung mit der eigenen Infanterie unternommen, erscheint uns denn 
doch sehr gewagt, nur einer türkischen liitanterie gegenüber konnte 
eine solche Tollkühnheit von Erfolg begleitet sein. Sie widersprach 
allen russischen Traditionen, die kQnstlich durch Befehle von höchster 
Stelle aus genährt wurden. 

Als die Westmächte 1854 an Rufsland den Krieg erklärten, 
sprach sich der Kaiser Nicolaus über den Verlust von Geschützen 
sehr scharf aus, er bedrohte jeden Führer, der ein Geschütz ein- 
büfste, mit dem Verlust der Kaiserlichen Gnade. Seinen Offizieren 
hielt er als Beispiel den Herzog von Wellington vor. Es wagte aber 
in der Schlacht von Waterloo kein Batteriechef, mit seiner Truppe 
zurückzugehen, obwohl franzosische Kavallerie die Intervalle der Ge- 
schütze durchritt und dieselben wiederholt von Infanterie bedroht 
wurden. Bei Fuentes d'Onoro durchbrach eine englische reitende 
Batterie eine französische Kavallerielinie, ohne ein Geschütz, ja selbst 
ohne eiu Pferd zu verlieren. Die Folgen des oben erwähnten Kaiser- 
lichen Ukas machten sich schon bei dem ersten Zusammentreffen an 
der Alma benierkl)ar, denn die russischen Geschütze wurden dort aus 
der grofsen Redoute zurückgeführt, als die Brigade Coddriiigton sich 
in einem grofsen Schützenschwarm den Schanzen näherte, trotzdem 
sich intakte russische Infanterie in der Nähe befand. Um so gröfser 
war natürlich der ElTckt, als plötzlich im Herzen der Stellung eine 
englische reitende Halbl)attcrie auftritt und wesentlich zum Erfolge 
beiträgt. Dem entgegengesetzt wollte man in Rufsland selbst in Mo- 
menten der höchsten Krisis nnr zögernd Geschütze in Gefahr brin- 
gen, der Gedanke, dafs Batterieen auch ehrenvoll verloren gehen 
können, wie ihn unser Reglement ausspricht, war dort unbekannt, man 
bedachte nicht, dafs eine Batterie, die an entscheidender Stelle fünf, 
ja selbst eine Minute lang mit Erfolg gefeuert und dann verloren 
l^eht, sich am die Gesamtheit mehr verdient gemacht hat, als 10 Bat- 
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terieen, welche ans rftekwärtigen, nach allen Begeln der Kunst ge- 
wählten Positionen ein lange andanemdes, aber schliefslieh wirfcnnga- 
loses Fener unterhalten haben; im dentsch-franiOeischen Kriege gin- 
gen trotz der weitgehenden Verwendung der Artillerie deatseberseits 
nnr 4 Geseihfitze verloren. 

Goneentntion des Feners mid Anstreben der FlanKiemng bilden 
die Hanptmomente der heutigen Fenertaktik. Rnssisdierseits wurde 
ebensowenig wie dem ersten dem zweiten Faktor Beohnnng getragen. 
Nnr selten erstrebt die rassische Artillerie eine Fbmkiemng, meist 
tritt ne firontal ani^ wfthlt gerade gegenfiberliegende Ziele und muls 
so im entscheidenden Momente ihr Feuer einstellen, da die eigene 
Infimterie ^e Artillerie maskiert, oder die letztere jene gefihr^ 
det Onbesdiossen von der AngriAbartUlerie treten dann die tfiiki- 
schen, bis dahin meist znrflckgehaltenen Batterieen aus ihrer Deckong 
hervor und senden, ohne selbst erhebliehe Verluste zu erleiden, nieder- 
schmetternde Geschosse in die Reihen der vorgehenden Infimterie. 

Trotz der ausreichend bemessenen Munition in der Feldchar- 
gienmg war die rassische Artillerie oft nicht im stände, den Artillerie- 
kampf völlig dnrcfazafilhren, da hierzadieschwaeheMunitionsaasrfistang, 
die sich bei den Batterieen unmittelbar be&nd, nicht genfigte, und 
die sdiweriUligen zweirfiderigen Munitionskairen den Batterieen auf 
den grandlosen bulgarischen Wegen nicht folgen konnten. 

Das Zurfickhalten der Artillerie macht sich besonders bei der 
Einteilung derselben in die Marschkolonne bemerkbar. Bezfiglich der 
letzteren beim Vormarsch haben wir bei Besprechung der einzelnen 
Gefechte schon einige Daten gegeben. Meist finden wir die Hanpt- 
messe der Artillerie einer im Gros marsdiierenden Division an 
deren Queue placiert, doch war dieses nicht die ansschlieisliGh 
angewendete Methode, da man zuweilen auch die Artillerie einer 
solchen Division an ^e beiden Infuiteriebiigaden derselboi gleich- 
mftfeig verteilte und dann auch an deren Quene marschieren üeis. 
Das Ungeeignete und die fiblen Folgen einer solchen Gliedemng 
liegen klar zu tage, wfirden aber noch schftrfer markiert hervortreten, 
wenn in dem letzten Kriege mehr Kllmpfe den Charakter von Ben- 
contregefechten getragen h&tten, bei denen ein sdmelles Entwickeln 
aus der Maischkolonne nOtig geworden wfiie. Auf das rechtzeitige 
Ehitreten der Artillerie in das Grefeeht wirkt die Bestimmung hin- 
dernd ein, dafs erst Avantgarden von der Stirke eines Regimentes 
Artillerie erhalten sollten, es hat diese Festsetzung auch woU einen 
der Grfinde dafHr gegeben, dals man bei kleineren Avantgarden die 
gesamte Artillerie hinter das Gros zurfickschob. Dafe dies bei der 
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Eavallerie steUenweise anders war, ist in der Haoptsaebe dem Ein- 
flnsse des General Gnrko zazosehreiben. Beim Vormaiseh gegen 
Jeni-Sagra worden der ans 2 Schwadronenbestehenden Avantgarde 2 Ge- 
sehfitze reitender Artillerie zugewiesen. Die gro(se Zahl der Fahrzenge, 
von welchen man die Batterieen nicht trennen wollte nnd auch der ge- 
ringen Protzansrfistong, namentlich des Nennpfonders, wegen nicht tren- 
nen konnte, lieTs es bedenklich erscheinen, ganze Batterieen der Avant- 
garde zQzateilen. Bei der Ition-Kolonne (29 Bataillone, 20 Sotnien nnd 
V 4 Batterieen) wflre die Znteilnng von Artillerie an die Avantgarde 
der rechten Flfigelkolonne dnrofaans am Platze gewesen, da die tfir- 
kische Flotte den Vormarsch gefthrden konnte nnd treffliche Po- 
sitionen in hinreidiender Zahl den Tflrken Gelegenheit boten, dem 
Vorschreiten der mssischen Kolonnen henmiend entgegenzatreten. 
Bei der ans 2 Bataillonen nnd 2 Sotnien bestehenden Avantgarde 
be&nd dch aber kein Geschfltz. 

Ffir das Verhalten der Artillerie nach einem errungenen Erfolge 
bietet das Treffen von Earabunar ein sehr gntes Beispiel. Es treten 
in diesem Gefechte fibethanpt die MSngid der Artülerieverwendung 
fest sfimflich zutage. Mangelhafte fiekognosciemng bringt die ver- 
einzelt anftretenden Batterieen znnftchst in Positionen, von denen 
aus gar keine Wirkung möglich ist, da man den Feind nicht sieht; 
nach mehrmaligem Wechsel findet man endlich eine Stellung, ans 
welcher man wenigstens indirekt Aber die hohen Haisfelder hinweg 
den Feind beschielsen kann, aber die Batterieen stehen weit von ein- 
ander getrennt, beide ohne Schutz an Infenterie, so dafo die tfir- 
kische Infenterie sich der einen durch die Uaisfelder nfihert und die 
Batterie sich nur durch Schnelle und Kartfttschfeuer ihrer so lange 
zu erwehren vermag, bis ehi eiligst ans der Gefechtslinie hervor- 
gezogenes Bataillon sie degagiert. Als der Feind die Stellung rftumt, 
verharrt die Artillerie, ohne zu feueni, erst eine volle halbe Stunde 
in ihrer ursprflng^chen SteUung, dann zieht sie sidi im Schritt der 
Chaussee zu, wo sie, nachdem em Geschfltz in einem vom General- 
stabe als gangbar bezeichneten Hohlwege liegen geblieben, nach Ab- 
lauf einer weiteren halben Stunde eintrifft Statt nun zur Veifolgong 
der abziehenden tfirkischen Infenterie, von welcher nur noch einige 
Nachzfig^er sichtbar sind, vorzugehen und aufeufehren, Iftfst der Bat- 
teriechef halten, bemfiht sich eifrigst, tinen noch geladenen Shrapnel- 
schüfe aus dem Bohre entfernen zu lassen und Iftfet schließlich — 
an einem nahen Brunnen die Bohre auswaschen. Als endlich der 
Befehl zur Verfolgong ankommt, sind die Tfiri^en aulser Sicht, und 
die kostbare Spanne Zeit, welche die Initiative der ArtilleriefUirer 
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hätte ausnutzen sollen und mÜBsen, ist verstrichen. Wir habon dieses 
interessante Gefocht in unseren Skizzen deshalb nicht behandelt, weil 
die „Revue d'Artillerie" das Verhalten der Artillerie in demselben 
ausführlich besprochen; ihr verdanken auch wir unsere Nachrichten 
über dasselbe. Das Gefecht von Karabnnar ist nicht das einzige, 
dem, als der Sieg zu Gunsten der Russen sich gewendet, keine Ver- 
folgung sich anschlofs. Green, der auf russischer Seite den Krieg 
mitmachte, gicbt, übereinstimmend mit Baker Pascha, verschiedene 
Beispiele, welche aufzuzählen hier zu weit fuhren würde. 

Wir haben im Vorstehenden versiu ht, die Mängel der Organi- 
sation der nissischen Feldartillerie und ihrer taktischen Verwendung 
im letzten Kriege möglichst objektiv darzustellen; wir hab^ bei 
unserem Urteile die Schwierigkeiten nicht anlser Auge gelassen, welche 
dieser Artillerie sich entg^enstellten in den moderneren, bedeutend 
beweglicheren und wirksameren türkischen Geschützen, die in ihren 
eingeschnittenen Geschützdeckungen fast gar kein Ziel darboten, in 
der weittragenden Schnellfeuerwaffe der Infanterie, welch letztere, in 
tiefen Scliützengräben gelagert und durch granatsichere Kopfdeckungen 
geschützt, der demoralisierenden Wirkung der Artilleriegeschosse fast 
gar nicht ausgesetzt war. Trotz dieser Schwierigkeiten wfiren aber, 
so meinen wir, bessere Erfolge zu erzielen gewesen, wenn man den 
Grundsatz, die ArtiUerie in Massen zu verwenden, nicht so völlig 
aufser Augen gelassen, wenn man anders organisiert, mit anders zu- 
sammengesetzten Verbänden ins Feld gctrotcn wfire. An die Or- 
ganisation der Feldartillerie IkiIm u die letzten Jahre eine bessernde 
Hand gelegt, indem sie statt der alten ungenügenden, modernere, nach 
den heutigen Anforderungen konstmiei-te Geschütze einführten. Der 
Schiefsausbildung ist mehr Aufmerksamkeit geschenkt, auch in den 
Kommandoverbältnissen Einiges geändert worden. Die Zusammen- 
setzung des Brigade Verbandes scheint dieselbe zu bleiben, den Bat- 
terieen ihre hohe Geschützzahl belassen zu werden, vielleicht ist es, 
ehe Änderungen eintreten, nötig, dafs eine zweite Erfahnmg den Russen 
die schlimmen Folgen dieser Einrichtung für den Feldgebrauch noch- 
mals vor Augen fuhrt. Ergeht auch in jüngster Zeit manche In- 
struktion, die den WafFengebrauch der Artillerie behandelt, so giebt 
doch nicht ein Jahr dem bisher nach anderen Ansichten handelnden 
Führer die nötige Erfahrung und die Einsicht für die Vorteile der 
heute geltenden Prinzipien; ehe diese volles Eigentum der Armee 
geworden, muls ein Decennium vergehen. 
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XXVI. 

Allgemeine Betrachtungen Uber die Shrapuels 
und ZeitzOnder der FeldgeschQtze. 

Nach dem Franxoeiecben des Oberstmi Uereier. 
(FortaetsEong.) 

Zweiter TeU. 

Shrapnel und EartätBchgranate. 

Der erste Toi! dieser Arbeit urafafste eine Eutwickelung der 
Anforderungen, welchen der Zünder entsprechen niiifs, damit das 
Krepieren der (iesdiosse unter den ^einstigsten Bedingungen entweder 
durch seinen Perkussions- oder Zeitbreiniappiirat gesichert ist. In 
ähnlicher Weise wollen wir nun für die innere Einrichtung eines 
Geschosses, welches vorzugsweise zum (iehraurh gegen Truppen be- 
stimmt ist, diejenigen Bedingungen ermitteln, die auf die Erreichung 
der wirksamsten Konstruktion von Eintlufs sind. 

Es erscheint dazu förderlich, die wesentlichen Teile des Ge- 
schosses zunächst getrennt zu behandeln, denn aus der Bestimmung 
derselben, die besten Herstellmigsbedingungeu altzuleiten und zuletzt 
die Ergebnisse dieser aualytisciieu Studie in einem Üahmeu zu ver- 
einigen. 

Zu dem Zwecke wollen wir bei einem Geschols, das starke 
Sprengwirkungen gegen Truppen hervorbringen soll, folgende Grund- 
elemente untersclieideu : 

1. Die Beziehung des wirksamen Geschofsgewichtes zu seinem 
Totalgewicht. 

2. Die Ffdlung. 

3. Den Mantel. 

4. Die Lage und das Gewicht der Sprengladung. 

5. Den Streuungbwinkyl und die Wirkungssphäre der Spreng- 
garbe. 

1. Beziehung des w^irksamen (J eschofsgowichtes zu 
seinem Totalgewicht. Mau kann ein Shrapnel und eine Kar- 
tätschgranate als ein Gefäfs betrachten, weiches die Bestimmung hat, 
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eine FfiUuog ans Engelii oder BiBenstttcken üi sieh anfennehmen, 
bis znm Spreogponkt za befördern und m diesem gegen das Ziel 
aasznstreaen. Das Gewieht dieses GefiUses and der Ffillnng bestimmt 
das Totalgewicht des Geschosses. Wenngleidi das GeflLfs selbst 
einige Sprengstfleke za liefern vermag, wie den Gescfaolsboden, Teile 
der Bogenspitze« des Zünders nnd der Wand, so darf man doch die 
l^kong dieser im Vergleich mit der der Ffillnng nicht hoch Ter^ 
ansehlagen. Das Gewicht des GefiUses Ufet sich daher als ein totes 
Gewidit ansehen. Bs ist nnr zur BefbrdeniDg des Wirknngsgewichtes 
bestimmt» welches ans kleinen Kugeln oder vorher zerteilten Eisen- 
stfieken besteht. Das Yerhältnis dieses Wirknngsgewichtes zom Total- 
gewicht ones Geschosses dient als Kriterium bei Beurteilung seiner 
Wirksamkeit. 

Die Ermitfcelnng desselben mufs mit grober Sorgfalt und Vor- 
sicht geschehen, wenn man daraus richtige Schlüsse ziehen will Es 
giebt z. B. einige Arten Kartatschgranaten, wie die Doppelwand- und 
Kerbengranate, welche auf der Wandflftche mit vielen BnuhiiUen 
versehen sind, ohne dafs die Zersplitterung nach ihnen vollkommen 
eintritt. Ja ^e Eitdimng lehrt, dafs die Querrillen ganz besonders 
ihren Zweck verfehlen, so dafs die Sprengung sich vorzugsweise nach 
den LängsriUen vollzieht und lange Stücke, gleich den Dauben eines 
Fasses, entstehen. Gewifs ist diese Konstruktion schon als eine 
Verbesserung der Alteren Geschosse anzusehen, deren Zersplitterung 
ganz dem Zn&ll überlassen blieb; allein zum Wirkuugsgewicht darf 
man solche Stücke nicht reehnen. 

Sogar bei den Geschossen, die mit einer voriier vollkommen zer^ 
teilten Füllung versehen sind, wie bei einigen Arten der Shrapnels, 
kommt es vor, dals der hintere Gescho&teil, aus dem Boden und einem 
Stücke des Wandcylinders bestehend, bei der Sprengung ganz bleibt und 
eine grolse Anzahl zusammengeballter Engeln in sich festhült Auch 
diese müssen von dem Wirkungsgewichte abgezogen und zu dem 
toten Gewicht gerechnet werden. 

Ifan erkennt hieraus, dals die Zergliederung des Totalgewichtes 
in wirksames und totes Gewicht nicht allein auf theoretischem Wege 
durch fiechnung erlangt werden kann. Bs ist viehnehr durchaus 
nütig, auch durch Schieisen praktische Beobachtongsresultate zu ge- 
winnen, die entweder die theoretisdie Eimittelung bestätigen oder 
zur Berichtigung derselben dienen sollen. 

Aus guten Gründen verlangen wir, dab zum Zwecke der Fest- 
stdhmg der Sprengergebnisse die Geschosse wirklich aus don Ge- 
schütz verfeuert werden, denn den in der Sprenggrube angestellten 



Oigitized by 



und Z«itifiiid«r d«r Feldgsiehfitse. 299 

Versuchen dieser Art kann man nur im beschränkten Grade Yer- 
trauen schenken. Da beim Sprengen in der Grabe die lockere La- 
gerung der Pnlvcrkörner der Sprengladung nicht verloren gebt, so 
giebt die schnelle Verbrennung derselben auch einen ganz anderen 
JBffekt, als bei einem ver^nerten Geschosse, dessen Sprengladung sich 
durch den Stols beun Abgange verdichtet, also schiditenvreise, lang- 
samer und mit geringerer Kraftftnlsemng verbrennt. Dieser Unter- 
schied tritt besonders bei den Granaten hervor, welche eine centrale 
Kammer von kleinem Durohmesser und großer LSoge haben. Da 
ferner die Slndetur der abgeschossenen Granate durch* die Erschütte- 
rung beim Aufechlage und hmm Abprellen VerSnderungen erleiden 
kaim, so wird das Sprengeigebnis ein anderes sein, als wenn das 
Krepieren in der Luft vor dem Aufechlage durch einen Zeitzünder 
herbeigefBhrt wird. Findet die Explosion In der Erde statt, so er- 
leiden die SprengstQcke noch durch den heftigen Anschlag gegen die 
Einschliefsungswftude eine weitere Teilung, die beun Krepieren in 
der Luft nicht eintreten kann. 

Unter der Annahme, dals die Versuche zur Ermittehmg des 
toten und des wirksamen Gewichtes sehr sorgfftltig angestellt sind, 
wollen wir hier ^ige Zahlenangaben för die Grenzen machen, inner- 
halb welcher dies Verhältnis schwanken kann: 

Bei unseren alten Shrapnels der gezogenen Feldgeschütze mit 
4, 8 und 12 k Gescholsgevricht betrug das VerhSltnis des wirksamen 
Gewichtes zum Totalgewicht dO— 35 Procent Bei unseren Kanonen 
mit 5 und 7 k Geschofsgevricht hat nch dies VerhftHnis auf 20 Fro- 
eent vermindert Die besten im Auslande eingeffthrten Shn^nels 
liefern 35—40 Procent Wirknngsgewicht. Bei einigen Shrapnels und 
Kartätschgranaten, die gegenwftrtig in Frankreich probiert werden, 
ist das Verhältnis 70—75 Procent 

Der groise Unterschied in diesen Zahlen z^, welcher Ver- 
besserung die Füllung der Greschosse unterworfen worden ist Über- 
dies erhellt daraus, dafs die Wurksamknt einer Granate in gewissem 
Grade von dem Wert des in Rede stehenden Verhältnisses abhängt 
Aber die abstrakte Zahl, mit welcher man so das Wirkungsgewicht 
eines Geschosses bezeichnet, reicht allein zur richtigen Schätzung 
seines Wertes nicht hin, denn dieser hängt zum grofsen Teü von 
der Anzahl der wirksamen Sprengpartikel ab. Es kommt also noch 
auf die Art der Teihmg des wirksamen Gewichtes der Füllung an. 
Dazu müssen wir die Bedingungen feststellen, die auf die Wirksam- 
keit jedes einzelnen Sprengfragments von Einflufe sind. 

2. Die Füllung. Die Füllung eines Shrapnels kann aus Kugeln 
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von Wcichblei. von ijehärtetem Blei, von Gnfscisen oder Schmiede- 
eisen, endlich aus im vdraus /erteilten Eiseustüeken bestehen. Die 
Bleikugehi liaben vor jeder anderen Füilnncfsart durch das hohe spe- 
cifische Gewicht ihres Materials und durcii ihre sphärische (lestalt 
den Vorteil, ihre Fluggeschwindigkeit besser zu bewahren. Sie be- 
sitzen deshalb eine gestrecktere Bahn und fliegen weiter als jedes 
andere Stück vom nämlielien Gewieht. Ihre Form ist auf hartem 
Boden dem Abprallen günstig, aber mit der Weichheit des Bleies 
ist auch eine nachteilige plastische Eigenschaft verbunden. Infolge 
des Stofses beim Abfeueni sucht es sich auf dem Boden des Ge- 
schosses auszubreiten und erzeugt dabei einen beträchtlichen Seiten- 
stofs auf die Gesehofswände. Wenn man nämlich eine im Innern 
mit Blei ausgefüllte gewöhnliehe Granate mit grofser Geschwindig- 
keit abschiefst, so wird durch die Stauchung des Bleis ein derartiger 
Stöfs auf die gufseisenien Cmfassungswäude ausgeübt, dafs mit der 
Anttreil>ui]g dieser die Führaug des Geschosses in den Zügen beein- 
trächtigt wird, ja häufig das Geschofs zu Bruch geht. 

Die Bleikugeln haben folglich den Cbelstand, dafs sie sich in 
der Höhlung des Geschosses deformieren und dadurch zum Teil die 
Vorteile wieder einbüfseu , welche die sphärische Form ihnen gab. 
Aufserdem erfordern sie Geschosse mit sehr widerstandsfähigen Seileu- 
wänden, die dem durch die Kugelfüllung hervorgebrachten Seitenstofs 
nicht nachgeben. Shrapnels dieser Art können also nur ein schwaches 
Wirkungsgewicht im Verhältnis zu ihrem Totalgewicht besitzen. 

Schwefel oder Harz, welches mau in die Zwischenräume der 
Kugel giefsen, um lioide l'bclstämle zu verrintreni, erfüllt nur unvoll- 
kommen diesen Zweck, besonders bei den Feldgescliossen, weil jene 
Stoffe duH'h den Transport teilweise zerbröckeln. Auch erhr)hen sie 
das tote Gewicht und bleiben manciimal mit den Kugein zusammen- 
geballt, 80 dafs sie deren Streuung verhindern. 

Man hat diesem Mangel der Weichbleikugeln abzuhelfen ver- 
sucht, indem man Hartblei, welches einen Zusatz von Antimon ent- 
hält, zur Fertigung nahm. Dadurch haben die Kugeln an specifischem 
Gewicht eingcbüfst, denn die Legierung aus Blei und Antimon be- 
sitzt eine merkbar geringere Dichtigkeit als Weichblei. Die Defor- 
mation der Kugeln ist dadurch bis auf einen gewissen Grad besei- 
tigt und ebenso die Möglichkeit einer nachteiligen Einwirkung auf 
die Haltbarkeit des Geschosses verringert. Ganz liefsen sich die 
genannten zwei tbeistäude mit der Verwendung von Hartblei nicht 
fortschaffen. 

Durch Anwendung von schmiede- oder gufäeiserueu Kugeln ge- 
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schall in dieser Richtnng ein Schritt weiter. Sie erleiden i^eine De- 
formation und gewähren alle Vorteile der sphärischen Form, aber im 
specifischem Gewicht geiit verloren, denn die Dichtigkeit dieser Eisen- 
sorten ist merklich geringer als die von Blei und Hartblei. Am h 
vermeidet man nicht ganz den Seitenstofs auf die Wunde des Ge- 
schosses, denn jede Kugel, welche in dem Zwischenraum der dahinter 
gelagerten ruht, sucht letztere im Augenblick des Sfofses beim Ab- 
feuern seitlich zu versrhieben. Die Summe aller dieser auf Seitwärts- 
schlebuug der Kugeln gerichteten Kräfte ist noch so stark, dafs eine 
Form Veränderung oder ein Bruch des Eisenkoms eintreten kann. 

Es ist auch versucht worden, den eisern un Kugeln ebene Flächen 
zu geben, die eine gleichmäfsige Übereinanderschichtung in der Höh- 
lung zulassen, so dafs kein Seiteudruck eintreten kann. Diese Me- 
thode macht es aber notwendig, an der inneren Wandfläche Vor- 
stände anzubringen, die den Kugelscbichten einen Stützpunkt geben 
und die Füllung zwingen, der Rotationsbewegung des ganzen Ge- 
schosses zu folgen. Das Füllen der Höhlung wird zwar erschwert, 
das Verfahren entspricht aber seinem Zweck vollkommen, indem kein 
Seitenstofs entstehen kann. 

Wir wollen hier auf die Erscheinung hinweisen, dafs mehr und 
mehr von der Verwendung der Bleikugeln Abstand genommen wird. 
Vor allem tritt die vollständige Beseitigung jenes Seitenstofses in den 
Vordergrund und damit geht die Verzichtleistung auf die Vorteile 
der Bleikugeln Hand in Hand. Die Stauchung des Bleies mnfs man 
umsomehr im Auge behalten, als mit der Realisierung des Bestre- 
bens, die Anfangsgeschwindigkeiten noch mehr zu vergröfsern, auch 
ein heftigerer Stöfs beim Abgang des Geschosses mid eine Zunahme 
des Seitenstolses verbunden ist. 

Es verdient auch inbetracht gezogen zn werden, dafs trotz der 
unbestreitbaren ballistischen Eigenschaften der Bleikugeln, irreguläre 
Eisenstücke gerade wegen ihrer mehr gekrümmten Flugbahn dichter 
hinter einer Deckung einschlagen, also unter Umständen im Kriege 
vorteilhafter für die Wirkung sein können als Bleikugeln, die eine 
flachere Bahn verfolgen. 

Nehmen wir nach dieser Abschweifung die Frage wieder auf. 

Ein wesentlicher Fortschritt ist dadurch angebahnt, dafs man 
die aus Eisenstücken mit ebenen Flächen aufgebauten Schichten für 
die Widerstandsfähigkeit des Geschosses nutzbar zn machen sucht. 
Damit steht eine entsprechende Verminderung des toten Gewichtes 
des Mantels in unmittelbarem Zusammenhang. Es giebt Schichtungen, 
welche in paralleler Lage zur Geschofsachse angeordnet sind, also 
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mit der Bichtang des Stolses beim Abgimg^ zneammenfnUen. Das 
Uaterial, ans dem sie gemaoht sind, ist hart mid Iiiist keine Stan- 
dnmg, also aach keinen Seitenstols zu. Diese Schiehtongen bUdsn 
gleidisam das Knochengerfist des Gesohosses, weldies jetzt nur nodi 
einer schwachen HttUe bedarf, die gerade hinreiehend fest ist, nm 
der dnrch die Botation erzeugten centrifiigalen Kraft zn widerstehen. 
Bei -dieser Konstruktion st&tzt sieh die den Widerstand bewirkende 
FfiUung anf den Geschofsboden. Material und Form des letzteren 
müssen daher so gewählt werden, dafo er bei minimalem Gewicht 
genügende Haltbarkeit ?enpricht Da der cylindro-ogiTale Hantel 
seiner Anfj^abe, die Ffillung während des Fhges zosammenzohalten, 
mm auch bei beträchtlich geringerer Eisenstärke zu enteprechen ver- 
mag, so gewinnen die Zahlenangaben, welche als Halsstab fär die 
Beurteilung der Wirksamkeit eines Geschosses hingestellt waren, m 
ihrer Umkehmng Gültigkeit An Stelle dw Geschosse mit 80 Fto- 
cent UnrkuDgsge wicht und 70 Procent totem Gewicht treten soldie 
mit 70 Procent Whrkungs- und 80 Procent totem Gewicht 

Wie einerseito die Geschosse einer vollkommen festen FfiUung 
bedftrfen, die sich nicht steucht, so ist andererseite aber auch fihr 
.die Quertdlimg derselben im voraus zu sorgen, weü angebnuäto 
Querrillen er£edirungBmäfBig die Spreugang in beabsiditigter Weise 
nicht sichern. Die Ffillung mulb also aus getrennten Ringstückeu, 
deren Flächen unter dch parallel und zur Achse des Geschosses 
senkrecht laufen, zusammengesetzt werden. Bire Überainanderschidh 
tung ist leicht und bequem ausznftthren und die ganze Anordnung 
gewährt ehien grolaen Widerstand gegen den Stofe beim Abfeuern. 
Zur Erzielung d^ Zersplitterung dieser Biugätücke in ihrer Längs- 
richtung, also ungeOhr parallel mit der Geschofsadise, kann man 
sich verschiedene Yerfthrüngsarten denken. Eine besteht darin, dafe 
man die Bingstficke in nebeneinanderliegende, von zwei trapezför- 
migen FlädiOD begrenzte Körper teilt, von denen abwechselnd einer 
einem änfseren und einer einem inneren Cylinder von Gofseisen an- 
gehört Jedes Ringstück besteht demnach aas zwei mit den vor^ 
gezeidmeten Sprengstficken ineinandergreifenden Gylindem. Es setzt 
der Kraft, die dasselbe in senkrechter Richtung zu seinen ebenen 
Flächen auf Zusammendrficken beansprucht, einen grofseu Widerstand 
entgegen, dagegen giebt es einer solchen, die in Richtung des Ra- 
dius ezcentrisch auf Trennung der Teile wirkt, leicht nach. Durch 
diese Konstruktion ist also einer zweifachen Forderung entsprochen. 

Die Fallung wird hiemach aus gulseisemen Stficken zusammen- 
gesetzt sein, welche beinahe kubisch, also von der Form sind, weiche 



Oigitized by 



und Zeitzünder der Feldgeschütze. 



303 



Bich znnftehBt der sphftriBcheD am besten zur Eiiudtiuig der Geacfawiii- 
digkeit eignet Sollte es den Eindrack machen, als wenn mSt der 
Annahme der EisenfBllnng die Bleikugel ganz von der Verwendung 
ausgeschlossen sd, so müssen wir dem widersprechen; denn jener 
künstliche Aniban der Sprengpartlkel giebt nas gerade die HOgliclH 
keit, ihm eine gewisse Anzahl| dieser Engeln beizni&gen. Die £r- 
fRhmng zeigt, dab man in der Lagerung der EisenteQe, ohne die 
Widerstandsfthigkeit zu Teningem oder andere Unzntrfiglichkeiten 
herbeizuführen, einzelne Sprengstücke fortlassen kann; dadurch ent- 
steht eine Anzahl leerer Zellen, in denm je eine Hartbleikngel Platz 
findet Da jede Engel für sich ohne Znsammenhang mit den anderen 
ist, so erleidet sie weder einen Sdtendmck, noch übt sie einen sol- 
chen ans. Jede Kugel hat nnr ihre eigene Trftgheit zn überwinden 
nnd eine leidite HSrtnng durch Antimon genügt daher, nm ihrer 
Deformation zu begegnen. 

Das Füllnngsver&hren, welches wir eben der Hauptsache nach 
angedeutet haben, erscheint vorteilhafter als alle bis jetzt angewen- 
deten Methoden, denn es yereinigt die verschiedenen Vorzüge in sich, 
welche man getrennt bei jenen verfolgte und kommt so den Ansichten 
der Anhänger beider Bichtungen entgegen. Neben der vollstftndigen 
Sicherheit für die Haltbarkeit der Granate wird ihr auch ein bis 
dahin unbekanntes VeihSltnis von Wirkungsgewidit verliehen. 

Es bleibt uns nun noch übrig einige Angaben Über das für zweck- 
m&fsig gehaltene Gewicht der einzelnen Eugehi und gulseisemer 
Spiengstücke zn machen. Bei unseren alten Shrapneb von 4 und 
12 k hatten die Bleikugeln ein Gewicht von 19 beziehungsweise 
27 g; diese nfimlichen Eugeb sind für die Shiapnels von 5 und 
7 k beibehalten worden. Wir halten es nicht für vorteilhaft, so 
schwere Eugehi für die Sbrapnels unserer neuen Eanonen zu ver- 
wenden. Das grOfsere Gewi<^ wirkt zwar auf geringere Abnahme 
ihrer Geschwindigkeit und lebendiger Eraft in der Bahn vom Spreng- 
punkte ab und erweitert so die Wiikungssphäre derselben. Aber 
die erhebliche Steigerung der TreiEfthlgkeit unserer Geschütze und 
die regelmftlsige Funktionierung der Zünder gestattet uns auch die 
Sprengpunktlage vollkommener zn beherrschen als früher. Man kann 
also den Sprengpunkt mit grülserer Genauigkeit nfther an das Ziel 
legen, welches man beschierst Auch sind die Geschwindigkeitsver- 
Inste der gegenwfirtig in Gebrauch befindliehen Granaten auf allen 
Entfernungen im Tergleich mit den früheren Geschossen merklich 
geringer. Diese Punkte sprechen dafür, dab die Durchschlagskraft 
der Engeln auch bei betrüchtlich geringerem Gewicht als früher aus- 
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reichend sein wird. Es kann also unter Beibehaltong desselben 
Wirknngsgewichtes nnr von Vorteil sein, eine grOlsere AnzaU Engeln 
Ton geringerem Binzeigewicht zn nehmen. 

Die Dentschen haben eine Kngel yon 16,7 g 

die Italiener 16,5 « 

die Österreicher 13 « 

die Russen 12 » 

Von den Rossen sind mit Kngehi von 13 nnd 12 g Yeigleidis- 
versndlie angestellt, in deren Folge sie sieh f&t die letzteren ent- 
schieden haben. 

Um den gnTseisemen St&cken eine hinreichende Fingweite nnd 
Dnrchsdilagskralt zn sichern, mnüs ihnen das doppelte Gewidit der 
Bleikngel gegeben werden. Nehmen wir als Hinimnm für die Blei- 
kugeln der Feldgesdiosse ein Gewicht von 12 g an, so bedarf das 
knbische Gnfseisenstfick eines Gewichtes von 25 g. Genaue Ei&h- 
nmgen zur Belegnng dieser Ansicht fehlen noch. Da jedoch unser 
Bestreben dahin geht, den direkt treffenden Sprengpartikeln bis anf 
250 m vom Sprengpunkte genügende Wirkung zu sichern, so 
ben wir, dafe dies mit Kugeln von 12 g und Eisenstficken von 
25 g zu erreichen ist. Die GrQnde dafür sollen in einem spfiteren 
Teile, welcher von der Wirkungssphäre der Sprengpartikel handelt, 
gegeben werden. Bis jetzt ist die Frage nicht direkt durch die Er- 
fidirung gelöst worden. 

Das System der Shrapnels, für das wir uns ausgesprochen haben, 
eignet sich für jede beliebige Füllung und die Entscheidung über 
jene Gewichtsfirage wird bestimmen, ob man nicht Kugeln und Eisen- 
stftcke von versduedenem Gewicht verwenden kann. Es wurde als- 
dann sogar kein Hindernis vorliegen, neben den Kugeln Eisenstficke 
von zwei verschiedenen Gewichten einzuführen, kleinere Stücke von 
etwa 15 — 20 g für eine nShere Wirkungssphäre jenseits des Spreng- 
punktes und grOfsere Stüdce von 30^35 g, die eine auf weitere 
Entfernung reichende wirksame Garbe bilden. 

Hiemach konnte man sich eine 90 mm Granate folgendermalsen 
gefüllt denken. Da das Totalgewicht des Geschosses 8 k betrügt, so 
wird das VerhSltnis 75 Procent Wirkungsgewicht 6 k für die Füllung 
ergeben. Dieses Gewicht Ififst sich in nachstehender Weise auf die 
die drei Arten der Füllstücke verteilen: 

1,5 k Eisenstücke & 15 g giebt 100 Stücke, 
1,0 k Bleikngehi & 12 g , 83 Kfigehi, 

3.5 k B isenstücke i 30 g , 117 Stücke , 

5.6 k Füllungsgewicht geben 800 SprengpartikeL 
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8. Der HanteL Der Mantel oder die Aofsenwaad eines Shrap- 
nels mnfs zwei Bediogungen erfüllen; er darf sich durch den Stola 
der Gesehützladnng nicht im Bohr deformieren nnd mnSs durch die 
Explosion der Sprengladung leidit asertrflmmert werden. Seine voll- 
stfindige Sprengung sichert eine regelm&fsige Streuung der Ffillnng 
und giebt von Schüfe zu Schufs eine Garbe von fast gleidibleibender 
Form, welche nach Ermittelung ihrer Eigenschaften mafsgebend für 
die Verwendung des Schusses wird. 

Eine in der Seele des Bohra eintretende Deformation erzeugt 
ÜbelstSnde verschiedener Art. Vor allem deutet siä auf Mangel an 
Haltbarkeit des Mantels, der zu einem Bruch und zu verfrühtem 
Krepieren führen kann. Wemi auch die Deformation nicht so weit 
geht, kann sie doch die Führung des Geschosses im Bohr beeintrftch- 
tigen und plötzlich bedeutende Beibungswiderstftnde hervorbringen. 
Dadurch entstehen dami Unregelm&fsigkeiten m der Aufangsgeschwin- 
digkeit und eine abnorme Abnutzung des Geschützrohrs. Emstlicher 
noch ist der nachteilige Elnfluls auf das Verhalten der Zünder. Wir 
haben schon früher den Fehler bezeichnet, der unseren Ferkussions- 
Zündern anhaftet; sie treten nämlich in Thätigkeit, sobald sich das 
Geschofs in Bewegung setzt und funktionieren bei der kleinsten Ge- 
schwindigkeitsveiminderung, welche dasselbe in der Seele erleiden 
kann. Wenn also nach Aimieruog des Zünders durch eine Defor- 
mation ein so erheblicher Beibungswiderstand entsteht, dats die Ge- 
schwindigkeit sich plötzlich vermindert, so tritt in Folge des regel- 
rechten Funktionierens ein verfrühtes Krepieren ein. 

Als Material fGr die Herstellung des Mantels sind bis jetzt Gufs- 
eisen, Stahl und Schmiedeeisen verwendet worden. Das Gufseisen 
ist leicht und billig zu beschaffen; seine, in Vergleich mit den ge- 
nannten anderen Eisenarten geringere ^derstandsfühigkeit fordert 
dickere Wände und vermehrt folglich das tote Gewicht Die Gufs- 
fehler, wie z. B. Blasen, gewinnen. an Bedeutung, da man zur Er- 
höhung des Wirknngsgewidites bemüht sein mufs, den Wänden eine 
mOglidist geringe Eisenstärke zu geben. Diese Fehler sind äufser- 
lich nicht sichtbar nnd die Schiefsproben mit einer gewissen Anzahl 
von Geschossen, die durch das Loos bestimmt ist, giebt keine Garantie 
für das Verhalten der übrigen. Es erscheint uns somit sehr schwierig, 
aus Gufseisen Mäntel herzustellen, die gegen verfrühtes Krepieren 
sichern und genügendes Wirkungsgewicht zulassen. 

Der Stahl bietet durch seine sehr grofse Festigkeit ein Mittel 
zur Beduziemng des toten Gewichtes. Wenn ihm durch mechanische 
Bearbeitung die Form des Mantels gegeben wird, gewährt er Sicher- 
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heit, weil schlechter Stahl diese Behandlung gar nidit aushalten 
wfiide. Sdne Hftrte ist aher der "guten Erhaltung der Gesciitltzrohre 
geffthrlich; er nutzt die Seelenwfinde besonders schnell ab, wenn 
beim Abgangsstofs eine leichte Ausbauchung eintritt. Aulserdem 
geht die Zertrümmerung des Stahlmantels durch die Explosion der 
Spreng^ung unvollkommener vor sich, infolgedessen denn auch die 
Streuung im Sprengpunkte unregelmifsig erfolgt 

Das Schmiedeeisen giebt wie der Stahl durch seine mechanische 
Bearbeitung mit dem Hammer Sicherheit und beschzfinkt das tote 
Gewicht. Dazu treten als weitere Vorzfige geringere Abnutzung der 
Seelenwftnde des Rohrs und gOnstigere Zerteilung beim Krepieren. 
Das Sehmiedeeisen ist also dasjenige Metall, welches am mmsten fUr 
die Anfertigung von Mfinteln der Shrapnels geeignet erschaut. 
Dieser Ansidkt ist auch Herr Krupp, der kfiizlich mit schmiedeeiflemen 
Feldshrapnels Scbiefeversuche anstdlen lieis (Revue d'artillerie vom 
Februar 1879). 

4. Lage und Gewicht der Sprengladung. Die Spreng- 
ladung kann eine drei&che Lage einnehmen: vom im Gesdhols, in 
seinem hinteren Teile, oder central um die Adise herum. 

Unsere alten Shrapnels von 4,8 und 12 k Gewicht enthielten 
dieselbe in ihrem Vordertdle, womit der eine Vorteil verbunden war, 
dafe das Feuer des Zfinders sich siefaerer auf die nahe gelegene 
Sprengladung übertrug und die Zahl der Versager beschrftnkt wurde. 
Da unsere jetzigen Ztüider aber einen krftftigen Feuerstrahl erzeugen, 
der bis zlun Boden des Gesdiosses durchschlfigt, so ist diese Lage, 
die fiberdies bei der Explosion zu einer Geschwindigkeitsvermhide- 
rung der Kugehi um 25 m bei den Geschossen von 4 und 12 k 
Aulals gab, nicht mehr geboten. 

Bringt man die Ladung im hinteren Teile des Geschosses unter, 
so entsteht durch den Stob beim Abgang nur eine schwache Ver- 
dichtung der Pulverkftmer, weil die Kammer bei grofsem Durch- 
messer geringe Hohe hat Die Streuung der Kugeln wird nicht ver^ 
mehrt, denn die Sprengladung wirkt theoretisch betraditet bei der 
Explosion nur in der Richtong der Flugbahn auf Veri^iserong der 
Geschwindigkeit Vollkommen kann sich der Einflnis der Lage aber 
nur in dieser Weise gehend machen, wenn die Spvsn^adung gSnz- 
lich isoliert ist und durch einen BodenzAuder das Feuer eriiSlt, eine 
Losung, die bis jetzt von keiner Artillerie praktisch verwirklicht ist 
Befindet sich nfimlich der Zünder in der Spitze des Geschosses, so 
ist dn centraler Veibindungskanal zwischen ihm und der am Ge- 
scho&boden untergebrachten Ladung nOtig; die Gase, welche in die- 
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flen Kanal emdringeD, suchen ihn za sprengen ond yergrdfseni dureh 
seitliehen Dmek auf die Engeln deren Strennng. Die Bnssen haben 
zur Venneidnng dieser 'Wirkung die eiserne VerbindnngsrOhre so stark 
konstmirt, dafs sie nieht entzwei geht; dabei erleidet aber das tote 
Grewieht eine Vermehmng. 

Übrigens werden wir spAter noch sehen, dafs eine gi^isere 
Strennng dnrchans nicht als ein Übelstand zu betrachten ist Was 
die anderen Vorteile dieser Lage der Sprengladung anbetrifft, so kann 
die geringere Yerh&rtnng der Ladung und die Vennehrung der tan- 
gentialen Geschwindigkeit der Engeln nur um den Preis eines emst- 
lichen Übelstandes gewonnen werden. Die sfimtlichen Einschliefsungs- 
winde der Eammer mfissen nflmlich eine grofse WlderstandsfiUiigkeit 
haben, damit sie den Stois im Geschützrohr anshalten und den Druck 
ertragen, den die EugelfSllnng bei Überwindung ihrer Trftg^eit ganz 
besonders auf den Zwisehenboden auaflbt. Dazu Änd bedeutende 
Eisenstftrken erforderlich, welche die Anfertigung des Geschosses er- 
sdiweren und anfserdem eine merkliche Vermehrung des toten Qe* 
wichtes mit sich bringen. 

Wir halten deshalb die centrale Lage der Sprengladung, um die 
Aze des Geschosses herum, für die bequemste und vorteilhafteste. 
Die damit verbundene starke VeihSrtnng der Ladung ist ein Übel- 
stand, gegen welchen man Vorsichtsmalsregeln ergreifen mnls, sowohl 
um Bissen der Eammer vorzubeugen, als auch zur Sicherung der 
momentanen Entzfindnng und Verbrennung des Pulvers. Beides Iftist 
sich leicht und einfach erreicJien. Die centrale Stellung der Pulver- 
kammer vennehrt die Streuung der Engeln und zwar aus zwei ver- 
schiedenen Ursachen. Zuerst nimmt jede Engel eine Eiplosions- 
geschwindigkeit in senkrechter Bichtung zur Flugbahn an. Sodann 
erhalten die sflmtiichen Engeln eine von der Centiifngalkraft her- 
rflhrende Streuungsgeschwindigkdt, weil die bei der früheren mas- 
siven Füllung in und unmittelbar an der L&ngenachse des Geschosses 
gelagerten Engeln weiter von der Botationsachse verschoben werden. 

Bei Bestinunung des Gewichtes der Sprenißadung hat man sidi 
VCD verschiedenen Ansichten leiten lassen und gelangte folglich anch 
bei dea versuchten Shrapnelsystemen zu mehr&chen Losungen. Die 
Ladung hat vom kleinsten Gewicht, das eben noch die Sprengung 
sicherte, bis zum grftlsten, welches das Geschoß an&unehmen ver- 
mochte, geschwankt 

Wir sprechen uns entschieden für die Verwendung einer starken 
Sprengladung aus folgenden Gründen aus: 

Die Wirksamkeit derFeldartillerie auf greise Bntfemungen hftngt 
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TOB der BediDgang ab, dafs sie ihre Schüsse beobachten und kor- 
ligleren kann. Da nnu die Beobachtung ai^ die Erkennung und 
PeststeUnng der Lage des Sprengpnnktes zum Ziel gerichtet ist, so 
muTs man durch Anwendung möglichst grofser Ladungen, die bei 
der Explosion eine kräftige Feuererscheinung und starken Rauch 
geben, denselben weithin sichtbar zu machen suchen. 

Wir haben unter den Tier Ursachen, welche auf die sichtbare, 
d. h. nach der Sprengpunktslage beurteilten ünregelmftfsigkeit eines 
Zeitzftnders Einflufs haben, diejenige Zeitdauer bezeichnet, welche 
zwischen dem FeuerfEu^^en der Sprengladung und dem wahrnehm- 
baren Krepieren des Geschosses liegt Man bemerkt nun wirklich 
einen deutlichen Unterschied in Bezug auf die regelmiUsige Grup- 
pierung der Sprengpunkte, wenn man Geschosse Terschiedener Art, 
die mit demselben Zunder Tersehen sind, Torfeuert. Eine starke 
Sprengladung erweist sich als Torteilhafter, weil sie unter kleineren 
Differenzen in der Zeitdauer die Sprengung bewirkt. Dies tritt be- 
sonders herror, wenn man die Ladung so einrichtet, dafs ihre Ent- 
zflndung augenblicklich in ganzer Höhe erfolgt. 

Eine heftige Explosion des Geschosses bringt aufserdem eine 
bedeutende moralische Wirkung auf die feindliche Truppe herror, ein 
Faktor, den man nicht Temachlftssigen darf. 

Es erObrigt nun noch, den Einflufs einer starken Sprengladung 
auf die materielle Wirkung zu prfifen. Derselbe macht sich unmit- 
telbar auf VergrOfserung des Streuungswinkels der Sprenggarbe gel- 
tend. So gelangen wir zu einer Untersuchung der Gestalt dieser 
Garbe, welche unter den fünf angestellten Punkten wohl die meisten 
Schwierigkeiten bietet. 

5. Streuungswinkel und Wirkungssphäre der Spreng- 
garbe. Vom Sprengpunkte ab Torfolgen die einzelnen Sprengpar- 
tikel eines Shrapnels Flugbahnen, die durch das Zusammenwirken 
Ton drei Geschwindigkeiten in senkrechter Richtung zu einander be- 
stimmt werden. 

1. Die Geschwindigkeit des Geschosses im Sprengpunkt, welche 
allen seinen Elementen gemeinsam ist und ihren Einflufs in Richtung 
der Tangente an die Flugbahn äufsert. 

2. Die Rotationsgeschwindigkeit) weldie für jedes Element senk- 
recht zu dem auf dieses zulaufenden GeschofsracUus gerichtet ist und 
im Verhältnis zur Länge dieses Radius steht 

3. Die den einzehien Elementen Ton der Sprengladung in der 
Richtung des Radius erteilte 'Explosionsgeschwindigkeit Wir haben 
hier eine centrale Lage der Ladung angenommen. Bei einer Tor- 
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deren oder hinteren Lage derselben mfifste man eich die Explonons- 
geechwindigkeit in zwei Teile zerlegt denken, von denen der eine in 
der Richtung des Radins, der andere entweder in entgegengesetzter 
Richtung Ton der tangentialen Gtoechwindigkeit, oder in derselben 
Richtung wirkt 

Es geht daraus hervor, dab im Moment des Krepierens jeder 
SprengteU des Geschosses eine verschiedene Richtung nnd Geschwin- 
digkeit erhält nnd von nnn an eine besondere Flugbahn beschreibt 
Biese verschiedenen Flugbahnen, die von einem gemeinsamen Punkte, 
dem Sprengpunkte ausgehen, bilden die sogenannte Sprenggarbe. 
An^glich hat diese die Gestalt eines geraden Kegels mit kreisför- 
miger Querschnittsflftche und als Adise die Tangente zur Flugbahn 
des Geschosses, weil diese mit der Achse des symmetrisch konstruier- 
ten Geschosses znsammenMt Der Winkel an der Spitze dieses 
Kegels bestimmt die Öffnung der Garbe xmd kann als Hafsstab fOr 
die Streuung der Stücke dienen. 

Die GrGfse des Strenungswinkels ändert sich mit der Spreng- 
entfemung, denn von den drei Geschwindigkeiten sind nur zwei von 
der Flugweite unabhängig, nämlich die Ezplosions^ und die Rotations- 
geschwindigkeit, welch' letztere während der Flugzeit merklich er- 
halten bleibt Die fortschreitende Geschwindigkeit des Geschosses 
nimmt aber bis 5500 m beständig ab und wächst erst wieder, nach- 
dem auf dieser Entfernung das Minimum erreicht war. Es mnis also 
mit der zunehmenden Entfernung bis gegen 5500 m der Streuungs- 
winkel bei demselben Geschols immer gr5(ser werden. In der Folge 
soll eine mittlere Gefechtsentfemung von 2500 m den Betrachtungen 
zu Grunde gelegt werden. Wenn wir daher allgemein von dem 
StreuTingswinkel eines Geschosses sprechen, so ist darunter detjenige 
zu verstehen, welcher der Sprcngentfemung von 2500 m anf^rt 
Femer wollen wir annehmen, daTs das Krepieren durch einen Zeit- 
zfinder in der Luft bewirkt wird, weil die mit dem Aufschlage ver- 
bundene Geschwindigkeitsveimindemng des Geschosses je nach der 
Beschaffenheit des Bodens den Streuungswinkel ändert 

Schon die Notwendigkeit dieser Annahme deutet darauf hin, 
wie schwierig die Untersuchung fiber die Gestalt der Garbe ist, 
welche von ihrem ürsprung an bei demselben G^escfaofs so viele Yer- 
ändemngen erleiden kann. Man darf deshalb auch Jiicht daran den- 
ken, diese Untersuchung auf alle Arten der Geschosse, die augen- 
blicklich probiert werden, auszudehnen. Sobald aber ein Modell 
definitiv angenommen ist, wird es unerläßlich sein, dasselbe auch 
in dieser Hinsicht zu prüfen und genaue Ermittelungen Über die 
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Verteilung der Engeln anf dem Terrain anznstellen, tun hienueh 
die fSi die Wirknog TorteUbafteBte Sprengpunktelage bestimmen n 
kömien. 

Auch die praktische Ausführung dieser Untersuchung bietet 
grofse Schwierigiveiten. Um die Eigenschaften der Garbe in ihrem, 
der Spitze zunächst gelegenen Teile kennen zu lernen, könnte man 
die Granate Tennittelst einer schwachen Gcschutzladung mit der ihrer 
Endgeschwindigkeit anf 2500 m entsprechenden Anfangsgeschwindig- 
keit nnter Benutzung eines Zünders Demarest, der durch ein nahe 
an ^er Bebrmündung angebrachtes Brettstück in Thätigkeit gesetzt 
wird, gegen eine Scheibe Ton solcher Grofse schiefsen, dais alle 
Engeln aufgefangen werden. Aber in dem Grade, in welchem man 
sich von der Spitze der Garbe entfernt, wird dies Verfahren rasch 
unausführbar wegen der grofsen Abmessungen, die die Scheiben 
haben mfifsten. Man wird zu Versuchen auf dem Terrain gezwun- 
gen, wie sie in Calais im Jahre 1872 znr Ermittelung der Spreng- 
gaxben der Shrapnels von 4, 8 und 12 k angestellt sind. Anf 
unebenem und bewachsenem Boden findet man aber die eingedrun- 
genen Kugeln nicht, und wenn das Versuchsfeld sehr eben und kahl 
ist» wie der Strand von Galais, so machen die Kugeln viele Auf- 
schläge, welche die Resultate verwischen. Wir glauben, dafs das in 
Bufsland angewendete Verfahren, die Versuche im Winter auf einem 
mit dicker Schneeschicht bedeckten Boden anzustellen, den Vorzug 
verdient Die Engeln machen in den Schnee leicht sichtbare Löcher 
und bleiben stecken. In einzelnen Gegenden Frankreichs würde sich 
ein solches Verfahren im Winter wohl ausführen lassen. 

Da uns jene Angaben nicht zur Verfttgung stehen, so sollen sie 
durch eine Betrachtung ersetzt werden, welcher die Voraussetzung 
zu Grunde liegt, dafs die Sprenggarbe auf eine längere Strecke die 
Gestalt eines geraden Kegels hat, in welchem die Kugeln gleich- 
mäfsig, d. h. im Verhftltnis zur GrOise der vertikalen Querschnitta- 
fl&che verteilt sind. 

Diese Hypothese ist nicht genau, sie entfernt sich aber auch 
nicht weit von der Wahrheit» wenn man geringe Sprengweiten*) an- 



*) Wir TeErtehen unter Spren gweS te die Satfwnttng dei ^mnfinadEtaft vom 

Ziel und bezeichnen sie mit W. Der Radius d«r vertikalen SchnittflSche des Kegels 
auf der Sprengweite W sei mit R und der panze Kepelwinkcl mit L bezeichnet. 
Die Scheibenwand soll 2 m Höbe nnd beliebige Länge haben, senkrecht, zur Kegel- 
acbse stehen und von dieser in der Mitte, also 1 m über dem Boden, getroffen 
werden. L mag die im Kegel liegende LIage der Wand nnd P die mit der Länge L 
koneq»ondierende ZaU von abgeteilten Feldern sdn. N beidehne die Oeaamtnunme 
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nimmt Hit ihrer Hfilfe lassen sich auf geometrischem Wege in 
einfacher Weise Zahlen gewinnen, weldie als Grandlage der weiteren 
Erörterung dienen kOnnen. 

(Schlul^ folgt.) 



XXVII. 

Die Expedition des Geiieraladjntanteu Skobeleff 
gegen die Achal-Tekintzenu 

(Mit einer Skizze im Text) 



Als wir im Haiheft 1880 dieser Zeitschrift einen Anfsatz Aber 
die neuesten Gegner der Russen in Centraiasien mit der Behauptung 
schlössen: ,,£s ist als sicher anzunehmen, das Jahr 1880 wird eine 
neue russische Expedition gegen die Tekintzen bringen müssen!*' 
folgten wir lediglich der notwendigen Logik der Thatsachen. 

Ein Znrfickweichen vor den gesetzlosen Nomadenhorden war 
pach einer Niederlage unmöglich. Aber auch ohne die letztere wird 
RuTsland gezwungen sein, seine Grenzen so lange Torzuschieben, bis 
sie mit einer Staatenbildung zusammenstofsen, deren innere Organi- 
sation Giarantie vor r&uberischen ÜberßUlen gewährt 

Der unerwartete Ausgang der ersten Expedition gegen die 
Tekintzen wurde zum grofsen Teil verschuldet durch die unzuläng- 



der Kugeln des Geschosses und n die Anzahl der direkten Treffer auf die Länge L 
der Schufowand, f die Zahl der durch diese Kugeln getroffenen Felder. Aus diesen 
Angaben leitet man unmittelbar die fplgenden Formeln ab: 

L = 2R 

F = 2 R worin R in Meter ausgedrückt. 
K = W t.^ ' aa. 
_ N 2 L ^ IN 1 ^ IN 1 
" R*x it R «Wtga 

3 

Wns die Zahl der getroffenen Felder f betrifft . so wird sie F gleich sein, so- 
bald V kleiner als n. und sie wird n ffleirh sein, sol»aM n kleiner als F wird. Mit 
Hülfe dieser Formeln sind die Antraben der Tabellen ausgerechnet, welche der fol- 
genden Auseinandersetzung als Grundlage dienen. 

JibtUcIrar f. 4. 1>MitaciM Ana«e a. MniM Band XXZIZ. 83 
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lielieB Hitfce], d. h. durah mangelliafte Oiientiemng fiber die kriegb- 
riflche LeiBtaiigftbigkeit des Feindes und beBonden durch die noge* 
nfigende Rekognoszlenmg seiner befestigton SteUong in nnd bei 
Dengii-Tepe. 

Znr Entschnldigong der rassischen fleeresleitong mnls der Um- 
stand ber&cksichtigt werden, dafs die reichen Erfahrungen der Bussen 
in ihren oentnüasiatischen Eftmpfen sie berechtigten, solche Yer- 
wertong der Fortiiikation nnd eine so richtige nnd energische Erieg- 
fBhmng Ton ihren nomadischeo Gegnern nicht zn erwarten. Bom- 
bardement nnd Sturm hatten ihnen stets in Icfirzestor Zeit die asia- 
tischen Befestigongen, selbst Plfttze wie Taschkent nnd Tnrkeetan, 
in die Hände geliefert^ regelmä&ige Belagenmgen, wie man sie an- 
fitngUch z. B. gegen Ak Metsched 1853 nnd gegen Pischbeck 1862 
anwandte, die Einnahme nnr verzögert. 

Mit greiser Energie ging man 1880 seitens der mssisclien Re- 
gierung auf 6nmd dieser überraschenden' Eriahnmg an die Yorbe- 
reitnng zn einer nenen Expedition. Znnlchst libertmg man die Lei- 
tung derselben einem General, dessen erprobte Tüchtigkeit ihn in 
jnngen Jahren an die Spitze der militSrischen Hierarchie gebracht 
hatte, dem G^erala4jntanten Skobeleff dem Jüngeren, dem Helden 
von Plewna. Derselbe hatte, wie so viele Führer der mssisdien 
Armee, seine Schale in Tnrkestan gemacht nnd war völlig vertraut 
mit den Terhfiltnissen Gentralasiens. Chef seines Generalstabes wnrde 
nach der Erkrankung des Oberst Gndim Lewkowitsch der General 
GrodekolF, nnd nachdem derselbe vom Oberkommandierenden nach 
Persien zum Einkauf von Proviant gesandt war, der GehfUfe des 
Oberkommandierenden, der spftter vor Dengil-Tepe geMiene General 
Petmssewitech, dann der Oberst des Generalstabes IVoIkoiF. Als 
General SkobelelT im April 1880 in Erasnowodsk eintraf, entschied 
er sich nach eingehender Orientierung über das Eriegstheater dazu, 
seine Operationen nicht allein anf die Atreklinie von Tschilds|iar bis 
Band zn basieren, wie dies General Lazarew gethan hatte, sondern 
als Hanpteti^penlinie die Bonte Erasnowodsk, Michael Bai, Molla- 
Earfi, S^antschik bis Band zn wühlen. Dieser letzte Ort gewann 
als Vereinigungspnnkt der Atre^dinie mit der von Erasnowodsk einen 
ganz besonderen Wert 

Die für die Expedition notwendigen Yorrftte mnisten hierzu vor 
allem ans dem Eankasns nnd den an das Westnfer des Easpischen 
Meeres angrenzenden Gonvememente herangeführt werden, um so 
mehr, als die Yerpüegong ans Persien anftnglich anf diplomatische 
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Hemmtmgeii aller Art stieb, denen nach dem offiziellen Boiebfe des 
Generals Skobeleff die englischen Agenten in Hesehed nicht fremd 
gewesen sein sollen. 

Die Wahl der Operationslinie hängt im Steppenkriege vorzugs- 
weise Ton der Sicherstellniig der Armee gegen den Mangel an Gran- 
fotter und Wasser ab. Gesichert kann sie bei der Natnr des Fein- 
des nnr werden dnrch sachgemäfse Yerteilnng der Trnppen in Eche- 
lons, durch Schnelligkeit nnd Heimlichkeit der Märsche. Für den 
Rüclonarsch nnd überhaupt für die dauernde Verbindung ist man 
aber genötigt, auf der Opcrationslinie Befestiguugen zu erbauen, 
w^che diese gewissermafsen abkürzen, da sie zugleich als Magazine 
f&r Vorräte an Verpflegung nnd Munition u. s. w. dienen. 

Mit allen diesen Vorbereitungen war Greneral Skobeleff bis Ende 
September beschäftigt. Mit welchen Schwierigkeiten er zn kämpfen 
gehabt hatte, beweist u. A. der Umstand, dafs die Flotte des Kas- 
pischen Meeres in einem so kläglichen Zustande sich befand, dals 
z. B. die Dampfer „Persianin" und „Tjulen'' nicht für Zwecke der 
Expedition verwendbar waren, dafs sogar wegen der mit seinem 
Stabe auf dem erst 1880 erbauten Dampfer „Baku** zur Besichtigung 
der aus Orenburg eintreffenden Eameltransporte von Erasnowodsk 
nach der Eindorlibai fahrende General Petmssewitsch der schadhaften 
Maschine wegen genötigt war, den nicht weniger als 400 Werst be- 
tragenden Rückweg zu Lande auf Eosakenpferden zurückzulegen und 
dafs von der ganzen Flotille nur der Dampfer „Schah" zur Abfüh- 
rung von Eranken von Tschikis^jar nach Petrowsk und Baku ver- 
wandt werden konnte. 

Es war daher die Armeeverwaltung fast ausschliefslich auf die 
Privatdampfer-Gesellschaften angewiesen und auch dieser Transport 
litt unter den ungünstigen Ladeeinrichtungen der verscliiedeueii Hätcu. 
— Günstige Erfolge ergab jedoch der Bau einer Eisenbahn auf der 
sogenaunten Michailowsker Linie vom Miehael-Busen über Molla-Earü. 
Soweit die vorliegenden höchst interessanten nissischen Nachrichten 
reichen, war sie bis Eyzyl-Arwat fertig gestellt. Es macht dem mit 
der Ausführung des Baues beauftragten General Anucnkoff, seinen 
Ingenieuren nnd dem 1. Reserve-Eisenbahnbataillon alle Ehre, dafs 
sie den Kampf mit den Sandstürmen der Wüste so erfolgreich durch- 
zuführen wufsten. 

Besondere Sorgfalt des Oberkommandos erforderte alsdann diu 
Sammlung der nötigen Anzahl von Kamelen. Die Expedition von 
1879 hatte von 10 000 Kamelen allein 9 400 verloren, es galt also 

22* 
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auch hier völlig neu zu organisieren. Man kaufte diese Tiere teils 
im Orenbnrgischcn (über 6600 Stück), teils auf der Halbiosel Maih> 
gysciüak (3500), teils schlofs man Eontrakte mit Unternehmern oder 
nahm sogar Turkmenen mit ihren Tieren in Sold. 

Bis Bami, der schon erwälinten Hauptetappe, wurde nun eine 
Beihe befestigter Etappen angelegt. General Skobeleff autemahm 
▼on hier aus persönlich eine Anzahl von Rekognoszierungen in ver- 
verschiedenen Richtungen und drang auf einer derselben bis Dengil- 
Tepe selbst vor. Die Ergebnisse dieser letzteren bestimmten den 
General zu dem Entschlufs, nach Wegnahme des südlich Dengil-Tepe 
liegenden Jangi-Kala die Südostfiront dieser Festmig durch regelrechte 
Belagerung anzugreifen. 

Im November begann nnnmehr der Transport der für die Expe- 
dition bestimmten Truppen des Kaukasischen Militärbezirkes vom 
Wustttfer des Kaspischen Meeres nach der Ostseite desselben. (Die 
Truppen waren narh dem Scheitcni der ersten Expedition auf das 
Westufer übergeführt und im Transkaspischen Bezirk nur die Etap- 
peutruppen gelassen.) Es war hierzu die 21. Infanteriedivision (von 
welcher vier Bataillone mit "den Kosakenregimentern Taman und 
Poltawa bereits zu der Besetzung der Etappen bis Bami verwandt 
waien), die erste Brigade der 19. Infanteriedivision nnd eine Divi- 
sion des Dragonerregiments Twer bestimmt Die 21. Infanterie- 
division bestand ans den Infanterieregimentem Apscheron Nr. 81, 
Daghestan Nr. 82, Samura Nr. 83, Schirwan Nr. 84, die erste Bri- 
gade der 1 f). Infanteriedivision ans den Begimentem Stawropol Nr. 74 
nnd Krym Nr. 73. 

An Artillerie waren dem Expeditionscorps 75 Geschütze der 21. 
und 19. Artillericl)rij^ade zugeteilt. Aufserdem hatte man die im 
Transkaspischen Bezirk vorhandenen Neun- nnd Vierpfundßr alter 
Konstruktion zn mobilen Batterieen formiert, welche mit Kirgisen- 
pferdeu bespannt waren. Anch die Marine hatte eine kombinierte 
Batterie ans den Kartätsch- nnd anderen leichten Geschützen der 
Flottille des Kaspi sehen Meeres geliefert, welche von Matrosen bedient 
wnrde. Aus den Lokaltruppen des Transkaspischen Bezirks war ein 
kombiniertes Bataillon gebildet. Verschiedene Truppenteile des kau- 
kasischen Militärbezirks hatten zwei Freiwilligenkommaados formiert 

An techui sehen Truppen war anfiMr einer Kankasischra Sappeor- 
compaguie ein Freiwiiligenkommando von 120 Sappenren, das Eisen- 
bahnbataillon, eine üeliographenabteilnng nnd ein Telegraphenpark 
vorhanden. 
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Die Kavallerie bestand ans zwei Schwadronen des Dragoner- 
regiments Twer, ans den Kosakenregimentem Taman, Poltawa, Laba 
nnd ürenbarg Nr. 5. 

In Jegian-Batür-Eala (Samnrsk) stiefs am 15. (27.) Dezember 
noch das vom Oberst Knropatkin geführte und aus drei Compagnieen 
des 5. Turkesüinischen Linienbataillons und je einer Sotnie des 1. 
Orenburgischcn und des 2. üralischen Ko.sakenregimcnts, ein Zng 
Berggeschütze und ein Zug der Orenburgischen Baketenbatterie be* 
stehende Detachcment von Aloxandrowsk ein. 

AnLazarethcn besafs das Corps das 4. ntid 5. temporäre Hospital 
und die Lazarethe der 19. und 21- Infanteriedivision. Die Stärke 
des Bataillons schwankte zwischen 750 und 400 Mann. — Die Ge- 
samtstärke der Infanterie des Expeditiooscorps wird auf etwa 6000 
Mann angegeben, die GesamtstSrke der anderen Waffen soll 2000 
Hann betragen haben. 

Die Tekintzen hatten bisher nur durch onbedentende Unterneb- 
mnngen die Vorbereitungen für die Expedition gestört. Unter den- 
selben ist der Angri iT auf den dnrch zwölf Kosaken eskortierten 
Militärarzt Studuitzky bemerkenswert, welcher, von 300 Tekintzen 
überfallen, denselben nach Iieldenmütiger Verteidigung unterlag, dann 
der Oberfall auf ein Freiwilligenkommando bei Bendessen unweit 
Bann im August, bei welchem der Lieblingsschimmel des Generals 
Skobeleff dem Feinde in die Hände fiel.*) 

Empfindlicher war für die Russen der Überfall, welchen der 
Oberbefehlshaber der in Dengil- (Geok) Tepe versammelten Tekintzen, 
der tapfere und umsichtige Gban von Kyzyl-Arwat, Tokma-Serdar, 
mit nngefähr 1500 Reitern am 24. November (6. Dezember) auf 
einen nnter schwacher Bedeckung von Kasantsduk nach Kyzyl-Arwat 
marschierenden Transport von 2000 Kamelen machte. Es gelang 
dem Feinde hierbei, die Kamele wegzunehmen, nachdem der grOisere 
Teil der Bedeckung nach tapferem Widerstande gefallen war. Der 
sogleich nnter Oberst Koselkoff von Kasantschik gesandten Unter- 
stfitznng gelang es, einen Teil der Kamele dem Feinde wieder ab- 
zonehmen. . 

Von Bami aas wurde am 30. November (12. Dezember) zunächst 

*) General SkohelefT sagt in seinem offiziellen Bericht hierüber: „Es ist nicht 
ohne BedeatUBg, dafs das Pferd des Unterzeichneten, welches am 18. (30.) August 
Min Üb«M bei Bemfanen dem Feinde in die Hände fiel, in Dengil-Tepe imtBr 
Pferdedecken gepflegt wurde, um es dem engliaehen General, dessen Ankunft mit 
«imm Hüftheere man erwartete, all Osachenk danabringwi.*' 
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Jegian-Batür-Kala ohne Gefecht besetzt. Dieser zu Ehren des Regi- 
ments Samara „Samnrsk" umgenannte Ort liegt nur 11 Kilometer 
von Dengil- (Geok) Tepe in einer im Gegensatze zu der noch bei 
Bami unwirtbaren Steppe sehr belebten und reichen Gegend. Die- 
selbe ist gut bevölkert, von vielen Bächen durchströmt, welche von 
dem nahen Kopet-Dagh herabfliefsen und die fruchtbaren Felder be- 
wässern. — Samursk wurde bald zu einem grofsen befestigten Depot- 
platz für die Belagerung von Dengil- (Geok-) Tepe umgeschaffen. 
Die Russen konnten von hier aus mit unbewaffnetem Auge das auf 
einem hohen runden Plateau liegende unregelmäfsige Festungsviereck 
sehen. Eine Anzahl befestigter Punkte (Kala) lag in dem Vorterrain 
der drei Ortschaften verstreut.*) 




*) Die Russen gaben denselben Namen in ihrer Sprache: wir haben die Be- 
nennungen in der beiliegenden im wesentlichen der vom Oeneralstabe des Expe- 
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Im Laufe des November trafen in einzelnen Echelons die Trup- 
pen des Expeditionscorps bei Samursk ein. Dieselben wurden im 
Eskaladicreii und UberscLroiten von Gruben geübt, während von den 
Sappeuren Schanzkörbe, Faschinen u. s. w. angefertigt wurden. — 
Grofsartige Mengen von Lebensmitteln, Fourage, und Munition lirach- 
ten die ununterbrochen sich folgenden Kamel- mid Wagentransporte 
hierher. Nach dem offiziellen Nachweise des Generals Skobeleff 
waren in dem Artilleriepark vor Dengil- (Geok) Tepe nicht weniger 
als 24 012 Artilleriegeschosse, 1000 Raketen, 2 125 000 Infanterie-, 
24 012 Artilleriepatronen herangeschafft, das Gesamtgewicht aller 
Vorräte, welche vom 30. November (12. Dezember) bis 20. Dezemi)er 
(1. Januar) nach Öamorsk transportiert war, betrog 105 134 Päd 
(s 16,3 Kilo). 

Am 2. (14.), 11. (23.) und 12. (24.) Dezember leitete General 
Skobeleff persönlich stärkere Rekognoszierungen gegen die Stellung 
des Feindes Ans denselben erhielt man folgende Anschannng von 
den Verhältnissen der Festung: 

Dieselbe war von hohen Lehmmauern und davor liegendem 
breiten zum Teil nassen Graben imigeben, Sie hatte die Form eines 
Trapezes. Die langen v'^^eiten (östliche und westliche) waren fast 700 
Saschen (a 2.1 in), die beiden anderen 3 — 400 Saschen lang. Vor- 
richtungen zur Flankierung der Mauern waren iiidil vorbanden, da- 
gegtni waren auf allen Fronten breite Ausfallsöliimngeu mit vorlie- 
genden Traversen. Eine Art von Redoute bildete eine auf dem 
Deugil-Tepe-Hügel in der Nordwestecke des Innenraumes liegende 
kleine Befestigung. An zwei Stellen waren kleine Redouteu vor 
dem Wall erbaut, an zwei anderen kleine Ketranchements an- 
gelegt. 

Da ein fast ununterbrochener Verkehr der Tekintzen zwischen 
der Festung und der Wüste sowie mit Jangi-Kala und nach Askabad 
zu stattfand,, so war die Stärke des Feindes nur annähernd zu be- 
stimmen. Einzelne Berichte geben dieselbe wohl übertrieben auf 
40 000 Mann an. Russischerseits waren hingegen in Samursk am 
19. (31.) Dezember nach dem offiziellen Bericht nur 35 Compagnieen, • 



dition.scorps entworfenen tind an die Offiziere desselben verteilten Karte nachjjebil- 
deten Skizze deutsch übersetzt Zur Erläuterung der letzteren sei nur hinzugefügt, 
nngeOhr V« Wcfst nördlich I>«Bgfl-T«pe die Stadwfiito und in etwas grSfterer 
Ailfnmaii^ aödlieh Jaogi-Kah der Kopet-l^gh beginnt. Der Streifini des swischen 
Wfiste und Gebirge liegenden fruchtbaren Landes ist an seiner breitesten Stelltt 
xwiaehen Samiuak und Dengil- Tepe nur 4 Werit breit. 
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67 Gesrhütze, 2 Raketeugostelle und 6 Schwadronen oder Sotnien 
■ (etwa 4800 Konibattanfen) für die Hela^orunpf dor Festung znr Stelle. 

OcDeral Skobeleff wählte zum Aogriff^poukt den südlichen Teil 
der Festung, weil er der schwächste war und weil hier der Anjo^iff 
dem Detachement die Basiening auf die in Persien amr- kauften Vor- 
räte gestattete, der Besatzung aber gleichzeitig die direkte Eommii- 
nikation mit diesem Lande und mit Askabad und durch etwaigo 
StauiiDg des Sekis Jab auch das Wasser ahschuitten. 

Es galt nun zuuächst, den Kisehlak Jangi Kala und die sftd- 
lieh und Ostlich desselben liegenden Kala in Besitz zu Dehmen. 

Der 20. Dezember 1880 (1. Januar 1881) war zum Angriff 
auf Jangi Kala bestimmt. Vorher orientierte der Obeikomman- 
dierende die Kommandeure sämtlicher Truppenteile, indem er mit 
ihnen am 18. (30. Dezember), nur von 5 Sotnien, 2 Raketengestellen 
und einer Heliographenabteilung*) begleitet, bis auf eine 3 Werst 
TOQ dem Ki&chlak Jangi Kala entfernte Höhe vorging, ihnen hier 
seine Disposition für den 20. Dezember (1. Januar) vorlas, dieselbe 
mit jed^ einzelnen Führer besprach, ihnen die nach den Rekognos- 
zierungen angefertigten Pläne der feindlichen Stellung übergab und 
die Details derselben erläuterte. Bei dieser eigenartigen „Bespreehong 
im Terrain" wurde der General Annenkoft' verwundet. 

Vom 18. (30.) Dezember datiert auch die für die russische 
Kriegführung charakteristische Instruktion, in welcher Ge* 
neral Skobeleff seinen Offizieren für die kommenden Gefechte Direk- 
tiven gab und ans welcher hier einige Bruchstücke wiedergegeben! 
werden. Es heifst in derselben u. a.: 

„Bei (iefeehten wie den bevorstehenden wird es sich darum 
handehi, den Feind aus einer von ihm seit langer Zeit befestigteii 
Stellung zu werfen, welche durch Gebäude, Mauern, Gärten u. s. w. 
gute Deckung gewährt Wir müssen uns darauf gefafst machen, hin* 
ter jeder Deckung einen hartnäckigen Widerstand überwinden zu 
milssen, da diese befestigte Stellung für den Feind dnrch den von 



*) Dieselbe bewibrte sich bei dieser wie bei «nderen Oelegeobeiten gsut 

aufscrordcntlich. — Während der Belagerung wurde das Hmptquartior im Lager 
bei Janpi-Kuli nicht nur mit Samursk, sondern auch mit den vorgeschohenen Boob- 
achtungsstatiunoii diin h den Heliographen verlumden; während diT Kekofnoszierun- 
gen und Gefechte begleiteten die Ueliographiüten zu Pferde mit ihren Apparatea 
die Trappen und meliiftdi gab General Skobeleff doreh IBMIograimiie in SituatiinMa 
BelsUe, wo es OrJomiantoffirierw «ad Patroiüllem munöglidi war, durdi die um- 
schwinnendeii Tddntsenacbaarsn la dringen. 
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ihm im letzten Jahre erraogenen Erfolg mud als Znflnehtsort seiner 
Familien nnd seines Eigentums eine um so höhere Bedentong hat. 

Die zerstreute Kampfordnung hat den Nachteil, dafs 
die Truppen leicht ans der Hand des Führers kommen 
nnd in einzelne Teile zersplittern, weldie weder unter ein- 
ander noch mit Herznnd^mien des Kommandierenden Verbindung haben. 

Es ist ihnen dann unmöglich, feindlichen Massen bei unerwar- 
tetem Angriff mit der Überlegenheit der geschloesenen Kampfordnnng 
und der Kraft der Feuerdisziplin entgegenzutreten. Dieser und 
die folgenden milit&rischen Grnnds&tze, in ihrer Gesamt- 
heit angewandt, machen das Wesen unserer Taktik in Gen- 
traiasien aus. Die Attacken der feindlichen Kavallerie sind — 
wenn dies erforderlich — durch die entsprechende FrontTerftnderung 
und SalTcn auf nahe Distanz abzuweisen. Falls die Umstände es 
erlauben, empfehle ich das Karree, sogar das Bataillonskarree zu 
formleren. Die Salven werden gegen Kavallerie und Infanterie an- 
gewendet, sobald dieselbe auf 600 Schritt herangekommen ist. Doch 
darf man nicht vergessen, dafs das Salvenfeuer auch auf gr&Isere 
Distanzen auf dichte Massen — seien sie ungedeckt oder hinter Erd- 
aufwfirfißn angestellt — sehr wirksam sein wird. In letzterem Falle 
kann man Salven von 8000 Schritt an geben, mufs dann 
aber das Tisier ganz hoch stellen und Aber den oberen 
Rand der Deckung des Gegners zielen. . . . 

Ich behalte mir vor zu bestimmen, wann die in der 
Beservestellnng zusammengehaltene Artillerie vorgezogen 
werden soll. Die Wahl ihrer Position nnd ihres Zieles ist 
dann aber allein Sache ihres Kommandeurs. 

Der bekannte Ausspruch SuwaroiTs: »Die Artillerie galoppiert 
wie sie wül* (artillenja schatschet kak sama chotscbet) darf sowohl 
von der Artillerie, als auch von dem Kommandierenden der Truppen, 
welchen sie zugeteilt ist, nidit auüser acht gelassen werden. Doch 
gilt dies nur bis zu dem Moment, wo der heilige Sturmmarsch 
(swSschtsehennuj hol k*ata)gft} ertOni In diesem fsierlichen grofeen 
Augenblicke hat die Artillerie sich ausschliefslich der ünterstfitzung 
der anderen Waffen zu weihen. In diesem entscheidenden Moment 
»muls die Artillerie eine Seele haben* (ärtillerga dolschna imftl} 
duBChu), denn der Artillerist ist kein Masdiinist. 

Unsere Kavallerie darf sich nicht in den Einzelkampf 
mit den zahlreichen feindlichen Reitern einlassen, welche 
auf ihren vortrefflichen Pferden seit frOhester Jugend im Gebrauch 
der bknken Waffe gefibt sind . . . .* 
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Diese wenigen Sätze werden genügen, um ein Sehlag^dit auf 
den General Skobeleff und anf die Sehwftehen der mssiseiien Taktik 
zu werfen, welche derselbe za bekämpfen i^ubte. 

Belagerung und Stunu der Festung Deugil (Geok) Tepe. 

Am 20. November (1. Januar) morgens nach 9 Uhr ging nach 
Abhaltung eines feierlidien Gottesdienstes General Skobeleft' mit zwei 
durch die Obersten KoselkolV (8V4 Compagnieen, 3 Schwadronen, 
10 Geschütze) und Kuropatkin (8^/4 Compagnieen, 2 Sotnien, 10 Ge- 
schütze, 2 ßaketengestelle) gelulirtcn Sturnikolonnen gegen Jangi 
Kahi vor. Der letzteren Kolonnen wurde die nördliche Lisiöre von 
Jangi Kala als Angrifl'sobjekt gegeben, der ersteren die südöstliche 
Lisiere und ein derselben vorliegender runder Turm. Das Gros 
(ISV'o Corapagnieen, 7 Schwadronen oder Sotnien, 32 Gescliütze), 
unter Befehl SkobelelT s, dirigierte sich auf Opornoje. In Samursk 
blieben nur 500 Mann lufanterie, 200 Pferde, 19 Geschütze zurück. 

Fast ohne Verluste (I Toter, 15 Verwundete) wurde Jangi-Kala 
genommen; der Feind befolgte — wenn auch vergeblich — die ganz 
richtige Taktik, seinen Gegner zu einem übereilten Sturm auf die 
Festung zu veranlassen und ging daher, ohne euergisdien Widerstand 
zu, leisten, auf dieselbe zurück.*) 

Nach der Wegnahme von Jangi - Kala wurde nördlich dieses 
Kischlak ein befestigtes Lager, ungefähr 1890 m von der Festung 
entfernt, bezogen. Die Kala Opornoje und die Kavallerie Kala, so- 
wie die vier im Rücken des Lagers liegenden Kala wurden als 
Stützpunkt dieser Stellung besetzt und befestigt, in der Kala Opor- 
noje eine Heliographenstation errichtet, welche mit Samursk in Ver- 
bindung trat. Am 21. Dezember (2. Januar) füiirte General Petrus- 
sewitsch mit 2 Schwadronen, 4 Sotnien und 2 Berggeschützeu eine 
Rekognoszierung aus, welcher sich der Kommandeur der Ingenieure, 
Oberstlieutenant Rutkowsky, anschlofs. Das Ergebnis derselben war 
die endgültige Wahl der Südostfront zum Angriffsobjekt. Am 22. De- 
zember (3. Januar) wurde vom Oberst Kuropatkin die rechte Flügel- 
Kala und die Olginskaja-Kala besetzt, sogleich in Verteidigungs- 
zustand gesetzt und in der rechten Flügel-Kala eine Heliographen- 
station errichtet. Hierauf wurde der Feind aus der befestigten Stel- 
lung an den Petrusaewitsch-Gärteu vertrieben, dieselbe dann jedoch 
wieder aufgegeben. 

*} Dnieh einen in Dengil-Tepe be&eiten Pener erfahr man später, d»Sb die anf 
den Manem der Festung Tenammelteii TeUntzen mit Ungeduld den Moment dM 
Stormes erwarteten. 
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Am 23. Dezember (4. Jannar) mnde die erste Parallele in 
einem Abstände yon 800 Saschen (je 2,1 m) von der Festnng ans- 
geboben. Eine znr Beadiflftigong des Feindes gegen die Petrosse- 
witsdi-Gftrten nnd den vor demselben liegenden sehr festen Enigan 
Tom General Petnusevitsch mit 2 Schwadronen, 8 Sotoien nnd 
2 BetggOBGhfitzen ansgeführte Unternehmung traf auf so hartnackigen 
Widerstand des Feindes, dafe die nnter persOnUoher Fähmng des 
Genends bereits in das Innere des kleinen Werkes eingedrungenen 
Reiter nur mit empfindlidiem Verlust sich zurückzuziehen Yermochten. 
General Petrassewitseh, 2 Offiziere, 19 Hann waren ge&Uen, 1 Of- 
fizier 49 Mann verwundet 

Nachdem man in den folgenden Nfichten die eiste Pttrallele aus- » 
gebaut hatte, znr zweiten Parallele voigegangen, eine dritte Bedeute, 
eine Enfilierbatterie des linken Flügels und vier andere Batteiieen 
erbaut hatte, wurde in der Nacht vom 27. Dezember (8.« Januar) 
zum 28. Dezember (9. Januar) die zweite Parallele ausgehoben, 
ohne dafs der Feind dies gestOrt hatte. 

Gleichsam als wenn derselbe diesen Fehler gut machen wollte, 
unternahm er am Abend des 28. mit mehr als 6000 Hann einen 
sehr energischen, mit wilder Tapferkeit ausgeführten 
Ausfall gegen den rechten Flügel des Belagerers. Der erste hef- 
tige Anprall des Feindes traf die gerade mit der Ausführung der 
Approchen zu der in nfichster Nahe der Feetnngsmauer liegenden 
GrolsfÜrsten-Eala beschaflagten Sappeurs und kommandierten Arbeiter, 
deren Bedeckung hinter ihnen in der zweiten Parallele lag und 
hierdurch an einer wirksamen Verteidigung veriiindert war. Die 
Tekintzen drangen — alles' niedermetzelnd — Ins in die erste Pa- 
rallele, in welcher sie 1 Berggescfaütz und die Fahne des Begiments 
Apscheron eroberten. Sie führten diese Trophäen nebst vielen Berdan- 
Gewehren und Patronenkisten auch mit sich, als sie durch das Ar- 
tiUeriefeuer und die ans dem Lager vorgehenden Reserven zum Rück- 
züge gezwungen wurden. Die Verluste der Bussen bei diesem nieht- 
Ucfaen OberfftU waren sehr bedeutend. Auiser dem .Oberst, Fürst 
Magaloff, Kommandeur des so unglücklichen Bataillons Apscheron, 
fielen 8 Offiziere und 91 Hann, meist unter Säbelhieben und Hesser- 
fiticihen ihres Gegners. Bezeichnend für die Art, wie dieser Kampf 
geführt wurde, ist der Umstand, dafo die Zahl der Toten die der 
Verwundeten um das Dreiftdie überstieg. 

Die Russen erklären die Überraschenden Erfolge der Tekintzen 
dadurch, dals die Vertüdiger der Parallele statt stehend zu feuern. 
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hinter der Brustwehr im Graben saDsen nnd hierdurch über die 
Angreifer wegschössen. 

Am Morgen des 29. Dezember (10. Januar) sahen die Belagerer 
vom Hügel Den^il-Tepe herab die von den Tekintzeu entfaltete 
Fahne des Regiments Apscheron wehen. General Skobeleff befahl, 
dafs Oberst Koropatküi noch am Nachmittage die Grofsf ürsten- 
Kala nehmen sollte. Dieser Auftrag wurde, nachdem die Festung 
und die Kala von allen Batterieen heftig bcschoBBen waren , in vor- . 
trefflicher Weise mit dem verhältnismäfsig geringen Verlust von 
4 Offizieren 10 Mann tot, 5 Offizieren 46 Mann verwmidet, ausgeführt, 
die Stellung auch sogleich befestigt. 

In der folgenden Nacht ^vurden die Verbindungen zu der zwei- 
ten Parallele nnd die dritte Parallele erbaut, letztere auch mit einer 
Mörserbatterle armiert. 

Am Abend des 30. Dezember (11. Januar) machten die Te- 
kintzen dnen neuen Ausfall gegen den linken Flüä;ol und das 
Lager. Hier trieb sie Oberstlieutenant Popoff mit dem 3. Bataillon 
des Regiments Apscheron durch wohlgezielte Salven zurück. Am 
meisten bedrängt war die von der 3. Compagnic des transkaspischen 
Lokalbataillons nnd 2 Berggeschützen besetzte Sedoute Kr. 3. Fast 
die ganze Compagnie nnd die Geschützbedienung \Niirdc nach ver- 
zweifelter Gegenwehr niedei^emetzeit nnd eins der Geschütze von 
den durch die herangeführten Reserven scfaliefslich zurückgedrängten 
Tekintzen in die Festung geschleppt. Der Verlust der Küssen war 
wiederum verhältnismäfsig bedeutend (1 Offizier 52 Mann tot, 2 Of- 
fiziere 96 Mann verwundet). Am 31. Dezember (12. Januar) wurde 
das Lager unmittelbar hinter die erste Parallele gelegt, da man 
einsah, dafs die aktive Verteidigung der Belagerten ein nnmittelbares 
Heranziehen der Reserven erforderte. 

General Skobeleff entschied sich nach eingehender Rekognoszie- 
rung, auch seinen linken Flügel nicht über den GroÜBfursten-Bach 
(Weliko-Knjäshcsskaja-rutschei) auszudehnen, die Belagerungsarbeiten 
aber ausschliefslich von der GroÜBlursten-Eala ans weiterzuführen. — 

Der Beginn des russischen neuen Jahres wurde um 12 Uhr 
nachts durch eine Mörsersalve den Tekintzen verkündet. In den 
nächstfolgenden Tagen wurde die Stellung in der Grofsfürsten-Kala 
verstärkt und durch Ausdehnung auf mehrere davorliegende Kala 
vergröfsert, welche die „Freiwilligen", (Ochotnitschja) die „turkesta- 
nische" (turkestanskiga) Kala, sowie die Bedoute Schirwansk be- 
nannt wurden. 
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Auf dem linken Flfigel wntde der'Lanfgraben an der Stawropol- 
Bedonte Nr. 8 in eine Horizontal-Schartenbatterie für 16 Gescbfitze 
nmgewandeit Am 4. (16.) abends madite der Feind einen AnaM anf 
die MOrserbatteiie des linken Flfigele, wnrde jedoch dnrch das 3. Ba- 
taillon des Begiments Stawropol — welehes diesmal tan bohrendes 
Feuer abgab — grfindlieh abgewiesen. Von seiner Tapferkeit zeugten 
die Braven, welche unter den Bigonetten der Stawropoltzen auf der 
Brustwehr endeten. 

In der Nacht zum 5. (17.) ^rurden Sappen zur Schirwansk-Be- 
doute und zu dem vor der Freiwilligen Kala liegenden Damm ge- 
führt, von wo aus man mit der gedeckten Sappe weiter vorging. Die 
Anzeichen mehrten sich, dafs das Vertrauen des Feindes auf einen 
ffir ihn gfinstigen Ausgang schwand. , 

Bereits am 1. (13.) Januar 1881 hatten 4—5000 Tekintzen- 
Beiter unter Tokma-Serdar die Festung in der Biditung auf Bami 
veriassen und waren, nachdem sie die Umgebungen dieses Ortes be- 
unruhigt hatten, in der Sichtung auf Merw abgezogen. Am 5. mor- 
gens wurde nun auch von den Beobacbtungsposten ein sehr starker 
Verkehr von der Festung nach der Wfiste gemeldet. — 

Am 6. (18.) begann man von dem Logement neben der Sdiir- 
wansk-Bedoute aus den Minen gang, ohne Verkleidung mit ge- 
wölbter Decke 4' in der Stande, vorzutreiben. Am Abend dieses 
Tages tobte ein furchtbarer Orkan; die Truppen standen wShrend 
desselben in Gefechtsbereitschaft Auch erhellte man das Vorterrain 
durch Baketen und andere Leuchtvorrichtnngen. 

In der Nacht zum 7. (19.) wurden die Hineurarbeiten fortgesetzt, 
an der Freiwilligen-Eak eine Morserbatterie und auf dem linken 
Flfigel der zweiten Parallele eine Breschbatterie erbaut Am Tage 
wurde dann auf kurze Zeit das Feuer eingestellt und mit den Te- 
kintzen Verhandlungen, zunftchst zur Beerdigung ihrer zahlreichen 
Toten, dann zur Cbergabe der Festung, angeknüpft Da die Te- 
kintzen aber beides verweigerten, begannen die Feindseligkeiten so- 
gleich wieder. 

Auf dem linken FlQgel wurde in der folgenden Nacht noch eine 
Breschbatterie und über den Grofsf&rsten-Bach an der dritten Pa- 
rallele zwei Brflcken far Sturmkolonnen erbaut Gleichzeitig wurde 
aus doppelten Sappen im Gentrum (so bezeichnete man die Angriife- 
arbeiten bei der Grofeffirsten-Eala) kaum 20 Saschen (42 m) von 
der Mauer entfernt „die Sappeurredoute*' erbaut 

Am 8. (20.) gelang es der Breschbatterie, an dem Süd- 
ende der Festnug eine 10 Saschen (21 m) breite Bresche 
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zfk legen, welehe der Verteidiger seinerseitB mit Erde za veraddieben 
sndite. 

In der Nacht zum 9. (21.) worden hinter der dritten Parallele 
Tier ReserrelogenientB nnd an yerachiedenen Stellen Wege flfar Stoim- 
kolonnen zn der Gfofefltrsten^Kak nnd zn der ArtiUeriebresehe an- 
gelegt. Die Breechbatterie wurde dnrch 4 Neonpfftnder yerst&rkt, 
ihr aber jedes Fener anf die in dieser Nacht vom Feinde ganz ge- 
schloBBene Bresche untersagt, um die Munition fUr den Tag des Star- 
mes zu sparen. 

Der Sturm war nrsprünglich fttr den 10. (22.) bestimmt Da 
aber die Ifinenrarbeiten an diesem Tage noch nicht genügend vor- 
geschritten waren, Tcrschob General Skobeleff denselben bis znm 
12. (24.). 

Am 11. (23.) gelaug es, die Artflleriebresche durch Sprengung 
mit Pyrozilinpatronen zu erweitem. Anf dieselbe setzte die nunmehr 
anf 8 YierpfOnder und 4 NeunpOnder verstftrkte Breschbattorie das 
Fener unausgesetzt wfihrend der Nacht fort. Die HQrserbatterie m 
der Grolsforston-Kala feuerte mit 10, die des linken Flflgds nüt 
6 HOrsem. 

Aulserdem wurde von der dritten Parallele ans heftiges bfim- 
teriefeuer anf die Artilleriebresdie unterhalten. Die Minenkammer 
war mit 72 Pud (ä 16,3 k) Pulver gefällt, somit alles bereit zum 
Sturm. 

Für diesen war befohlen worden, dafs derselbe am genannten 

Tage auf die Südostecke des Hauptwalles der Festnng von 3 Stnzm- 
kolonnen ausgeführt werden sollte, und zwar: 

„1. Oberst Kuropatkin mit 11 Va Compagnieen, 1 Kommando, 
6 Geschützen, 2 Raketengestellen, 1 Heliographengestell, greift von 
der Grofsfürsten-Eala aus die Minenbresche an, setzt sich hier fest 
und sucht mit der Kolouue des Obersten Eoselkoff in Verbindung 
zu treten. 

2. Diese (8V4 Compagnieen, 2 Kommandos, 3 Geschütze, 2 ßa- 
keteugestelle, 1 Heliographengestell) greift von der dritten Parallele 
aus die von der Artillerie gelegte Bresche an, setzt sich hier fest 
und sucht mit Oberst Kuropatkin in Verbindung zu treten. 

3. Oberstlieuteiiant GaidarofT (4V4 Compagnieen, 2 Kommaudos, 
IV2 Sotnien, 5 Geschütze, 5 Raketengestelle, 1 Heliogruphengestell) 
geht von der Kala Opomoje gegen die Kala Metnitschnaja vor und 
hat durch seinen Angriff das Vorgehen des Obersten Koselkoff zu 
unterstützen. 

Die Geueralreserve steht zur unmittelbaren Verfügung des bei 
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Ha befindlichen Oberkommaadierenden (18 Gompagnieen, 1 Sotnie» 
2 Schwadronen, 24 Geschfltie, 1 Heliograpbengestell) an der Stawropol- 
redonte auf dem linken Flügel der erstenParaUele am Grofefiirston-Bach. 

Oberst Gaidaroff greift nm 7 ühr morgena an, nachdem yoiber 
die Featong yon der gesamten Artillerie beachosaen ist. 

Der Angriff der andern beiden Stormkolonnen beginnt unmittel- 
bar nadi Sprengung der Kine.* Diesem Befehl gemäts ging Oberst 
Gaidaroff am 12./24. Januar um 7 Uhr frfih gegen die Kala Mel- 
nitschn^ja (HilUen-jSala) vor; um SVa Uhr war diese Kala im Be- 
sitz der Rassen. tJm 7 Uhr froh hatte die Breschbattnie (12 Ge- 
schütae), unterstützt yon 26 Gesdiützen der 19. und 21. Artülerie- 
brigade, ihr Feuer auf die Artilleriebrescfae erOffiiet, welche ungeachtet 
aller Anstrengungen des Feindes bald praktikabel war. 

Um 11 ühr gab General Skobeleff den Befehl zur Sprengung 
der Mine; 20 Minuten spiter zeigte eine bebe Erd- und Bauchsftule, 
am südöstlichen Ende der Festung, dafs hier die 20 Saschen breite 
Bresche gelegt war. Die Kolonnen gingen nunmehr zum Sturm yor, 
wahrend die Artillerie den nOrdüchenTell der Festung unter Feuer nahm. 

Oberst Kuropatkin liefe Oberstlieutenant Gulö^Ü^^ ii^t 4 Com- 
pagnieen, 100 abgesessenen Easaken, 9 Geschützen und 8 Mörsern 
in der GrofsfÜrsten-Eala zurück. Mit dem übrigen Teil seiner Eolonne 
drang er trotz des heftigen Widerstandea des Feindes über die 
Minenbresche dn, auf der Haufen zerschmetterter Tekintzen lagen, 
und ging sogleich gegm den Hügel DengU-Tepe yor, hierbei um 
12Vi Ubr yormittags die Verbindung mit Oberst Eoselkoff au&ehmend. 
Die Bresche wurde sogleich zur Verteidigung eingerichtet. Der sicht- 
lich erschütterte Feind, der zum Teil nocb erbitterten Widerstand 
leistete, flüchtete in grofsen Schaaren in die Wüste. Um 1 Uhr mit- 
tags wehte bereits die Fahne des 3. Bataillons des Regiments Schir- 
wan auf dem Gitadellenhügel (DeogU-Tepe). Auf Befehl des Ober- 
kommmdierenden wurde dieselbe sogleich durch die kaiseriiche Stan- 
darte ersetzt 

Die auf der Ostseii^ der Festung yordringenden Freiwilligen des 
Podpomtschik Woropanoff eroberten eui Tekintzengeschütz und yier 
Ffllmchen. Den Freiwilligen gelang es audi mit der 2. Gompagni» 
des Regiments Schirwanak xud dem 4. Bataillon Apscheron Äe am 
28. Dezember (9. Januar) yerlorene Fahne des letzteren Bataillons 
V zu nehmen. Die Tekintzen hatten diese Fahne den Russen gleichsam 
zum Hohn in ihren yordersten Reihen geführt 

Oberst Enropatkin yerfolgte den fliehenden Feind noch 10 Werst 
weit und ging dann auf Befehl des Generals Skobeleff ins Lager zurüdc. 
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Oberst Eoseikoff war um 11 Uhr 20 Minuten yormittags 
gegen die ArtÜleriebrescbe yoigegangen, velche viel weniger gangbar 
war als man yermntet hatte. Nicht ohne schwere Verloste (es 
wnrde hier u. a. der Blflgela^jntant» Woiskowoi Starschina, Graf 
OrloiT-Denisoff, tOflich verwundet) gehing es, sich anf der Bresche 
festzusetzen und die Maner zn beiden Seiten derselben anf Leitern 
zu ersteigen. Beim weiteren Yordiingen trat man in Verbindung 
mit den beiden anderen Kolonnen. 

Der Hfigel Dengil-Tepe wnrde von der 12. Gompagnie Begunente 
Stewropol gleichzeitig mit Teilen der Kolonne Knropatkin genonmien, 
anf ihm das 3. Bataillon Begimente Apscheron znrfickgelassen. 

Um 4 Uhr nachmittags wnrde die Kolonne Koselkeff mit Ausnahme 
des letztgenannten Bataillons teils in die sfldOstliche Ecke der Festung, 
teils in das Lager zurückgenommen. 

Oberst Gaidoroff setzte, sowie die Mine gesprengt und die 
beiden anderen Kolonnen ins Innere der Festung gedrungen waren, 
seinen Angriflf fort Die 2. und 8. Gompagnie des Regimente Samura 
erstiegen die Mauern mit Leitern und drangen dann im Innern der 
Festung Ifings der Westfront bis ans Nordende derselben vor. Die 
1. und 4. Gompagnie dieses Begiments mit der 4. Batterie 19. Ar- 
tilleriebrigade gingen den Festungsgraben vor der westlichen Mauer- 
front entlang gegen die Befestigungen zwischen der Festung und 
dem Opomoje-Bach vor. Die Kavallerie und ein Zug Berggeschfitze 
übernahm — als der Feind in nördlicher Richtung floh — die Ver- 
folgung. General SkobelefF hatte, sobald die Erfolge der Sturm- 
kolonnen zu übersehen waren, dem Oberst, Ffirst Eristoff, den Befehl 
gegeben, mit der in Reserve gehaltenen Kavallerie (2 Schwadronen 
Dragoner und eine Sotnie, welche bisher abgesessen und als Batail- 
lon zu 3 Gompagnieen formiert gewesen waren) zur Verfolgung des 
Feindes vorzugehen, welcher in zwei grofsen Massen in nördlicher 
Bichtang flüchtete. Der General führte die Kavallerie persönlich über die 
Artilleriebresche in die Festang und durch dieselbe hindurch zur 
Verfolgung vor. Diese wurde von der Kavallerie 16, von der Infan- 
terie 10 Werst weit geführt Nicht weniger als 8000 Tekintzeu, 
und zwar beiderlei Geschlechts, wurden hierbei getötet. 

Der Verlust der Russen betrug an diesem Tage: tot: 4 Offiziere, 
55 Mann; verwundet: 18 Offiziere (von denen später vier ihren Wun- 
den erlegen), 236 Mann; kontnsioniert: 10 Offiziere, 75 Mann; 47 tote, 
24 verwundete Pferde. 

Patronen waren verfeuert von der Infanterie 273 804, vou der Kavalle- 
rie 12510. DieArtillerie hatte 5864 Kartuschen, 224Raketen verbraucht. 
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Der Feind hatte sehr starke Verlaste erlitten. Allein in der 
Festang worden 6500 Lolchen begraben, bei der Verfolgung kamen 
an 8000 Mann nm. Den Russen fielen 1 Geschfitz, 5 Fahnchen nnd 
1500 Gewehre, Pistolen nnd Sftbel in die Hände. An&erdem wurden 
zwei Beiggeschfitze nnd eine Fahne znrQckerobert 

Mit der Einnahme von Deugil (Gcok) Tcpe war das Ziel der 
Expedition im wesentlichen erreicht, das tief geschädigte Ansehen 
Rnfelands in nener Forditbarkeit hergesteOt nnd durch die — wenn 
anch unendlich grausame Züchtigung seitens der Bossen das so krie- 
gerische Raubgesindel, welchem seither sogar das grolse persisehe 
Reich wehrlos offen gelegen hatte, für lange in heilsamen Schrecken 
versetzt. Der Ausbreitung curopäisdier Eultur und russischer Herr- 
schaft war eine neue, blutige Bahn gebrochen. 

i)ie Opfer der Russen bei dieser Expedition sind freilich fSr 
centralasiatische Verhältnisse sehr bedeutend gewesen. Sie betrugen 
allein vom 20. Dezember (1. Januar) 1880 bis 12. Januar (24. Ja- 
nuar) 1881, tot: 16 Offiziere, 267 Ifann; verwundet: 42 Offiziere, 
647 Maun; kontusioniert: 13 Offiziere, 123 Mann. Aufserdem wurden 
143 Pferde getötet, 121 verwundet. 

Die Opfer an Geld sind bisher nicht genau berechnet — müssen 
jedoch kolossal gewesen sein! — 

Die Leitung der Expedition, wie die Leistungen der 
Truppen verdienen volle Anerkennung, vergessen darf 
man jedoch nicht, dafs die Russen eine Nation bekämpften, 
deren einzige Kraft in der persönlichen Tapferkeit be- 
stand, die aber ohne jede Organisation, ohne Artillerie, 
gröfstenteils mit Säbeln, Piken und unbrauchbaren Flin- 
ten bewaffnet war. 
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xxvin. 

Das Torpedowesen in der rassischen Flotte. 

A, T. DrygalskL 

(Schluia.) 

Wfthiend des letzten Krieges waren €sst aUe der genannten 
Torpedoarten, von denen man namentlich viel Gewidit anf die 
Bngsienmnen legte, im Gebranelt Ihren grOfteren oder geringeren 
Nutzen nnd die ihnen anhaftenden Mfingel ersieht man am besten 
ans folgender Übersicht der wfihrend des Krieges Torgenommenea 
Torpedoangriffe: 

1. Die der Zeit nach erste Attacke wnrde bei Batnm nnd 
zwar bei Nacht nnd mit einem Flfigeltorpedo ansgefBhrt; der 
Bngsierangrifr gelang nicht, obwohl die ümstSnde so lagen — des 
feindUdie Schiff wnrde yoUständig überrascht — , dafe, wenn ein 
Stangentorpedo zur Stelle gewesen wftre, der Erfolg nicht hfttte ans- 
bleiben können. Der Torpedo explodierte trotz zweimaligen Yer- 
sndis nicht Statt dessen ksm der Hinentrftger selbst in Gefidir, 
vermittelBt des Bogsiertans in die Rftder des feindüdien Dampfers 
zu geraten. 

2. Der Angriff im Matschinarm, ausgeführt in der Nadit 
▼om IS. bis 14. Mai 1877 Ton den Lieutenants Dnbassow nnd 
Schestakow, gelang glftnzend, obwohl nur gewöhnliche Stangen 
benutzt wurden, die yorfaer schon 8 Jahre in der Ostsee gedient 
hatten. -Der türkische Monitor „Seifl* yersank. Gleichzeitig ist 
diese Attacke hinsichtlich der genauen Ausführung eines yorher kom- 
binierten Zusammenwirkens als Muster zu bezeidlmen. 

3. Der Angriff bei Metschka mifslang insofsm, als der 
f^ndliche Dampfer unbescbftdigt blieb. Nichtsdestoweniger kehrte 
er nach Bustsdmck zurück, und die Torpedosperrang des Stroms 
konnte diesseits bewirkt werden. Der Ifilserfolg wnrde dnrch die 
Unterbrechung der Leitungsdrahte an der Stange und den Umstand 
hervorgerufen, daüs der betreffende Minen kalter anstatt zweier 
Stangenyorrichtnngen nur eine an Bord hatte. 
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4. Der Angriff in der SuKnamflndiuig wurde Ton mit Stangen- 
torpedoB ansgerfisteten MinentrSgem aosgefShrt Die feindlichen 
Schiffe wurden angelaafen, die Stangentorpedos explodierten ohne 
Erfolg. Man weifs nicht recht, ob die Bxplosion auf antomatischem 
Wege Tennittelat Anrennems gegen eine Schntzwehr erfolgte, oder ob 
in der Anfregnng zn früh vermittelst der Leitung gezündet wurde. 
Ein anderer mit Bugaiertorpedo ausgerüsteter HinentrSger Terwickelte 
mit dem fiugsierfcan seine Schraid>e und nahm an dem Kampfe 
nicht teO. 

5. Der Angriff bei Sndram wurde mit Bugsierminen ausgeführt. 
Drei derselben explodierten, aber nicht an der richtigen Stelle. Das 
feindliche Schiff, obwohl besehidigt, blieb über dem Wasser nnd 
wurde nach drei Tagen von den Türken fortgeschafft 

6. Die Attacke bei Flamundi gegen einen in Bewegung befind- 
lichen Monitor bei T^ ausgefOhrt. Einer der Minentrfiger war mit 
Stangentorpedo aasgerüstet nnd geriet auf den Sand, der mit Bugsier- 
minen versehene zweite Kutter vermochte nicht an den Feind za 
kommen nnd wSre beim Manövrieren fiist auf den Strand geraten, 
so dafo er nur mit Mühe vom Ufer ans gerettet werden konnte. 

7. Die von den Sduffen des Ünteren-Donan-Detachements in der 
Sulinamündnng ausgeführte Attacke im Verein mit der Versenkung 
bimfOrmiger Torpedos führte den Untergang eines türkischen Drei- 
masters herbei. 

8. Die zweite Attacke bei Batum, mit sich von selbst bewegen- 
den Whiteheadtorpedoe ausgeführt, mÜslang, da die eine Mine den 
Feind verfehlte, die andere die Zündkammer verlor. 

9. Die dritte Attacke bei Batum, ebenfalls mit Whitehead- 
torpedos, endete mit der Vernichtung des feindliehen Dampfers. 

Als Gcsanitresultat erp^iebt es sich, dafs man uur mit den 
Torpedoausnistiiiitjeii Ertbltj hatte, die, wenn auch dem Ideale sehr 
fern bleibend, doch schon zur Fricdenszcit gehörig erprobt 
waren, nämlich den »Stangentoqiedos und den Wliiteheadminen. 

Alle anderen Vorrichtungen führten trotz der gröfsten Bravour 
der Angreifer zu nichts und wirkten höchstens demoralisierend. 
Dieselben, d. h. die Bugsierminen verschiedener Gattung, sind daher 
jetzt aufser Anwendung gekommen. 

Duell auch die Stangen vorri<'iitiing hat noch manche Mängel, die 
auch dann nicht Ibrtlielen, als man nach Einiüliiang der ersten schnell- 
segelnden Minenträger die hölzernen Stangen durch eiserne ersetzte, 
ohne auf das vergröfserte Gewicht und die dadurch naturgejnäfs ver- 
rüigerte Fahrgeschwindigkeit Uücksicht zu nehmen. Mau ging 

23* 
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schliefsUch, was die Haltbarkeit der Stange anbetrifft, so weit, dafe 
sie dem Wasserdrack bei 18 Knoten Fahrt widerstand; dabei wiegen 
die am Bng angebrachten Stangenvorrichtnngen für 2 Torpedos aber 
90 Pnd, was offenbar fiBr die geringen Dimensionen der mssisohen 
Minentrftger zu viel ist nnd den Sofsersten Ponkt bezdchnet, Aber 
den nicht hinausgegangen werden darl Znm Vergleich gegen frflher 
sei erwähnt, dafs bei dem anf der Denan in Aktion gewesenen 
Hinentrflger Eassatka die StangenTorriehtnngen Ar 2 Torpedos nur 
20 Pnd wogen nnd 10 Knoten Fahrt anshielten. Dagegen wiegt * 
eine einzige der auf den Hinenträgem in Havre angebrachten 
Stangen mit Znbeh5r 91Vs Pnd nnd hiüt 15 Knoten Fahrt ans. Bei 
mehr als 15 Knoten bricht die Stange, so dafs das Fahrzeug nie 
seine volle 20 Knoten betragende Geschwindigkeit anwenden kann. 

Um der der Seefähigkeit der IfinentrOger sehr hinderlichen 
Schwere der Stangenvorrichtung Grenzen zu setzen, hat Kapitftn 
Tnlnsakow Stangen konstmiert, die sich beständig über Wasser be- 
finden nnd nnr im Augenblick der Notwendigkeit vermittelst einer 
Art von Sehamier mit dem an ihrer Spitze befindlichen Torpedo ins 
Wasser gesenkt werden. Diese mit dem Einlegen einer Lanze ver- 
gleichbare Vorrichtung hielt im direkten Kourse 13 Knoten Fahrt 
aus, sowie aber eine Bewegung mit dem Steuer gemacht wurde und 
das Fahrzeug zu wenden begann, verbogen dch die Scharniere oder 
Schienen, und es war sehr schwierig, die Stangen wieder Aber die 
Oberfläche m bringen. 

Schlimmer aber als das Gewicht der Stangenvorriehtnngen und 
als der fible ESnfiuüi, den sie anf den Gang der Minenträger ans- 
fiben, ist die kritische Lage, in weldte man durch die Stange nach 
erfolgter Explosion des Torpedos ganz nahe am Feinde versetzt wer- 
den kann, .wenn dieselbe sich nicht schnell genug zurückschieben 
läfst. Fortzuwerfen vermag man sie der Zusaromensetzung ihrer 
Bestandteile wegen nicht, zerschlagen kann man sie auch nicht, dazn 
ist sie zu massiv gearbeitet, es wQrde zu viel Zeit kosten. Fügt 
man die Möglichkeit hinzu, dafs der Torpedo, wie es z. B. bei der 
Sulinaattacke geschah, an der Sperre explodiert, so wird die Arbeit 
des Fortschaifens der Stange, weil unter dem Feuer des Feindes 
auszufähren, noch gefährlicher, um so mehr, als man in diesem Falle, 
um die Schraube nicht in Taue zu verwickeln, häußg nicht in der 
Lage ist, rückwärts Fahrt geben zu können. Wäre es aber selbst 
möglich, diesen Übelstand zu beseitigen, d. h. die ganze Vorrichtung 
schnell los zu werden, so fragt es sich immer noch, wie man es 
bei einer Attacke mit dem ins Wasser gesenkten Staugeutorpedo 
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möglich machen soll, irgend welcher Sperrung aus dem Wege zu 
gehen. Bei der heutigen Stangenvorrichtung ist das, obwohl der an 
der Spitze der Stange befindliche Torpedo 23 Fufs von dem Steven 
(Vorderteil) des Fahrzeugs entfenit ist, ein ganz unmögliches 
Manöver. Ein Ausweg erscheint dringend erforderlich. Bei anderen 
Flotten hat man bereits Stangen ohne Seitenhalt eingeführt und bei 
den neuesten 20 Knoten Fahrt habenden fremdländischen Minenträgeru 
hat man ganz leichte Staugen in Gebrauch genommen, was um so 
■eher möglich ist, als unmittelbar vor dem eigentlichen Zusammenstofs 
fast jeder Kommandant eines Torpedofahrzeugs, um nicht mit seinem 
Bug auf den Feind zu rennen, die Fahrt hemmt, namentlich bei 
Nacht. Mithin würde auch eine leichte Stange den Wasserdruck, 
aushalten. Macht man es überdies vermittelst Fortlassens der 
Seitentaue möglich, die Stange bei eintretender Notwendigkeit in 
einem Augenblick vermittelst Dampf kraft vorzuschieben, so bliebe 
dem Minenträger fast bis znm letzten Augenblick die volle Freiheit 
seiner Bewegungen gewahrt. Allerdings wird die so wünschenswerte 
Erieichterung einigermafseu in Frage gestellt, da bei einem im 
Schwarzen Meere vorgenommenen Versach trotz der Länge der 
Stange, der Minenträger selbst bei der Explosion beschädigt wurde. 
Die Stange erwies sich also als zu kurz, und eine Verlängerung 
derselben würde unmittelbar eine Vermehrung des Gewichts nach 
sich ziehen. 

Es ist beschlossen, auf den russischen Minenträgem demnächst 
eine gleichzeitige Ausrüstung mit Stangentorpedos und Whitehead- 
torpedos einzuführen, um, wenn eine Art versagt, sich der anderen 
bedienen zu können. Dadurch würde aber (nach dem Urteil 
P. Bergmann s) das auf dem Vorderteil des Fahrzeuges befindliche, 
durch die Whitehead'sche Vorrichtung hervorgebrachte Gewicht 
(80 — 90 Pud) noch um 40 Pud (Gewicht einer Stangenvorrichtung) 
erhöht werden, was im ganzen 2 Tonnen, also V12 der ganzen Trag- 
fähigkeit, entspricht and sich auf die Fahrgeschwindigkeit sehr an- 
günstig äofsern würde. Aafserdem verhindert die am Steven ange- 
brachte Stangenvorrichtung dem am Steuer befindlichen Mann die 
Umschau; die Bedienung des Whiteheadtorpedos würde durch die an 
Bord herrschende Enge noch mehr erschwert werden als bisher 
u. s. w. 

Weitere sich bei der Doppelausrüstong ergebende Übelstände 
zeigten sich bei den auf dem Schwarzen Meere vorgenommenen 
Versuchen. Als nämlich ein Stangentorpedo gesprengt wurde, befand 
«ich za gleicher Zeit in der WorfrOhre f&r den Whitehead'schen 
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Toirpedo ein solches Gesdiofs. lofblge der dnreh den Stangentorpeda 
hervorgebrachten Erschfitterang, sprangen an dem Whiteheadtorpedo 
nicht nnr die Ladnngskammer, sondern anch das hydrostatische Be- 
hSltnis ab, das mit dem Reservoir vermittelst 16 Sehranben verbnn- 
den ist. SSmtUche 16 Schranben brachen. Man konnte hierauf 
erwidern, dafs der Kommandant des Fahrzenges, nm einer solchen 
Eventoalitftt vorzubeugen, ja nnr nOtig bfttte, zuerst die Whitehead'sche 
Hine und den Staugentorpedo erst in zweiter Linie in Aiction treten 
zn lassen. Hierauf muls aber entgegnet werden, dafs die ümstftnde 
des Angriffs es nicht immer erlauben, die Wahl nach Belieben zu 
treffen. Überdies ist eioe doppelte Ansrfistung der Ifinentrftger 
schon deshalb unnötig, weil sie nie allein, sondern immer 
mehrere vereinigt den Feind anzu&llen haben. Wenn von fünf 
IfinentrSgem auch nur zwei ihre Whiteheadminen an der richtigen 
Stelle zum Sprengen bringen, so wird der Gregner kaum dem üntei^ 
gang entgehen. IMe TrefflKhigkeit gegen ein in Bewegung befind- 
Uches Schiff erreicht aber bei den Whiteheadtorpedos anf 600—900 
FuTs 50 pCt; es liegt mithin kaum eine Notwendigkeit vor, eine 
flberflfissige Ansrfistung an Bord zu haben und das Gewicht dadurch 
zn vermehren, bezw. die Fahrgeschwindigkeit zu verhingsamen. 

Es ist hinznzufQgen, dafe nnUngst Versuche damit gemacht wor- 
den sind ans den WurfirOhren üBr die Whiteheadtorpedos gewöhnliche 
Torpedos zu schleudem.r'^Die im Sommer 1879 erzielten Besultate 
lassen erwarten, dais man durch diese Methode eine Bewafinui^ er- 
halten wird, die im stände ist die Stangentorpedos zn ersetzen. 
Selbstverstftndlich bedarf es dazn noch vieler anderer Prfifnngen, wie 
denn flberfaanpt diese Frage wohl erst in fernerer Zeit einigerma&en 
zum Abschlnfs kommen und bis dahin noch viele Geister beschäf- 
tigen wird. 

Im innigsten Zusammenhange mit der noch schwebenden Ans- 
rfistongsfrage steht die über die 6r5fse und Eonstraktion der 
als Minentrftger dienenden Fahrzeuge. Man kann hierin zwei 
Bichtnngen nnterscheiden, die eine, welche nicht selbstfindige, 
grOisere Torpedofhhrzeuge im Auge hat, sondern dieselben in Gestalt 
der bisher gehrftncfaliehen Dampf- und Buderkntter auf den grofeen 
Kriegsschiffen mitgeffihrt wissen will, und die andere, welche die 
Existenz selbständiger seeflUiiger Torpedolahrzeiige, fihnlich wie die 
Kanonenboote und hauptsSchlich zur Efistenverteidigung bestimmt, 
befOrwortet. Es wird von einem Anhfinger dieser fiichtong darauf 
anfinerksam gemacht, dals die Benntznng von Torpedos ab maritime 
Waff» verhfiltnismftlisig billiger zn stehen konmit, als die von Widder- 
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oder AitflleriMehiffen. Es sei dieses um so wichtiger, weil Rnfs- 
lands Finanzen sehr beschitakt wftren, imd das Land auch in Be- 
treff der Schiffsbauiechnik seinen Widersachern nicht gewachsen sei. 
Speziell für die mehr defensiven Zwecke, wie sie der Ostsee und im 
schwarzen Meere vorliegen, empfiehlt es sich anstatt Anfeteliong 
einer kostbaren und nicht immer zweckentspieehenden Panzoflotte» 
eine Flotte von Toipedofahizengen ansznrfisten. Diese Fahrzenge 
müssen aber unbedingt gute maritime Eigenschaften besitzen. 
Der Autor schreibt wörtlich: VieMcht erscheint es aber vorteilhafter, 
anstatt sich um die Seetüchtigkeit der Minentrftger zu bekflmmem, 
ihre Dimensionen zu verringern und sie dadurdi dazu geagnet zu 
machen, auf den Eriegssdiifien mitgefBhrt zu werden? Diese Ansicht 
wird von vielen Seeleuten vertreten. Folgende Gründe sind dagegen: 

1. Die Zahl der Minenträger h&ngt von der Zahl der zu ihrem 
Transport fiUiigen Kriegsschiffe ab und kann man daher bei diesem 
System die Zahl nicht erreichen, welche für eine regelrecht organi- 
sierte Torpedoflotte notwendig ist 

2. Bei Wind und starkem Seegang können sie nur unter der 
augenscheinlichen Gefahr herabgeUssen werden, am Bord des eigenen 
Schiffes zu zerschellen; sie können auch nur bei stillem Wetter 
operieren. 

8. Die Freiheit der Aktion der MinentrSger und des sie tragen- 
den Schiffes wird wechselweise beemtrSchtigt 

4. Die Minenvonichtungen können infolge der zu geringen Di- 
mensionen des Kutters nicht genflgend vervollkommnet und ent- 
wickelt werden. 

Mithin können Schaluppen, wie sie den 60 Fula langen engli- 
schen Minentrfigem zweiter Klasse entsprechen,*) wohl als Ergänzung 
der artilleristischen Verteidigung der Schiffe dienen, nie aber die 
Möglichkeit gewihren, sich all der unschJttzbaren Eigenschaiten der 
Torpedos als Waffb zu bedienen. 

Ebensowenig kann die Bedeutnng einer ans selbstftndigen, aber 
nicht genflgend seetflchtigen MinentrSgem zusammengesetzten Flotte 
durch sogenannte „Basisdampfer* erhiAt werden. Dieselben können 
zwar als Magazine und WerkstAtten fflr die Minentrfiger ihres De- 
tachements, anch als Bugsierschiffe dienen, vermögen aber den Mangel 
an Seetflchtigkeit der Minentrflger nicht zu ersetzen, erhöhen vielmehr 



*) Solcher Fahrz«age hat England 48 mit 16 Knoten Fahrt Aufserdem 
19 Miaentiifar •rsttr Kinn, 84 Pnft lang, mit 90—81 Knoten Fahrt. Die neuesten 
fnaoMKihm M 91 FnA 10 ZoH luv, 19—90 Knoten AJut 
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ihre Unselbständigkeit, vcmrsafhen unproduktive Kosten und bieten 
dem Feinde bequeme Angriffsobjektc dar. 

Es ist kamn za erwarten, dafs die jetzt vielfach ventilierte Ein- 
führung von „unterseeischen Schiffen'^ eine grofse Verändenmg 
bei der Torpedoflütto herbeiführen wird, da ihre Wirkung zu gfrofsen 
ZnfiUlen ausgesetzt ist. „Und so — schreibt der rassische Autor — 
verspricht der Typus des über Wasser gehenden gewöhnlichen Minen- 
trägers, wenn er der nötigen Vervollkommnung unterzogen wird, sich 
am längsten und sichersten zu erhalten, ohne dafs durch das Bestehen 
einer Torpedoflotte die Notwendigkeit aufgehoben würde, zur Offim- 
sive geeignete, die Oceane durchkreuzende grofse, mit Torpedokuttem 
versehene und auch zu Scbulzwecken dienende Kriegsschiffe in Be- 
reitschaft zu haben. 

Dabei ist nicht zu vergessen, dafs eine der schwierigsten Auf- 
gaben für unsere Kreuzer die ist, sich im Falle des Ausgehens von 
Proviant und Kohlen mit diesen Bedürfiiissen zu versehen. £s dürfte 
sich dabei nicht empfehlen, sich auf die Dienste kommerzieller 
Freunde zu .verlassen, die ihre Gesinnung im Laufe ein§s Krieges 
leicht ändern können und jedenfalls so thenre Preise wie möglich 
nehmen. Es erscheint daher sicherer, einen oder zwei Häfen unserer 
ostasiatischen Küste auf das stärkste zu befestigen und sie als Basis 
für unsere KreuzerHotte zu betrachten. Der Feind wird sie natürlich 
durch starke, sich aufserhalb Schufsweite der Küstenbatterie haltende, 
Geschwader blockieren, wodurch für uns die Notwendigkeit eintritt, 
das Blockadegeschwader zu beunruhigen oder womöglich zu vernichten. 
Ebenso wird es auch notwendig worden, die in den Hafen einlaufenden 
oder denselben verlassenden Kreuzer, bez. auch bei Nacht zu eskortieren. 
Auch dazu sind durchaus seetüchtige Torpedofahrzeuge notwendig.* 

Vorp:('ti:oiiw;ü-tig(>ii wir uns nunmehr, um eine Basis für die zu 
erwartenden lu' formen zu gewinnen, aus was für Fahrzeugen die 
russische Torpedoflotte jetzt besteht. Dabei ist zu erwähnen, dafs 
die bei der ersten Schöpfung der Torpedoflotte obwaltenden Umstände 
(der voraussichtliche Bruch mit England wegen der orientalischen 
Frage) die Regierung nötigten, mehr auf die schnell herzustellende 
Zahl bezw. die Billigkeit, als auf den Wort der Minenträger Gewicht 
zu legen, und dafs es nun bei der nicht vorteilhaften finanziellen Lage 
des Roiches darauf ankommt, zwar einen allen Zwecken entsprechen- 
den Typus festzustellen, dabei aber das vorhandene, aus mehr als 
100 Fahrzeugen bestehende Material möglichst zu verwerten. 

Die Torpedotlottille weist jetzt zehn verschiedene Typen auf: 
1. Berd'sche Fabrik, 2. Firma Yarrow in zwei verschiedenen Grölsen, 
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3. BaUasehe Fabrik, i. naoh ZeichnoDgen der Sdüffsbauabteilnng des 
technischen Eomitös, 5. Fabrik von Schichan (Eibing), 6. Fabrik 
Vulkan (Stettin), 7. nach Zeichnungen dee SehiffsbankomitÖe der 
Flotte des schwarzen Heeres, 8. nach Zeichnungen Thomykroft's und 
9. nach Zeichnungen des Kapitän Alymow. 

Die Fahrzeuge ans der Berd'schen Fabrik (5) waren die ersten 
scbnellfahrenden Minentrfiger in Bnfsland, davon die vier ersten mit 
verschiebbaren Stangentorpedos, der letzte mit Whiteheadtorpedovor- 
richtnng ansgerfistet Die Fahrzeuge wiesen manche Mftngel anf, 
hatten bei stärkstem Dampfdmck nur 11,64 Knoten Fahrt und waren 
bei 70 Fnfs Länge und 7 Fnfs Breite nicht besonders wendig. 
Nichtsdestoweniger erwiesen sie sich bei gat eingeübten Kommandos 
anf der Denan als branchbar. 

Die von der Firma Yarrow (in England) geferttgteii Minenträger 
herrschen in der Torpedoflotte vor. Sie haben eine Länge von 75 
Fnfs 9 Zoll, eine Breite von 9 Fnfs, Tiefe 3 Fnfs 3 Zoll, Raum 
33 Tonnen. Ihre Gestalt gleicht vollständig einem Wallfisch. Das 
Deck ist nach allen Seiten abschfissig. Zwanzig davon sind mit 
Whiteheadtoipedos, die äbrigen mit je zwei Stangentorpedos ausge- 
rüstet Diese Fahrzeuge halten wegen ungünstiger Verteilung des 
Gewichts sehr schledit die See, bohren sich bei schneller Fahrt 
mit dem Bug stark in die Wellen und fUlen sich leicht mit Wasser. 
Der Drehnngsdurchmesser bei voller Fahrt beträgt nicht weniger als 
300 Schritt und erfordert die Drehung drei Minuten, was ftr die 
Zwecke der Minenträger zuviel ist Ebenso reicht die nur bis 16 
Knoten betragende Fahrgeschwindigkeit dieser Minenträger für die 
heutigen Verhältnisse nicht aus, und mufs man, um dieselbe zu er^ 
hohen, zu flüssigem fietzungsmaterial greifen, worunter vrieder die 
Maschine und der Kessel leidet Die ünterkunitsräüme für die 
Mannschaft sind sehr mangelhaft, desgleichen die Räume für die Ma- 
terialien und Vorräte zu klein. Die Minenträger müssen daher stets 
eine Barke am Schlepptau mit sich fahren, was äufserst unbequem 
und zeitraubend ist Das Deck der Minenträger ist zu sdiwach, das 
Fahrzeug im allgemeinen und speziell am Vorderteil sehr verwund- 
bar, weshalb teilweise Panzerung und andere Schutzmittel notwendig 
erscheinen. Das in den Raum eingedrungene Wasser ist wegen un- 
ausreichender Pumpvorrichtnngen schwer zu entfernen. 

Der ebenfoUs von der Firma Yarrow gebaute Minenträger «Si- 
rena" unterscheidet sich von dem Modell 1 nur durch grüfsere Di- 
mensionen (90 Fnfs Länge). Ebenso grofs ist der nach den Zeich- 
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Illingen der Sebiffsbanabteilnng des tediniMdien Comitös gefertigte 
Mmentrftger „Selesen*'. Weiter noeh geht darin der In der baltischen 
Fabrik nach etwas veribidertem Yarrow-Mod^ gebaute «Podoroshnik**. 
Die ans der Stettiner FalnÜL „VnUcan*' nnd noch mehr die aas der 
Schichaa*8chen Fabrik in Elbing hervorgegangenen Ifinentitiger wer- 
den sehr anerkannt nnd geben wir, da ne einen Triumph der deut- 
schen Industrie darstellen, über diese Fahrzeuge folgende, aus erster 
Quelle kommende Hitteilungen: 

In dem Etablissement der Finna F. Scfaichan in Elbing wurden 
am 1. Februar 1878 von der Kaiserlich russischen Marine zehn 
Torpedoboote bestellt Die Konstmktion war dem Fabrikanten über- 
lassen, es war nur eine Hazimall&nge von 66 Fuls, grofse Seetüch- 
tigkeit und eine Geschwindigkeit von mindestens ffin&ehn loioten in 
der Stunde (mit voller Ausrüstung und mit Kohlen für fünf Stunden 
an Bord), wfthrend zweistündiger Fahrt im Durchschnitt vorgeschrie- 
ben. Auf jeden Knoten höherer Fahrgeschwindigkeit war eme Prft- 
mie von 10 Prozent der Gesamtsumme gesetzt. 

Fünf dieser Bote waren schon nach drei Monaten, am 1. Mai 
1878, fertig und wurden mittelst Bahn nach Petersburg verladen. 
Die fünf letzton Bote waren am 1. Juni 1878, also vier Monate 
nach der Bestellung, fertig. Drei dieser Bote gmgen ebenfidls mit- 
telst Bahn nnd die beiden letzten sollten, um ihre Seetüchtigkdt 
und solide Ausführang zu konstetieren, über See von Elbing nach 
Petersburg^ fahren. Demgemäfe trat am 6. Juni 1878 das Schiff 
»StijaUa« (PCril) die Bmse an. Das Schiff lief; um sich mit Kohlen 
zu versehen, acht Hftfen an und erreichte Petersburg, trotz hftufigen 
schlechten Wetters und hoher See, in 52 Dampfetnnden. Diese Ent- 
fernung von etwa 630 Seemeilen (Knoten) wurde ohne die germgsto 
Störung bei voUem Gange der verschiedenen Maschinen zurückgelegt 
— Das letzte Schiff »Bulava'' ftihr einige Tage später mit derselben 
Bemannung in 58 Standen bei schlechterem Wetter und erreichte 
Petersburg ohne jegliehe Störung. 

Bei der zweiatündigoi offiziellen Probefehrt, die jedes Bot im 
Kronstadter Golf bei veihfiltnism&(sig sehr bewegter See abzuhalten 
hatte, war die Durchschnittsgeschwindigkeit sfimtUcher zehn .Bote 
über 17 Knoten. Die Malimalgeschwindigkeit 17,7 Knoten. 

Die Boote sind 66 Fuls lang, 11 Fufe 3 ZoU bieit, haben jedes 
eine Schraubenschifimaschine nach dem neuen Schichau*schen drei* 
cyBndrigen Compoondsystem von je 280 indizierten Pferden und 
auAerdem noch je eine Kondensations- und Tentilatormaschine. Die 
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Boote sowie die Kesael und Haschinen sind ganz ans Stahl, die 
Hanptmaschioe arbeitet mit je 400 Umdiehimgeii in der Minute, und 
ist das ganze Schiff von anisen hermetisch zu Tersdiliefsen. 

Diese Leistongen auf hoher offener See mit so kldnen Dampfern 
stehen bis jetzt nnerreicht da; vor allen Dingen konstatieren sie so- 
wohl eine soiigfiUtige Eonstmktion, als auch eine entsprechende Ans- 
fiihning. 

Sehr viel Lob wird den nachdem Modell des Kq)itftn Alymow 
gebaatenFahizeogen erteilt, deren Hanptreprisentant die «Eassatka'' ist 

Alle bisher angefahrten Typen gehören der baltischen Flotte an, 
wfthrend die des schwarzen Meeres noch zwei davon ganz abweichende 
Arten enthält Die eine davon, erbant von der Schiffsbanabteilnng 
des Hafens von Odessa, hat nnr 65 Fofs L&nge, aber sonst verhfllt- 
nismftfsig starke Dimensionen, eine flochdmckmaschine nnd soll sich 
dnrch vorzügliche maritime Eigenschaften auszeichnen. Der für die 
Selbstftndigkeit der Minentr&ger eintretende fiefoient P. Bergmann 
ftnfsert Aber diese Fahrzeuge, dafs de der erste Yersneh anf dem 
richtigen "Wege seien, dem alle zar Operation anf dem offenen Meere 
bestimmten Minentrfiger zu folgen hfttten. 

Es Kegt anch nach anderen uns darflber zu geböte stehenden 
Quellen bei der russischen Marine die Tendenz vor, mehr Gewicht 
anf grolse, selbstSa^ge Torpedo&hrzenge, als auf die Ausrüstung 
der grOlseren Eriegsschiffe mit Torpedokuttern zu legen. Am be- 
zeichnfmdsten ist dafür eine von Lieutenant Danilewski in einer tech- 
nischen Versammlung zu Nikoli()ew geftufserte Entgegnung anf einen 
von dem berühmten englischen Sdiiflbingenieur G. Barnaby in der 
Schiibbauschule gehaltenen Vortrag, aus dem hier folgende für die 
Bedeutung der Minentrftger im allgemeinen charakteristische Stelle 
angeführt wird : 

„ Für die Minentrüger ist nur eine grolse Fahrgeschwindig- 
keit und eme Ptozerong nötig, um ihre Gefechtssitaation vorteil- 
hafter als die der Panzerschiffe zu gestalten. Bei Tage wird dn 
solches schnelles, gepanzertes Toxpedofidirzeng anf den Gegner ein- 
dringen und ihm tötiiche Schlüge zufügen; bei Nacht braucht es die 
Panzenmg nicht Aufserdem wird die Attacke einiger nicht gepan- 
zerter schneller Minentrüger zwar wahrscheinlich einigen von ihnen 
den Untergang geben, nichtsdestoweniger ist auch der angegriffene 
Panzertrftger der gröfsten Gefahr ausgesetzt. Mao muis diese so 
kostbarer Schiffe davor schützen, d. h. die femdlichen Minentrüger 
müssen, ehe sie in die Sphüre unseres wirksamen GesohOtzfeuera 
konmien, von den zu unserer Panzerflotte gehörigen Minentrügem 
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emp&ngen werden. Zwischen diesen „Ketten von Sofafitzen^ hat 
alsdann ein Kampf anf Leben nnd Tod stattzufinden. . . . Jeder der 
so kostbaren Panzertrfiger hat das Zentrum einer ganzen Flotten- 
Lektion zu bilden nnd sich Tor den feindlichen Hinentrilgem dorcfa 
zahlreiche gleichartige Fahrzeuge zu schfltzen." 

Hierauf erwidert Lieutenant Danilewski: 

«Diese Worte einer Autorität wie Bamaby sind für uns sehr 
bemerkenswert Wir ersehen daraus zun&chst, wie hoch er die 
kriegerische Bedeutung der Minentrfiger stellt, nnd zweitens, dafs er 
auch eine bedeutende VergrOfsernng ihrer Dimensionen znlftlst Denn 
kann man emstlich von der Panzerung von Fahrzeugen sprechen, die 
nur 30 Tonnen Gehalt haben? Als Engländer beginnt er bereits den 
Niedergang der Weltherrschaft der englischen Flotte zu fürchten. 
Er hascht nach einem Beruhigungsmittel, doch scheint mir dasselbe 
nicht völlig wirksam. Wo sncht er jene Torpedoträger — den 
Schutz des unter britannischer Flagge den Ocean zum Kampfe mit 
dem Feinde frei durchkreuzenden Panzerschiffes? Wenn er damit 
die englischen Minenträger zweiter Klasse (Dimensionen siehe oben) 
oder etwas in der Art meint, so werden dieselben vermutlich sowohl 
bei frischem Wetter, aber noch mehr, wem grolse feindliche Minen- 
träger in der Nähe sind, hflbsch an den Beilingen (Vorrichtung zum 
Aufhängen der grofsen Bote) ihres Schfttzlings hängen bleiben, während 
sie bei stillem Wetter den Gegner vor den diesseitigen Gtewehr- und 
Kartätschenkugeln schätzen. Jeder solcher kleinen Minenträger wird, 
was Fahrgeschwindigkeit und Torpedoausrfistung anbetrifft, nnver- 
g^eichlidi schwächer sein als die geräumigeren Minenträger des 
Gegners und höchstens eine grOfeere Wendigkeit fär sich haben. 
Man kann kaum annehmen, dafs sich in Zukunft jedes Artillerieschiff 
ähnlich wie ein ThmsportfahrzeiHip durch eine Flottille von Minen- 
trägem schätzen wird. Was soU ein solches Schiff, das von vorne- 
herein seine Unselbständigkeit zeigt, nfltzen?* n. s. w. n. s. w. — 

Seinen auf die Selbständigkeit nnd den Baumgehalt der Minen- 
träger, sowie auf die Bequemlichkeit der Bemannung gerichteten 
Ansprächen weiter Folge gebend, hält Lieutenant Danilewski selbst 
die den neuesten mssischen Torpedofehrzeugen gegebene Länge von 
100 Fnfs nicht mehr für ausreichend. Er befärwortet eine solche 
von 150 Fufs bei 20 Vs Breite. „Derartige Dimensionen, 
schreibt er, geben uns nicht blofs ein Schiff von genägenden 
maritimen Eigenschaften, sie schaffen uns genägenden Raum zur 
gebährenden Unterbringung und bequemen Wirkung aller Torpedo- 
apparate; sie gewähren die nötige Unterkunft fär die (nicht za 
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schwadi zu bemosscndc) Bemannung, die erforderliche Deckuog für 
die verwundbarsten Teile und Raum fQr die Kohlenvorräte. Femer 
begünstigen sie am meisten die Schnelligkeit, da eine Länge von 
150 Fnfs das Minimum für die ökonomische Aktion der Maschine 
sogar bei einer 14 — 16 Knoten nicht übersteigenden Fahrt darstellt*' — 
Diesen etwas weitgehenden Anfordemngen, die der ursprünglichen 
Idee der Minenträger als Ti-abanten der gröfseren Kriegsschiffe kaum 
mehr entsprechen, treten andere russische v^eelcute lebhaft entgegen, 
wie denn überhaupt von einigen derselben die Torpedofahrzeuge mit 
Mifstrauen betrachtet werden. Von vielen wird die stajbtgehabte 
gleidr/eitigc AnschafTung von 110 Miuenträgern geradezu als ein 
Fehler bezeichnet. Die Ursache dafür ist jedoch zum Teil darin zu 
suchen, dafs die betrelTenden Herren fürchten, im Falle eines Krieges 
bezw. auch schon im Frieden von den grofsen Schiffen auf eines 
dieser, ihrer Meinung nach, Fahrzeuge vierten oder fünften Ranges 
versetzt zu werden und fem von den Eindrücken des Kreuzerlebens 
oder den Schauplätzen grofser Seeschlachten in ihm Schären Finn- 
lands oder sonst in einem abgelegenen Winkel ein ruhmloses, ver- 
gessenes Leben zu führen. Nichtsdestoweniger drängen jedoch die 
Küstt nvcrhältnisse Rnlslands auf die Schöpfung einer bedeutenden 
Torpedoflotte in dem ausgeführten Sinne hin, wobei jedoch auch die 
auf den gröfseren Schiffen mitzuführenden Kutter oder Schaluppen 
als gelegentliche Torpedotrflger nicht aufser Gebranch kommen 
werden. — 

Von Seiten der Admiralität geschieht alles Mögliche, um dem 
Torpedowesen den denkbar gröfsten Aufschwung zu geben. Die bei 
den ausländischen Marinen in dieser Richtung gemachten Fortschritte 
und neueren Erfindungen werden auf das eingehendste verfolgt nnd 
sofort der eigenen Prüfung ausgesetzt. 

So wird nach einer von der „Times** gebrachten Nachricht gegen- 
wärtig von der Firma Yarrow o. Co. für die russische Flotte ein 
Minenträger erbaut, der mit eigenem Dampf von London nach Peters- 
burg gellen wird. Das Schiff wird zwei Schornsteine nnd ein ge- 
wölbtes Deck haben. Die Gefechtsansrüstung besteht aus sechs ' 
WhiteheadtorpedoSj die ans zwei am Vorderteil befindlichen, dem 
Kiel parallel gestellten Rohren geschleudert werden. Diese beiden 
Rohren sind von oben her durch ein eisernes, gewöllites, nach hinten 
zn sieh erhebendes Dach' geschützt, das gleichzeitig als Schutz des 
Baumes dient, von dem aus das Steuer und die Bedienung der Tor- 
pedoapparate dirigiert wird. Länge des Fahrzeugs 100 Fufs, Breite 
1 2 Vs Fufs. Um dem Minenträger die Möglichkeit zn geben, eine Cirkula- 
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tion in den Grenzen seiner eigenen Länge zu beschreiben und behnfs Ver- 
gröfsening der Wendigkeit bei voller Fahrt, befindet sich auf dem- 
selben ein Hülfsruder, das in Gemeinschaft mit dem am Stern be- 
findlichen Steuer zu arbeiten hat. Die für die Aufnahme der Torpedos 
bestimmten Rühren (eigentlich nur halbe Röhren) sind so eingerichtet, 
dafs die Geschosse stets in ihnen bereit liegen. Unmittelbar hinter 
den Röhren befinden sich zwei Cylinder mit Stempeln, die vermittelst 
Dampf oder komprimierter Luft bewegt werden und zwar ohne allen 
Zeitverlust für die Fahrt des Schiftes, und ohne dafs die Beman- 
nung nötig hätte auf Deck zu bleiben. Der Stern jedes Fahrzeugs 
ist überdies durch eine Kanone geschützt. Es wäre möglich, dafs 
man in dem geschilderten Fahrzeuge den gesuchten Normaltypus für 
die künftige russische Torpedoflotte gefunden hätte. Man macht auch 
Versuche mit dem von dem Amerikaner Lee erfundenen, sich von 
selbst bewegenden Torpedo, der sich von den Whiteheadtorpedos da- 
durch unterscheidet, dafs die Lee'schen Torpedos auch nach dem 
Verlassen des Wurfapparats vermittelst eines Kabels in ihrem 
Gange kontrolliert und zu jeder beliebigen Zeit gezündet werden 
können. 

Desgleichen wird die Erfindung erprobt, den Whiteheadtorpedo 
aus einer im Inneren des Fahrzeuges unter der Wasserlinie betind- 
lichen Röhre direkt in das Wasser gelangen zu lassen, was nament- 
lich bei stark gehender See einen ruhigeren, direkteren Gang des 
Geschosses herbeiführen soll. Bei den im Sommer stattfindenden 
Übungen der verschiedenen Geschwader des schwaraen Meeres und 
der Ostsee nimmt die Einübung und Abwehr von Torpedoangritfeu 
bei Tage und bei Nacht, Sprengung von Schiffen, Tonnen und der- 
gleichen eine der ersten Stellen ein. 

Zum Schauplatz dieser Übungen, die zum Teil auch noch mit 
Harvey'schen Bugsierminen und Bngsierstaugentorpedos vorgenommen 
wurden, dienen vorzugsweise die finländischen Si'hären, weil dieselben 
den Minentrügeni Gelegenheit geben sicli bis zum geeigneten An- 
griffsnioment hinter den kleinen Eilanden verborgen zu halten. Bei 
Nacht erleuchten die vor Anker liegenden, einen Angriff durch Minen- 
träger entgegensehenden, Panzerschiffe von Eintritt der Dunkelheit 
an bis um 2 Uhr des Morgens ihren ümlireis duR'h elektrisches 
Licht, aufserdem machen abwechselnd zwei ebenfalls mit elektrischer 
Beleuchtung versehene Dampfkntt t die Runde. Sowie dieselben das 
Herannahen der stets in Gruppen auftretenden feindlichen Minen- 
träger bemerken, zünden sie bengalische Flammen behufs Warnung 
des Geschwaders an und rapportieren bei dem nächsten Schiffe, worauf 
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Alann gesdilagon nnd za den nötigen AbwehnnafBregeln, Geschfttz- 
und GewdufiBaer n. s. w. geschritten wird. 

Ffir das Exenitiain mit Torpedos aind nenerdinga fest beatimmte 
Kommandoa dngefttirt. 

Zum Schluß erfolgt hier eine Überaidit der wflhrend der Cam- 
pagne von 1879 anf der Ostsee vorgenommen Torpedoübnngen. 

Ea wurden vier verschiedene Arten von Obnngen vorgenommen: 
a) mit Torpedos der SchifisansrSstaDg; b. mit Torpedos der Sohifis- 
siehening; c) Torpedoangrifflo vermittelst Kutter aasgeführt; d) Vor- 
suche mit Whiteheadminen. 

Übungen mit Schifistorpedos verschiedener Art wurden 21 Mal 
vorgenommen. Sdiutzwehren durdi Torpedos von jedem Schilf 5 Hai 
heigestdlt Dabei brauchte man zur Versenkung von 10 Torpedos 
längs eines Bordes 45 Hinuten, zum Heraniheben der Torpedos 25 
Hinuten. 

Jeder mit Torpedoansrflstung versehene Kutter fibte im Durdi- 
schnitt 5 Hai und liefs dabei 21 Torpedos explodieren. 

Übungen mit dem über Deck befindlichen TVhiteheadapparat 
vmrden auf der Fk^gatte «Sewastopol* im ganzen zw(df angestellt, 
davon 10 vor Anker, 2 in^ der Bewegung. 

Fflr das Jahr 1880 waren um&ssendere Übungen mit den ver- 
schiedoien Arten des Whitehead*sehen Torpedos in Aussicht genonmien. 



XXIX. 

Über Erdstreu* 



Das Februarheft des vorigen Jahres enthielt u. a. eine Abband- 
lang „Das Pferdefntter und die Pferdewart, insbesondere der UUlt&r- 
pferde*. In derselben wurden Winke fiber die richtige BmShmng 
der Pferde gegeben und zum Schlüsse, um Stroh zu ersparen, welches . 
in gleidiwertigen Heugaben verfüttert werden soll, der Kavallerie die 
Erdstreu für die Sommermonate empfohlen. Dieser Aufsatz wurde 
auch in besonderem Abdruck zum Besten eines zu gründenden Fonds 
für hfilfisbedürftige Kavallerieunteroffiziere von selten des Verfassers 
in den Buchhandel gebracht und hat das er&euliche Resultat ergeben, 
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dafs für etwa 500 [abgesetzte Exemplare 537 Hark zu besagtem 
Zweck abgeliefert werden konnten. Mehrere deatsehe Kavallerie- 
regimenter sahen sich aoiserdem veranlalst, Versache mit der £rd- 
strea anzostellen. Da die Resnltale bis jetzt nicht bekamit ge- 
macht sind uid anch bei einigen Begimentem die Tersnche 
noch fortgesetzt werden, so können zur Zeit die endgültigen Urteile 
zwar nodi nicht veröffentlicht werden, doch dürften nachstehende 
Angaben von Interesse sein: 

Vorteile der Erdstren: 1. Gröfsere Reinlichkeit nnd reinere 
Luft in den StaUnngen. 2. Bessere Eonsorviemng der Hnfe als bei 
Strohstreu, namentliah von SMiU&nle, lianke n. s. w. nichts zu be- 
merken. 8. Greises Wohlbefinden der Pferde, dieselben legten sich 
gem. 4 Der Nfihrznstand war ein besserer, die Pferde nahmen nach 
Ablanf einiger Wochen an Gewicht zu.* 5. Das ersparte Stroh, znm 
Teil als Häcksel verfüttert, ist den Pferden gesunder als das teilweise 
von Janche getränkte Stroh, welches die Pfoide ans der Matratzenstrea 
anffressen. 6. Pferde mit Hnfleiden (StrahlAnle, Bn^lenkslahm- 
heit), Augenleiden u. s. w. werden schneller geheilt als voraussidit- 
lich bei Strohstreu der Heilungsprozefs gedauert hätte. 

Nachteile der Erdstreu. 1. Der Hafer, der während des 
Fressens aus der Krippe oder aus dem Pferdemanl in den Sand fBUt, 
geht teilweise verloren. Die Pferde bekommen zwar nach und nach 
auch Übung im Auffressen dieses Hafers, doch werden sie hierbei 
Staub und Sand verschlingen. 2. In sehr hei&en Sommertagen wird 
die obere Schicht der Erde nach und nach sehr fein und stanb- 
ähnlich werden; um zu verhindern, dafii die durch Fliegen belästigten 
Pferde einen Staub erzeugen, der nachteilig auf Lange und Augen 
wirken konnte, mufs zu solchen Zeiten gespritzt werden, was Arbeit 
verursacht 8. Die fieinhaltang der Eidstreu erfordert sehr pfinkt- 
lichen Stalldienst, die nasse Erde muls häufig weggekratzt werden, 
widrigenfolls sich die Pferde in den durch Urin entstandenen Schmutz 
legen. 

Wir behalten uns vor, sobald die erwähnten Versuche beendet 
sind, noch einmal auf diesen Gegenstand zurückzukommen. 
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XXX. 

Umsehau in der Militilr-Litteratiir. 



Stiidie tkber den Festmigskrieg. Zweiter Teil. Oer Angriff, 

Mit 5 Skizzen. 

In der richtigen Annahme, dafs einer der wichtigsten Faktoren, 
mit welchen der AngriiT za rechnen hat, die Verteidignngsmethode 
ist, Iftfat der unbekannte Herr Verfasser dem vor einigen Monaten 
erschienenen Teil »Die Verteidigang'' nunmehr den 2. Teil „Der 
Angriff** folgen. Es werden als Beläge der Abhängigkeit des An- 
griffs die Belagenmgen von Sebastopol, Danzig und Beifort angeführt. 
Aufser den auch im 1. Teil benutzten Quellen treten im vorliegen- 
den 2. Teil noch hinzu: Weigelt über Sebastopol, Castenholz und 
Wolf über Beifort, Heyde-f roese über Paris, Sfuranw Aber £an und 
Ardahan. 

Verfasser yersteht es, in knapper Ansdrucksweise die Grundsätze 
des Festungskrieges an der Hand von Beispielen zu entwickeln und 
das Eingehen in ermüdende Details zu vermeiden. Geben wir in 
kurzem den Gang des formlichen Angriffes wieder, wie der Verfasser 
sich denselbw denkt und durch Skizzen erläutert. 

Der Anmarsch vor die Festung erfolgt in breiter Front, so wie 
er Tor Paris stattfand, mit Kavallerie auf den Flügeln. Einen halben 
Tagemarsch Ton der Festung abbleibend, ziehen sich die Belagerer 
in zwei Gruppen auseinander und vollziehen von diesen beiden Punk- 
ten aus die AbsoUielsiing auf eine Entfernung von 4500 — 5000 m 
▼on der Festung. 

Nunmehr erfolgt die Rekognoszierang der Festung, die Herstel- 
lung der ailen&Us zerstörten Kommunikationen, die Anfstellnng des 
Angriffsplanes und die Vorbereitung des Angriffes. An personellen 
und materiellen Mitteln wird verlangt: die vier- bis fünffache Starke 
des Verteidigers (für letzteren 1 Mann pro Meter Festnngsumfang), 
die Procentsfitze 61, 27 und 12 für Haubitzen, Mörser und Kanonen; 
für jedes Geschütz täglich 100 Schufs; für ein anzugreifendes Fort 
3 Gompagnieen Pioniere und Material zum Ausbau einer Parallele 
von 2000 m Länge. Wenn diese Anfordenmgen andh redit hohe 

JakrMckdt C. «. OnrtMh» Amm n. Mirfat. Baad ZUIZ. S4 
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sind, so resultiureu sie aus der rberzeugunn;, dafs die Vorbereitungen 
zu Belatierunj^en in frülicrer Zeit nicht ausreichend waren und erst 
im Laufe der Zeit vervollständigt worden niufsten. Es kostete dies 
, viel Verluste au Personal und au Zeit, welch letztere dem Vertei- 
diger zu gute kam. — Es läfst sich nach unserer Ansicht indes 
selten vermeiden, der allgemeinen Kriegslage entsprechend, eine Be- 
lagerung zu beginnen, bevor die Mittel in genügendem Mafse zur Ver- 
fügung stehen. 

Nach Beendigung der Vorbereitungen zum Angriff wird die In- 
fanterie weiter vorgeschoben und werden Batterieen in solcher Aus- 
dehnung erbaut, dafs Sicherung und Verheimlichung der Augriffs- 
richtung eiTeicht wird. 

Die in der Angrift'srichtung im Vorterrain der Festung befind- 
liche Verteidigungs - Infanterie wird mit Hülfe der Einleitungsbatte- 
rieen zurückgeworfen. 

Die Belageruugsartillerie wird unter dem Schutz der eroberten 
Infanteriepositioneii vorgeschoben, dieselbe hat die Feuerkraft der auf 
die AngrifTsrichtung wirkenden Werke zu vernichten und Bresche in 
das Angriffsobjekt zu legen. 

Auf etwa 700 ni wird die erste Parallele eröffnet. 

Ist man dem Amrriffsobjekt nahe genug gekommen, so ist der 
auf Überraschung beniliendc Sturm zu unternehmen. Die Entschei- 
dung, ob und wann gestürmt werden kann, mufs in der Hand des 
Kommandeurs der Laufgraben-Besatzung liegen, denn nur er ist im 
stände, den richtigen Moment zu erkennen. Selbstredend mufs er 
telegraphisch mit dem Kommandeur der Augriftstruppen und mit 
den Batterieen verbunden sein. 

Wenn die ganze Schrift den Infanteristen sympathisch berührt, 
weil ihm sowohl bei der Verteidigung wie beim Angriff eine grofse 
Rolle zugewiesen wird, so gewinnt der Verfasser durch den obigen 
Schlufssatz vollständig das Herz des Infanteristen. Wir werden durch 
ihn unwillkürlich an den Satz im Infanterie-Exerzierreglement er- 
innert: „Die Führer der vordersten Abteilungen übersehen meist am 
besten, wo es möglich ist, sich eines nächsten Abschnittes im Ter- 
rain zu bemächtigen und handeln dabei, sobald sie mit dem Feinde 
engagiert sind, auf eigene Verantwortung". 



Die Conipagnie als Kampfeinheit des RafniHons, unter be- 
sonderer Berücksichtigiiug des FeuergeiVclites. Ein prakti- 
scher Anhalt für angehende Compagnieführer des Berufs- 
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und Beurlaubteuötaudes). Vou K., Major und Batailloüskom- 
mandcur. 

Wenn auch die vorliegende Sclirilt nit'ht durch ein fühli}ares 
Bedürfnis hervorgerufen sein dürfte, so wird sie doch ihren Xutzeu 
stiften, da die darin entwickelten Ansichten auf Grund der Schitis- 
instruktion und des l\ci;lcnicuts mit wenig Ausnahmen — auf- 
gebaut sind. Gerade auf diesen Umstand legen wir einen grofseu 
Wert, da man so hänßg auf Schriften stöfst, welche mit Nichtachtung 
der Bestimmungen ihren eigenen Weg gehen und anstatt nutzbrin- 
gend einfach begrilTsverwirrend wirken. 

Verfasser weist darauf hin, dafs im Gefecht die Frontausdehnung 
der Compaguiecü diejenige des Bataillons bestimmt; das Keglement 
indes bestimmt die l'Vontausdehnung des Bataillons, sobald es in 
Verbindung mit anderen auftritt, und sagt den Compagnieeu, dafs 
sie sicli innerhalb dieses Raumes einzurichten haben. Es ist dies 
in vorliegendem Schriftchen einer der wenigen Widersprüche mit 
unseren reglementarisciien Bestimmungen, und überschreitet Verfasser 
mit vier entwickelten Schützenzügeu den dem Bataillon gegebenen 
Raum um etwa 45 Schritt! Wenn auch seine Ansicht den Vorteil 
der Natürlichkeit zur Schau tragt, so hat deren Consequenz doch 
den Nachteil einer gröfseren Frontausdehnung und demnach einer 
Erschwerung der Befehlserteilung. Nach meiner Ansicht kann mau 
die zwei Bedingungen: Beibehaltung der seitherigen Bataillonsfrout 
— Ausdehnung imd gleichzeitig Entwickelung von vier Schützen- 
zügeu — nur dann erfüllen, wenn man von anfang ab die beiden Leute 
einer Schützenrotte sich hintereniander bewegen läfst. Haben die 
Schützen so viel Terrain gewonnen, dafs sie zum Schiefsen kommen, 
80 werden ihre Reihen bereits derart gelichtet sein, dafs ein Ein- 
doublieren der Rotten keinerlei Schwierigkeiten bietet. 

Ich bin mit der Ansicht des Verfassers sehr einverstanden, dafs 
eine Normalformation des Schützenzuges viele Vorteile hat; während 
er sich eine eingliedrige Lmie denkt, innerhalb welcher auf jeden 
Schützen 1 m Frontraum entfällt, halte ich zur Bewegung eine zwei- 
gliedrige Linie mit einem Rottenabstand von 2 Schritt für prak- 
tischer. 

Eine weitere Abweichung vom Keglement ist dann auch die An- 
forderung, dafs eindoublicrende und verlängernde Scliützenlinien sich 
im „schnellsten Lauf^ an ihre Stellen begeben sollen. 

Die Anforderung „Die \'erstärkung der Schützenlinie durch die 
Soutiens (Kinddoublieren bezw. Verlängern) erfolgt bei den Übungen, 
sobald der Bereich des Standvisiers, also die letzte Feueretappe, be- 
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treten ist, auf selbstftndigeii Befehl der CompagniefQhrer«, ist zwar 
nicht doroh das Reglement voigeschrieben, sie ist aber nicht nn- 
praktiseh. 

Der Hauptwert der Schrift liegt in der verstSndnisTollen An- 
wendung der Schiefsinstmldion anf die reglementarmk Bestinunmigen 
nnd darin, dab keine der grauen Theorie entspningenen YorschUige 
in ihr enthalten sind. Da sie femer nnr 30 Seiten nrnfafst, so wirkt 
sie nicht ermüdend, sondern anregend; ohne Befriedigung wird sie 
niemand zur Seite legen. 



Gonffirenees snr la gnerre dHhrlent en 1877—78, par le oomte 
van der Stegen, capitaine an corps d*^t-major. 

Anf 50 Seiten giebt der Verfiisser eine gute Erzfthlnng des Feld- 
zages 1877/78 mit daran geknflpften BetraehtongeD ; dordi fünf bei- 
geheftete PlSne wird die Lektfiie erleichtert 

Der Inhalt zerf&Ut in: Beschreibnng des eoropftischen Eriegs- 
theaters, Znsammenstellnng der beiderseitigen Streitkräfte, Strategie 
scher Anfimaisch der Russen and Disposition der Tlirken, Operationen 
der beiden Teile, Thätigkeit der rassischen Kavallerie, die PlSne von 
Hehemed-AIi. Alsdann werden einer eingehenden Betrachtong die 
drei Schlachten nm Plewna, die Verteidigongsaniagen der Türken 
nnd die Angriffsaibeiten der Rassen unterzogen. Schliefslich stellt 
Yerfosser in kurzem die Lehren zusammen, welche aus dem orien- 
talischen Krieg gezogen werden kOnnen, wobei er sich anf Urteile 
von Brialmont, Totleben, Skobeleff, Zeddeler und Koropatkin bezieht 

Wenn wir in dem Bfichlein auch keinen neuen Anschauungen be- 
gegnen, so haben wir andererseits keine bestreitbaren Ansichten ge- 
funden; est ist daher denjenigen zu empfehlen, welche gleichzeitig 
mit französischer Lektüre die Hauptmomente des letzten Krieges ihrem 
Gedfichtnis zurflckrnfen wollen. 



Die Tenainlehre, Terraindaratellung und das mlUtftriadio 
Anftaehmen* Ifit Berücksichtigung der neuesten Bestim- 
mungen der prenfsisehen Landesaufriahme, bearbeitet von 
Kofsmann, EOnigl. preufsischer Migor und Bataillonskom- 
mandeur. Hit über 100 Figuren. 5. sehr Verbesserte Auflage. 
Das schon in seinen früheren Auflagen als gut anerkannte Werk 
hat seit 1876 (4. Auflage) wieder bedeutende Verbesserungen er- 
fahren. Der erste Hauptteil „Die Terrainlehre** ist in dem Abschnitt 
über Terrainrekognoszierungen bedeutend erweitert und grOfstenteils 
umgearbeitet worden; die Bedeutung der Eisenbahnen wurde mehr 
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iierTOigehoben; die Theorie des PlanzeidinenB und das militSrische 
Anfiiehmeii hat wesentliche Andeinngen nnd Znaätze eihalten. Den 
ÜQBtromenten wnide der Breithaapfsche Heletischapparat (1866) hin- 
zugefügt 

Dagegen nahm Yerfoaser an, dafe der Abschnitt der früheren 
Auflage »Einige Angaben ans der Geologie und physischen Erdkunde^ 
dem eigentli(Äen Thema zu fem liege und wurde derselbe nunmehr 
ganz weggelassen. 

Das Werk madit bei seinem ümfimg (388 Seiten) nicht den 
Anspruch, in die Hftnde des Gros der OfiBziere und OfBzieraspiranten 
zu kommen; zweifellos erreicht es aber seinen Zweck: dem Topo- 
graphen ein HfilfiBmittel filr die Praxis und den Lehrern an den 
Kriegsschulen einen willkommenen Anhalt zu den Yortrftgen über 
Terrainlehre zu'liefem. 



XXXI.. 

Yerzeiclinis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militttrisclien Zeitschriften. 

(15. April bis 15. Mal) 

Militfr-WochonUatt (Nr. 32>-40): Das GefSecht bei Laings Nek 
am 28. Januar 1881. — Bemerkungen zur Ausbildung der In£smterie- 
Gompagnie im Felddienst. — Zur Reorganisation der englischen 
Aimee. — Zur Erinneruug an Seydlitz am 2. Hai 1881. — Eine 
russische Ansicht über das moderne Infanteriegefecht. — Über den 
Infanteriestiefel. — Einiges über Gowdirreinigung. — Generallieute- 
nant Emil T. Woyna. 

Neue milHSrische Blfttter (Mai •Heft): Die GienzrerhültnlBse 
zwischen Deutschland und Frankreich, mit Rücksicht auf «neu even- 
tuellen Krieg zwischen diesen Mächten. — HilitSrische Wanderungen 
in und um Dresden. — Der Marschall Uac Mahon und das fran- 
zösische Heer seit dem Kriegsausbruch 1870. — Gnmdzüge der ge- 
schichtlichen Entwickelung der Kasakenheere. — Die beiden denk- 
würdigsten Seegefechte zur Zeit des amerikanischen Krieges. 

Allgemeine MilitSrJEeiiung (Nr. 28—35): tfüitsrische Betrach- 
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taugen ftber den nächsten dentscb-franzOsisoben Krieg. — Das pris- 
matische Pulver. — Die französisclien Trappen m Algier. — Die 
Kaiserliche Marine im Winter. — TAb Wehrsysteme der enropSischeD 
Militftrstaaten. — General von der Tann. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 30—39): Essay über Befelilsfüh- 
rung im Bereiche der Infanteriedivision. — Die militärische Im- 
potenz Grofsbritanniens. — A rnu eremontierung und Pferdeaushebung. 
' — Die encflisehe Expedition 1879 gegen die Zulus. 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 16—20): Der Sdiützendienst. — Der Land- 
wehr-Cou)pagniefiihrer. — Der Vorpostendienst in der französischen 
Armee. — Die Heiterei. — Die nouen Ergänzunnt'ii und Abände- 
rungen der Heer- und Wehrordnung. — Die Expedition der Eng- 
länder nach Afgiiaiiistan in den Jaliren 1878 — 1880. Kavallerie- 
Ubungsmärsche in Hufsiaiid. 

Annalen der Hydrographie und maritimen MeteoroiOQie (Heft IV.): 

Aus (\on Reisebericliteii S. M. Kbt. «Nautilus". 

StrefTleur's öttorreichische militärische Zeitschrift (IV. Heft): 

l'ber Verwendung und Ausbildung der Reiterei im Feuergefecht zu 
Fufs. — Vergleichende Schilderung der Bewaffnung der Feldartillerie 
in den f&nf grofson Militürstaatcn Europas, insbesondere mit Rück- 
sicht auf die Beweglichkeit uud Feuerwirkung derselben. — Militä- 
rische Aufgaben auf geschichtlicher Grundlage. — Die militärischen 
Ursachen und Folgen des Flecktyphus auf der Balkan-Halbinsel im 
russischen Heere 1877 — 78. — Eine Übung in der taktischen The- 
matik. — Cber die Bewafinung der Festungsartillerie mit Fener- 
gewehren. 

Organ der mllittrwisieiitcliaftileheii Vereine (4. nnd S. Heft): 

Über Sinheitskavallerie nnd einige die Ausbildnng nnd Verwendung 
der Reiterei berOhrende Fragen. — Der Staatsstreich Louis Napo- 
leons. GonstantinopeL — Die Schntzforbe im Kriege. ~ Rfiek- 
blicke auf die wesentlichsten Kenerungen im Jahre 1880 bei fremden 
Armeeen. • 

ÖeterreleMscb-ungariacbe WebrAttung „Oer Kamerad" (Nr. 90 
— 38): Zu den jüngsten Ändernngen in der Organisation der Honved- 
Kavallerie. — Die Nentralität der Schweiz. — Die Ausbildung der 
Unterabteilungen im Exerzierxeglemept. — Das neue französische 
Unteroffiziersgesetz. — Die "Bezeichnung der Kanonenrohre. — Hn- 
nitionsersatz im Gefechte. — Zur Gewehrfrage nnd Anabildung im 
Schielsen. — Die Armee von Tunis. — Die französische Expedition 
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gegen Todis. — Über Grewehrreimgimg. Über die Bewaffirang 
4er Festangsartillerie mit Fenergewehren. 

österreichische Mlllttr-Zettuno (Nr. 29—37): Anabildiug der 
höheren Offiziere des Generalstabes für den Krieg. — Stadien 
fiber das £. E. Militftr-TJnterriehtswesen. — Die TmppenfÜbnuig der 
Gegenwart. — Ändemogen der Organisation der EOnigl. nngarischen 
Landwehrkavallerie. — Die Entwickelnng einer Überlegenen Fener- 
iinie beim Angriffe. » Die Versorgung der Offizierswittwen nnd 
•Waisen. — Schale nnd Intelligenz. 

MltteHimoeii Ober Gegenstftnde des Artillerie- lind Genlewesens 
(2- und 3. Heft): Schiefsversnche anf der Stnnfelder Haide mit Ka- 
rabiner. — Siaccis nene Methode der Lösung ballistischer Probleme. 

— Thätigkeit der Genie - Feldcompagnie während der Okku- 
pation Bosniens nnd wlihrend ihres Aufenthaltes im Okkupations- 
gebiete. 

Mitteltnngen aus dem Gebiete des Seewesens (2. u. 3. Heft): 

lütrailleusen grofsen Ealibers und schnellfeuemde Eanonen kleinen 
Ealibers. — Die neuen (Hontoria-) Geschütze der E. spanisdien 
Marine. — Die Angamos - Eanone. — Bestimmung der beiläufigen 
Panzerwirkung der Geschosse. — Zur Charakteristik der Leuchtfeuer. 

— Von der französischen Marine. — Von der englischen Marine. — 
Eriegsmarine der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

La spedaleur milHair (i5. Aprii i88l): Die Thftier im Waadt- 
laade. — Die Thätigkeit des Geniebataillons der russischen Garde 
während des Feldzuges von 1877 — 1878. — Das neue Heeres -Ver- 
waltongsgesetz. — Geschichte des ehemaligen Generalstabscorps. 

Jouroal des sciences mlliteires (Aprii I88i}: Aufklärungstaktik. 

— Eritische Prüfung der Heeresverwaltung, mit Hinblick auf die 
Operationen der Eavallerie. — Beobadttnngen flbor die prak- 
tische Instruktion vom 4. Oktober 1875. — Die BoUe der Befesti- 
gungen im letzten Eriege. 

Bulietin de ia Rdunton dee ofUciers (Nr. 16^19): Der neue Erieg 
von A%hani8tan. ~- Abhandlung Aber theoretische und praktische 
Elektridtät — Die Lage der Kriegsflotten der vornehmsten euro- 
päischen Mächte. — Ein neues topographisches Instrument — Die 
Remonte in Rulsland. — Einige Bemerkungen fiber Transvaal. 

L'armee firanvaise (Nr. 502—511): Der Unterricht in fremden 
Sprachen. — Das Kriegsbudget — Die Expedition nach Tunis. — 
JMe Mission Fhitters. — Unsere Macht in Algier. Die erste Ope- 
ration gegen Tabarka. — Die Operationen bei unseren Expeditions- 
kolonnen. — Das Eriegsbudget 
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L'avenlr nilHaire (Nr. 712—715): Soldfragen. — tfber das Aw- 
eomeni — Die Expedition naeh Tiuiie. 

U pragrte nUMnire (ir. 48—64} : Die Systötaie der teüwelsen 
KoMfirierang. — Die P^oniernng naeh 25 Jabren. — "Des Krieg 
um DOrüBr. — Das Berittenmaohen der Infaateriehanpflente. — BeL- 
gische nnd ünmOeiaclie Kavallerie. 

U FruH» nilHalra (Nr. 15): Die KronmierB nnd die Babka. 
— Das Btatsgesetz nnd das Wiederengagement der Unterofiiziere. 

Rraa iTArlillerie (A|Wil 1881): Studien über die Artillerie. — 
Anwendung der Schnfstafeln bei gesogenen HOrsern für die Bestim- 
mnng der Phigbahn. — Der Spiegeltelemeter. 

Rme mrilln« at cokmlaie (April 1881): Allgemeine Tabelle 
der Harinegescfaichte neuester Zeit. — Stadie über die Taktik des 
BntoniB. 

RuMlacher invalide (Nr. 88—81): Die Expedition des General- 
a4nitanten SkobeQew gegen die Teketorkmenen. — Die Übnngsweise 
der Kavallerieoffiziere des Waischaner llilit&rbezifkB. — Die fran- 
xüBisohe Expedition gegen Tunis. — Bemerkungen über die chinesisehe 
Armee. — Die Dienstleistung des astraebanaehen Kasakenheeres. 

W^eray Sboraik (April-Heft): Die Belagerung und der Stuim 
der Festung Geok-Tepe (DengÜ-Tepe). — Lowtecha, Flewna und 
Scheinowo. — Yersudli zu einer Instruktion IBr die Ausbildung der 
Kavallerie im Sicheriieits- und Kundscbaftsdienst — Mit welcbfln 
Ifitfceln veimag man die taktischen Übungen der Truppenoffiziere za 
beleben. — Bemerkungen über die Führung der Gompagnie, Eska- 
dron. — Materialien zur Geschichte des Terekkasakenheeres von 1559 
bis 1880. — Die driti» Gardedivision im Kriege 1877—78. 

RnaiadiotArliilerieJoinnl (AprlMlell): Der Kampf bd.Maren 
und Elena. — Das Gesetz der Gleidiartigkeii — Ober die Kriegs- 
laboratorien in Festungen. 

RottltehM ligenlenr-JMmal (AprlMlefl): Ober den Angriff und 
die Yertddignng von Feldbefestigungen. — Die Geschichte der Unter- 
bringung der Truppen in Kasemements in Eufsland. — Der Digester- 
Fiuis und sein Gebiet 

Monlnl Sbtmlk (April-Hefll): Das automatische Schiefiaen. — 
Skizzen und Bemerkungen eines Seeofliriers. — Die Richtung der 
Taifune im chinesischen und japanesischen Meere. — Ober die Be- 
sultete der neuesten Yerbessemngen in der Schifisbaukunst 

RivItiB milHare Nallana (April 1881): Das Feuern auf grofse 
Entfernungen. — Das Leben und die Laufbahn des Soldaten. — Die 
Bewaffnung der Landen. — Einige Ideeen über militärische Studien. 
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— Die Methode beim Studium der Landesverteidigung. — Die Küsten- 
verteidigung. — Die Heeresverwaltung in England. — Gebirgskrieg 
in Catalonien. — Da« aulBerordentUche Budget der frauzösischen 
Marine für 1881. 

L'EsercitO ttaliano (Nr. 42—56): Die Militär-Zahlungsbeamten. 

— Die Operationen in derLomellina. — Das Marinebudget für 1881. 

— Die Prüfungskommissionen. — Die Prüfungen der Infanterielieu- 
tenants. — Das Veterinärcorps. — Die Vorschläge für das Scheiben- 
sehiefsen. — Die Cadrefrage. — Die politisch-militärische Situation 
Italiens. — Die Infanteriehauptleute in Belgien. 

Giornale di Artiglieria e genio (Heft 2, 1881): Die Verteidi- 
gung von Alessandria bei einem fingierten Angriff. — Neue Angriffs- 
und Vort' idiriiüiTslaffeten. — Das Repetiergewehr Pieri. 

Rivista marittima (April— Mai 1881): Die beste taktische Ord- 
nung für eme moderne Flotte. — Marsch- und Gefechtsordnung der 
Flotten. — Stndie über Sdiiffstaktik. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1108— IUI): Die Marinereserve. — 
Das Sehiefsen in der britischen Armee. — Kapitän Kirchhammer 
über die englische Armee. — Das Unglück des „Dotcrel". — Die 
französische Annee 1870 und 1881. — Die Schlacht von Majuba Hill. 

Army and Navy Journal (Nr. 919—922): Reorganisation der 
chinesischen Marine. — Die Indianer in Nordamerika. — Der Whi- 
tehead-Torpedo. — Die Eisenbahnen im Südwesten. — Repetierwaffen. 

— Die Tennessee-Armee. — Englands Marine, für 1882. — Euro- 
päische und amerikanische Taktik. — Wie wird der Kriegsbedarf an 
Munition in den Vereinii;ten Staaten gedeckt? 

The United Service (Mai 1881): Der letzte Feldzng Hannibals. 

— Die ri=;{orrei('hi8('ho Artillerie. 

Allgemeine Schwelzerische Militär - Zeltung (Nr. 16—20): Die 

Dienstanleitung für die schweizerischen Truppen im Felde. — Die 
Flugschriften über Landesbefestigung. — Die Organisation deaschweize- 
rischen Genie. — Die Landesbefestigung und die finanziellen und 
wirtschaftlichen Quellen unseres Landes. — Über die Unteroffiziers- 
frage in der schweizerischen Armee. 

Revue militaire suisse (Nr. 8 u. 9): Die Administration wäh- 
rend der Ansammlung der Truppen der lU. Division. — Die Ex- 
pedition nach Tunis. — Befestigungsfragen. 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie (Nr. 4) : Die 
heutige Feuertaktik der Infanterie. — Bemerkungen über das Ver- 
halten der Feidartillerie bei unseren Herbstmanövern. — Das Prämien- 
schiefaen der Unteroffiziere der Feidartillerie. r— Empp*8che Sclüe£s- 
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Tersnchc mit einer langen 10,5 cm- und einer leichten 12 cm- Be- 
lagerung»- und Festnugskanone. 

De militare Spectator (Nr. 5): Das Infantcricfcner der Znkauft. 

— Die Projekte zur Trockenlegung der Plätze im Osten der Vecht. 

— Über Nonnalbatteric !i h^i der Verteidigiine; von Festungen. 

Norsk Militaert Tidsskrift (44. Bd. 4. Heft): Militärische Über 
eicht für 1880. — Über die Einwirkung der neuesten Eriegserfahrong 
auf das norwegische Infanterie-Exerzierreglement. — Über die topo- 
graphischen und kartographischen Arbeiten des verflossenen Jahres 
in Europa, besonders in den nordischen Reichen. 

Kongi. Krigsvetenskaps-Akademiont-Handlingar (4.-6. Hef)»: 
Jahresbericht über die Veränderungen in der Kriegskunst. — Über 
ein feldmäfsiges Schiefsen, unter Zugrundelegung einer taktischen 
Idee. — Über die Mnnitiousansrüstung der Infanterie. — Über das 
Vertrauen des Soldaten zu seiner Waflfe. — Die Neuorganisation der 
griechischen Armee. — Über die Aasbüdong der Unteroffiziere. — 
Die mssisch-türkische Grenze. 

Revista cientiflco milltar (Bd. I. Nr. 3—4): Umändemogen des 
französischcu ScJiutzzeltes behufs Verwcndong in Spanien. — Die 
Ästhetik des Krieges. — Einfache Apparate, nm dem Soldaten die 
theoretische Instruktion des Scliiefsens beizubringen — Die Schlacht 
bei Trevino, 7. Juli 1875. — Die Schlacht bei Muret. 

Memorial de Ingenierot (Nr. 8 u. 9): Über detachierte Werke. ~ 
Flüchtige Ver.-Jchanzungen im südlichen Afrika. 

La illustracion mllitar (Nr. 7): Studie über den Krieg ond seine 
Mittel. — Die tunesische Frage. — Die drei Belagerungen von 
Genna. — Die militärischen Taubenposten. — Das spanische Pferd. 

Revista militar: Die Schiefsübungen der deutschen Infanterie. — 
Der indirekte Behufs der Artillerie. — Die Instruktion im deutschen 
Heere. — Der Krieg in Transvaal. — Das Heer, eine Schale des 
Gehorsams. 
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xxxn. 

Yerzeiclmis der bei der fiedaktion eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. April bis 15. Mai.) 

Arnim y. C, Oberst z. D.: Die systomatiscbe fiearbeituug des Be- 
montepferdes, nebst einem Anhange: Anweisnncf zur Anwendung 
derselben auf die Abteilungen alter Leute and Pferde der Schwa- 
dronen. Berlin 1881. E. S. Mittler u. Sohn. — 8®. — 152 S. 

Ans Sturm und Not: Selbstnachrichtenalbum des Deutschen Reiches. 
Im Auftrage und zum Besten der deutschen Gesellschaft zur Ret- 
tung SchiiT brüchiger. Herausgegeben von der Vcrlagshaudlung des 
deutschen Familien])lnttes (J. H. Schorer). Berlin 1881. — 4^. 
- 80 S. — Preis 5 Mark. 

Dabovidi^ K. K. SchifTbautechnlker : Nautisches technisches 
Wörterbuch der Marine. Deutsch, italienisch, französisch niid 
englisch. Siebente Lieferung. Pola 1881. Verlag der Re- 
daktion der „Mitteilungen ans dem Gebiete des Seewesens**. — 
80. _ 80 S. 

Digeon v. Monteton, Otto: Über das Erteilen von Reituntemicht. 
Berlin 1881. E. S. Mittler u. Sohn. — 8^. — 123 S. 

Genealogischer Almanach dor regierenden Fürstenhäuser 
Europas. (1.) Jahrgang 1881. Dresdeu 1881. B. v. Gnunb- 
kow. — 8«. — 124 S. — Preis 2 Mark. 

Uaugk, Fritz, Chemiker und Photograph, und Friedrich Wilde, 
Hofphotograph: Vademecum des Amateur-Photographen. 
Ausführliche Anleitung, die Photographie mittelst der neuen, 
äufserst cmplindlichen und haltbaren Gelatine-Emulsionsplatteu, 
ohne eingehende Fachstudien leicht und sicher zu erlernen. Mit 
einer Lichtdrackl)eilagc nebst einer lithographischen Tafel. Gör- 
litz 1881. Fr. AVilde'8 photograpiiische Euustanstalt. — 8^. — 
34 S. — Preis 2,50 Mark. 

HergseH, Gustav: Die Fechtkunst. Mit 22 Tafeln. Wien, Pest, 
Leipzig 1881. A. üartiebens Verlag. — S^, — 358 S. 
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Ufibner-s statistische Tafel aller Länder der Erde. 30. Auf- 
lage. Frankfurt a. M. 1881. Verlag von W. Rommel. 

Instruktion, betr. die Abwehr und Unterdrückung vou 
Seachen unter den Pferden der Truppen (Seucheninstruk- 
tion), nebst einem Anhange, enthaltend allgemeine Vorschriften 
für das Verfahren zur Abwehr und Unterdrückung der Influenza. 
Vom 1. April 1881. Berlin 1881. R. v. Decke« Verlag (Mar- 
(juardt u. Schenk). — 8^. — 64 S. 

Kollbruniier E., Mitglied der schweizerischen naturforschenden und 
der ostschweiz. i^eogr. koramerz. GoscUst haft: Der Beobachter. 
Allgemeine Anleitung zu Beobachtungen über Land und Leute, 
für Touristen, Exkursionen und Forschungsreisende. Nach dena 
„Manuel du voyageur*' von D. Kaltbrunner, Mitglied der geogra- 
phischen Gesellschaften von Genf. Bern und St. Gallen. Zürich 
1881. J. Wurstter u. Comp. — kL 8^. — 160 S. — (2. Lief.) 
— Preis 1,20 Mark. 

Liltrow, Heinrieh v.: Carl Weyprecht, der österreichische Nord- 
polfahrer. Erinnerungen und Briefe. Mit dem Portrait von C. Wey- 
precht und Abbildung des „Tegetthoff". Wien, Pest, Leipzig 1881. 

A. Hartlcbens Verlag. 8». — 96 8. — Preis 1,80 Mark. 

Pavel, Georg, Preniierlieutenant a. D. : Die dt iitsche Kriegs- 
marine. Mit drei SchifTstypen der deutscheu Kriegsmarine. Leipig 
1881. J. J. Weber. — kl. 8''. — 181 8. 

IVershowen, Dr. F. J.: Englisches natu rwi ssenschaftlich- 
technisches Lesebuch für höhere technische Lehniustalten und 
zum Selbststudium. III. Teil. Bau-Ingenieurwesen. Mit 6 Ab- 
bildungen in Holzschnitt. Leipzig 1881. F. A. Brockhaas. — 
8». — 144 S. — Preis 2 Mark. 
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